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			ZU DIESEM BUCH

			Für Madelyn Prince ist nichts wichtiger als ihre Arbeit in dem Unternehmen ihrer Familie. Sie liebt Bücher und ihren Job als Herstellerin bei Prince Publishing über alles und träumt insgeheim davon, eines Tages in die Fußstapfen ihres Großvaters zu treten und die Geschäfte zu übernehmen. Doch als Maddie plötzlich erfährt, dass der renommierte Verlag an ihren größten Konkurrenten verkauft wird, stellt sie dies vor ungeahnte Herausforderungen: Denn der junge Erbe von Knight Books – und damit Maddies neuer Boss – ist niemand anders als Wesley Knight. Ausgerechnet Wes, in den sie in der Schule schon verliebt war, der aber nie mehr als eine Freundin in ihr gesehen hat. Wes, der nach dem Internat den Kontakt abgebrochen und nicht um ihre Freundschaft gekämpft hat. Ihm ab sofort dabei zusehen zu müssen, wie er ihren Traum lebt, obwohl er sich noch nie für Bücher oder den Verlag interessiert hat, bricht Maddie jeden Tag aufs Neue das Herz. Doch je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto schwerer wird es auch, die Mauern um ihr Herz aufrecht zu erhalten und sich nicht noch mal in Wes’ charmante Art zu verlieben – bis ein Moment alles verändert …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Anna und euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für alle, die zwischen den Seiten 

			eines Buches ihr Herz verlieren.

			Und für Charleen und Luisa. 

			Ihr wisst, warum.

		

	
		
			
			We read to know

			we are not alone.

			– C. S. Lewis
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			PLAYLIST

			london is lonely – holly humberstone

			something in the orange – zach bryan

			when the sun hits – slowdive

			emails i can’t send – sabrina carpenter

			just like you – nf

			hurtless – dean lewis

			wings – birdy

			this love (taylor’s version) – taylor swift

			die first – nessa barrett

			i hate it here – taylor swift

			falling colour – vanbur

			when the music stops – jxdn

			spinning – tom odell

			beautiful things – benson boone

			i can do it with a broken heart – taylor swift

			close to you – gracie abrams

			block me out – gracie abrams

			you’re on your own, kid – taylor swift

			i know the end – phoebe bridgers

			close to you – kenzie, ASTN

			all i wanted – paramore

			so long, london – taylor swift

			i knew it, i know you – gracie abrams

			wildflower – billie eilish
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			GLOSSAR

			IMPRINT

			ist im Verlagswesen eine Marke eines Verlags, die im Buchhandel wie ein eigenständiger Verlag behandelt wird, inkl. eigenem Logo, obwohl er nicht eigenständig ist. Ein Imprint ist also quasi ein Verlag innerhalb eines Verlags. Mit einem Imprint kann ein Verlag zielgruppenspezifischer auftreten, da das Verlagsprogramm so in thematische Segmente aufgeteilt werden kann. Ein Imprint kann sich also z. B. vor allem auf ein weiblich orientiertes Zielpublikum fokussieren, eine bestimmte Altersgruppe oder ein Genre, wie z. B. Liebesromane.

			HERSTELLUNG

			ist die Abteilung in einem Verlagshaus, die dafür sorgt, dass aus dem Manuskript tatsächlich ein Buch wird. Sie ist verantwortlich für die Planung, Koordination und Kontrolle des Herstellungsprozesses und arbeitet dafür eng mit verlagsinternen Abteilungen, wie dem Lektorat, und externen Dienstleistern, wie Satzbetrieben und Druckereien, zusammen. 

			SATZSPIEGEL

			ist die bedruckte Fläche auf der Seite eines Buches. Der Satzspiegel kann je nach Format (Hardcover, Paperback, Taschenbuch) und auch je nach Verlag anders ausfallen. Manche Satzspiegel sind größer als andere, weil auf einer Seite mehr Zeilen untergebracht sind. Das bedingt sich unter anderem durch die grundsätzlichen Maße der Seite, aber auch durch die Schriftart, die Schriftgröße und den Zeilenabstand. 

			SCHMUTZTITEL

			ist die erste Innenseite eines Buches und enthält in der Regel den Autor:innennamen und den Titel des Buches. Der Schmutztitel gehört zur Titelei, wird aber auf einem gesonderten Blatt dem eigentlichen Titelblatt vorangestellt.

			VEREDELUNGEN

			heben bei der Buchproduktion bestimmte Bereiche des Covers besonders hervor. So kann z. B. der Titel geprägt werden, also dass die Buchstaben fühlbar hervorstehen, oder bestimmte Gestaltungselemente können z. B. mit Goldfolie überzogen oder lackiert werden. Unter dem Begriff Veredelung lassen sich viele verschiedene Formen zusammenfassen. So gibt es z. B. Hoch- und Tiefprägungen, Folien- und Lackveredelung oder Stanzungen.

			FARBSCHNITT

			ist die Verzierung des Buchschnitts – also der drei Seiten des Buches, an denen dieses geöffnet werden kann. Früher diente ein Farbschnitt vor allem zum Schutz der Seiten vor Verschmutzungen, heute wird ein Buch vor allem mit einem Farbschnitt verziert, weil es sehr hübsch aussieht. 

			BUCHBLOCK

			sind die miteinander verbundenen Blätter oder Bogen eines Buches ohne die Buchdecke. Stell dir vor, du entfernst bei einem Buch den äußeren Umschlag: übrig bleibt nur noch etwas, das aussieht wie ein Block – der Buchblock.

			BUCHDECKE

			bezeichnet den Teil des Buches, der den Buchblock umfasst. Bei Hardcovern ist das die dicke Pappe, die meist noch durch einen Schutzumschlag geschützt wird, bei Paperbacks ist das etwas dünnere Pappe. Die Buchdecke besteht aus drei Teilen: die Rückseite, auf der meistens der Klappentext steht, die Vorderseite mit dem Cover – bei Hardcovern, die einen Schutzumschlag haben, gibt es manchmal noch eine andere Gestaltung – und der Buchrücken.

			BUCHRÜCKEN

			ist der Teil des Bucheinbandes, der die beiden Buchdeckel verbindet. Auf dem steht immer auch der Autor:innenname und der Titel. Es ist der Teil des Buches, den man im Regal als Erstes sieht (außer ihr stellt das Buch mit dem Cover oder dem Farbschnitt nach vorn ins Regal).

			KAPITALBÄNDCHEN

			ist das kleine, farbige Bändchen, das bei Hardcovern an der Ober- und Unterkante des Buchrückens angeklebt ist.

			VOR- UND NACHSATZ

			sind die (meist) bunten oder mit Illustrationen verschönerten Seiten, wenn man ein Hardcover aufklappt. Diese Seiten werden benötigt, um den Buchblock mit der Buchdecke zu verbinden.

			FADENHEFTUNG

			ist ein Bindeverfahren, bei dem die Bogen (vereinfacht gesagt: die Seiten) eines Buches vernäht werden. Die Fadenheftung wird bei Hardcovern genutzt und sorgt für ein besseres Aufschlagverhalten.

			KLEBEBINDUNG

			ist ein Bindeverfahren, bei dem die Seiten eines Buches mit dem Buchrücken verbunden werden.
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			PROLOG

			Wes

			Vergangenheit

			18 Jahre alt

			Ich glaube, die meisten Menschen neigen dazu, sich mit ihren Geschwistern zu streiten. Meistens über Kleinigkeiten – wer das letzte Stück Schokolade bekommt, wer das Fernsehprogramm aussuchen darf, welches Hörbuch bei langen Autofahrten in den Urlaub gehört werden soll.

			Adam und ich haben uns nie gestritten. Vielleicht, weil er nur ein Jahr jünger ist als ich, vielleicht – wahrscheinlich –, weil wir so verschieden sind, dass solche Kleinigkeiten keine Rolle gespielt haben. Ich mochte nie Schokolade, ihm war es egal, welchen Film oder welche Serie ich ausgesucht habe, weil seine Nase ohnehin immer in einem Buch steckte, schon dann, als er noch gar nicht lesen konnte. Im Gegenzug war es mir vollkommen gleich, welche Hörbücher er aussuchte, ich hörte eh nie zu.

			Mum hat immer gesagt, wir sind so verschieden, dass sie nicht wüsste, worüber wir uns je streiten sollten. Ich habe ihr zugestimmt.

			Adam und ich streiten nicht. Schon gar nicht wegen eines Mädchens. Und doch stehen wir jetzt hier und streiten genau deswegen.

			Dabei geht es nicht um irgendein Mädchen. Es geht um Maddie.

			Und nichts daran ergibt auch nur ansatzweise Sinn.

			»Madelyn hat was Besseres verdient, und das weißt du!«, zischt Adam wütend, seine braungrünen Augen glühen, er hat die Hände zu Fäusten geballt.

			Er bebt vor Zorn. Das ist nichts Neues. Adam ist immer wütend, er zeigt seine Wut nur nie, schluckt sie immer runter. Trotzdem bin ich nicht überrascht. Wenn jemand dafür sorgen kann, dass Adam die Kontrolle über seine Gefühle verliert, dann sie. 

			Trotzdem ergibt nichts an diesem Streit Sinn.

			»Wovon zum Teufel redest du eigentlich?«, frage ich irritiert.

			Ich weiß nicht mal, wie wir an diesen Punkt gekommen sind. In einem Moment haben wir noch darüber gesprochen, wie es nächstes Jahr weitergeht, wenn ich nicht mehr am Internat, sondern in Oxford sein werde, und dass er und Maddie mich unbedingt besuchen kommen müssen, und dann sind wir irgendwann … irgendwie … hier gelandet.

			Fragt sich verdammt noch mal nur, wie.

			»Ist das dein Ernst? So blöd bist du doch nicht, oder? Hör endlich auf, mit ihr zu spielen, geh zur Uni und sei glücklich mit Hailey, aber lass Madelyn in Ruhe. Du weißt, dass sie Gefühle für dich hat! Was du da machst, ist echt nicht fair«, faucht Adam.

			Fassungslos starre ich ihn an. Ich würde die Fragen gern zurückgeben, doch ich bin viel zu überrumpelt, um zu antworten. 

			Ist das sein Scheißernst? Hat er den Verstand verloren? Maddie hat keine Gefühle für mich. Sie ist in ihn verliebt, es ist so offensichtlich.

			Nur scheint für Adam gar nichts offensichtlich zu sein. Wie kann er das nicht sehen?

			Niemand redet offen darüber, aber alle wissen es. Alle warten nur darauf, dass die beiden sich endlich ihre Gefühle eingestehen. In der Abschlussklasse haben sie Wetten darauf abgeschlossen, ob es noch in unserem letzten Jahr passiert.

			Ist es nicht. 

			Heute ist der erste Tag der Sommerferien, der Tag, an dem wir alle abgeholt werden, und Adam bewegt sich gerade in die vollkommen falsche Richtung.

			»Adam«, sage ich so ruhig und beschwichtigend wie möglich. »Das ist doch Quatsch. Maddie und ich sind Freunde, mehr nicht.«

			»Nein, seid ihr nicht. Ich bin ihr Freund. Du bist mein Bruder, und sie ist in dich verliebt. Und du weißt das.«

			»Das ist Bullshit! Ich meine, hast du mal gesehen, wie sie …« dich anschaut, will ich sagen. Wie sie sich verhält, wenn sie in deiner Nähe ist? Wie entspannt sie ist, wenn du da bist, und wie nervös, wenn du weg bist? Hast du mal mitgekriegt, wie sie dich anlächelt? Ist dir nie aufgefallen, dass du der Einzige bist, von dem sie Berührungen nicht nur über sich ergehen lässt, sondern mag? Dass sie immer deine Nähe sucht? Nur deine.

			Aber ich sage nichts davon. Stattdessen verstumme ich mitten im Satz, weil es an der Tür klopft. Leise, aber nachdrücklich. Ich kenne dieses Klopfen, und ich weiß, wer da draußen auf dem Flur steht.

			Fuck.

			Das hat jetzt gerade noch gefehlt.

			Adam wirft mir einen mörderischen Blick zu, eine stumme Warnung, bloß die Klappe zu halten, bevor er sein Zimmer durchquert und die Tür öffnet.

			Maddie steht da, ihr Blick findet ihn, weil es immer so ist. Sie sieht immer zuerst ihn an, so, wie er immer zuerst sie ansieht, egal, wo sie sind, egal, mit wem sie zusammen sind. Die beiden finden sich, als wären sie durch ein unsichtbares Band miteinander verknüpft. Wie können sie das nicht merken? Wie können sie so verdammt ahnungslos sein?

			Adams Schultern sinken nach unten, als er sie anschaut, er entspannt sich ganz von selbst.

			»Hey.« Seine Stimme ist weich geworden, die Wut erloschen.

			»Entschuldigt, ich wollte euch nicht … stören.« Es klingt mehr nach Frage als nach Aussage. Ihre Augen zucken zu mir, bevor sie zurück zu meinem Bruder springen.

			»Du störst nicht«, entgegne ich entschieden und bete, dass sie nicht mitbekommen hat, worüber Adam und ich gestritten haben.

			Sie lächelt. Ein weiches, warmes Maddie-Lächeln, und ich weiß, sie hat nichts gehört. »Ich wollte mich nur verabschieden. Grandma meinte, wir müssen langsam los, wenn wir unseren Flieger nicht verpassen wollen, also …«

			Im ersten Moment habe ich keinen Schimmer, wovon sie da redet, dann fällt es mir wieder ein. Die Reise mit ihrer Großmutter durch Europa. Griechenland, Italien, Frankreich, Spanien. Sie sind den ganzen Sommer unterwegs. Eigentlich war die Reise fürs nächste Jahr geplant, für den Sommer nach ihrem Abschluss, aber Maddie möchte nächstes Jahr ein Praktikum im Verlag ihres Großvaters machen, also haben sie die Reise vorgezogen.

			Maddie ist fast zwei Monate weg. Zwei Monate, die Adam jetzt schon nervös machen, auch wenn er es nie zugeben würde.

			Ich gehe zu den beiden und schiebe Adam bestimmt zur Seite, bevor ich Maddie in eine kurze, aber feste Umarmung ziehe. »Viel Spaß bei eurer Tour. Zieh dir ordentliche Schuhe an und pass auf dich auf.«

			Lachend löst Maddie sich von mir. »Du klingst wie mein Großvater.«

			»Scheint ein kluger Mann zu sein.« Ich grinse sie an und dränge mich an ihr vorbei in den Flur, um die beiden allein zu lassen. Sie sollen sich vernünftig voneinander verabschieden, ohne Zuschauer. Vielleicht kriegen sie es dann endlich hin.

			Ich versetze Maddie einen sanften Stoß in Adams Richtung und werfe ihm einen vielsagenden Blick zu.

			Einen, der sagt: Siehst du? Sie vergleicht mich mit ihrem Großvater.

			Einen, der sagt: Kriegt euren Scheiß geregelt.

			Einen, der sagt: Seid ehrlich zueinander. Alle wissen, was ihr füreinander empfindet, nur ihr nicht.

			»Hab einen schönen Sommer«, rufe ich über meine Schulter hinweg, dann ziehe ich die Tür hinter mir zu und lasse sie allein.

			Zu dem Zeitpunkt weiß ich noch nicht, dass ich Maddie gerade zum letzten Mal gesehen habe.

			Dass es sechs Jahre dauern wird, bis ich sie wiedersehen werde.

			Dass sechs Jahre später alles anders sein wird.

			Dass ich hoffen werde, Adam hätte doch recht gehabt.

			Sechs Jahre später wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass sie etwas für mich empfindet. Weil ich zu viel für sie empfinde.
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			1. KAPITEL

			Madelyn

			Gegenwart

			Madelyn, 23 – Wes, 24

			Ich habe in meinem Leben so viele Bücher gelesen, dass ich mich nicht mehr an alle erinnern kann. 

			Es gibt Erinnerungsfetzen, natürlich. Vage, verschwommene Bilder und ein deutlicheres Gefühl von Wärme. Grandmas weiche Stimme, wenn sie mir vorgelesen hat, Grandpas tieferer Bass mit dem kratzigen Unterton, für den zu viele Zigarren verantwortlich waren, bevor er irgendwann zu rauchen aufgehört hat. Ich erinnere mich daran, wie ich zum Klang ihrer Stimmen eingeschlafen bin, wie sie mich weggeführt haben von der Realität in ein Traumland, in dem die Geschichten, die sie mir vorlasen, Wirklichkeit wurden.

			An die einzelnen Bücher erinnere ich mich nicht. Ein paar Titel sind hängen geblieben, vor allem dann, als ich älter wurde. Aber alle Bücher, die mich begleitet haben, bevor ich acht war, sind ein wirres Durcheinander aus fantastischen Wesen und gefährlichen Abenteuern, aus mutigen Prinzessinnen und noch mutigeren Hexen.

			Irgendwann haben die Geschichten sich verändert, aus Kinderbüchern wurden Jugendbücher und schließlich Liebes- und Fantasyromane. Meine Liebe zu Büchern ist jedoch immer gleich geblieben. Sie hat sich lediglich ein bisschen weiterentwickelt, und irgendwann waren nicht mehr nur die Geschichten wichtig, sondern auch das Buch an sich. 

			Das Gefühl von Papier zwischen den Fingern, raue Seiten aus Naturpapier, glatteres, dickeres Bilderdruckpapier beim Umschlag, Prägungen von Titeln, Veredelungen mit Folie und Lack. Kapitalbändchen und Buchumschläge. Pantonefarben und Buchsatz.

			Die Herstellung von Büchern ist beinahe genauso faszinierend wie die Geschichten, die mit Tinte auf Papier gedruckt werden.

			Man muss sich nur ein bisschen damit beschäftigen, darauf einlassen, von welcher Bedeutung es ist, wie sich das Papier anfühlt, wie es riecht und welches Volumen es hat. Papier ist nicht nur ein Mittel zum Zweck, es ist nicht nur dafür da, bedruckt zu werden. Für mich macht Papier das Lesen besser. Es ist das leise Geräusch beim Umblättern der Seite, der Geruch, der nicht wirklich klar zu definieren, aber immer eine Mischung aus Papier, Tinte und Klebstoff ist. Es ist das Gefühl, das man hat, wenn die Augen über eine Seite fliegen, wenn man sich davon abhalten muss, ein paar Zeilen zu weit nach unten oder zur nächsten Seite zu rutschen, um sich nicht selbst zu spoilern. 

			Bücher sind magisch, nicht zuletzt deshalb, weil es sich manchmal so anfühlt, als würde man sein eigenes Zuhause, seine Familie verlassen, wenn man am Ende die letzten Wörter liest, die letzte Seite umblättert und das Buch schließlich zuklappt, den Schutzumschlag wieder überstülpt und es zu seinen Brüdern und Schwestern ins Regal stellt …

			Das Klingeln meines Telefons reißt mich aus meinen Gedanken, fort von der Exceltabelle, die mich die vergangenen Stunden vollkommen vereinnahmt und zu wenig mit Büchern selbst und zu viel mit Herstellkosten zu tun hat. 

			Ich muss blinzeln, um meinen Blick auf etwas anderes als meinen Computerbildschirm fokussieren zu können. Auf dem kleinen Display leuchtet mir in schwarzen Druckbuchstaben Adeles Nachname entgegen. Stirnrunzelnd nehme ich das Gespräch entgegen. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft Grandpas Assistentin mich angerufen hat, seit ich vor vierzehn Monaten bei Prince Publishing angefangen habe. Normalerweise schreibt Grandpa mir eine kurze Mail, wenn er etwas von mir möchte, oder stellt direkt einen Termin ein. 

			»Maddie?«, fragt Adele ohne richtige Begrüßung. Sie klingt gestresst. Ich kann förmlich vor mir sehen, wie sie an ihrem Schreibtisch sitzt und ihre Augen über den Bildschirm huschen, während sie versucht, Grandpas Termine zu organisieren, gleichzeitig mit mir zu telefonieren und dabei nicht den Faden zu verlieren. Aber wenn jemand Multitasking beherrscht, dann sie. Sie macht den Job schließlich schon lange genug. Adele ist an seiner Seite, seit ich denken kann. Sie war höchstwahrscheinlich auch schon hier, als Grandpa mich zum ersten Mal als Baby mit hergenommen hat, auch wenn ich daran selbst keine Erinnerung mehr habe.

			»Ja, ich bin dran. Was gibt’s?«

			»Kannst du in …« Sie zögert, linst mit Sicherheit gerade auf die Uhr. Ich tue reflexartig das Gleiche. Es ist kurz vor halb zwölf. »In sieben Minuten zu uns hochkommen? Dein Großvater möchte mit dir sprechen. Es ist wichtig.«

			»Natürlich. Ist alles in Ordnung? Du klingst gestresst.«

			»Ja, ja. Alles in Ordnung. Es ist nur etwas … Egal, das sagt er dir besser selbst. Also bis gleich?«

			»Klar«, versichere ich ihr. »Aber was ist denn –«

			Das Freizeichen ertönt, sie hat aufgelegt, ohne sich zu verabschieden oder mich auch nur ausreden zu lassen. Irritiert starre ich auf das Telefon, den Hörer immer noch in der Hand. Was war das denn?

			»Maddie? Alles okay?« Die weiche Stimme lässt mich den Kopf heben, und ich begegne Blairs fragendem Blick aus warmen, tiefbraunen Augen. Dunkelblonde Strähnen haben sich aus ihrem unordentlichen Knoten gelöst und fallen ihr jetzt in sanften Wellen in die Stirn. Blair ist auf eine unaufdringliche Weise sehr hübsch, von der Art, bei der man erst beim zweiten Hinsehen feststellt, wie hübsch sie tatsächlich ist.

			Ihr Schreibtisch steht direkt gegenüber von meinem, wenn wir uns gerade hinsetzen, können wir uns über unsere Bildschirme hinweg anschauen.

			Blair arbeitet erst seit fünf Monaten bei uns in der Herstellung als Unterstützung für unsere Grafikdesignerin Joana, weil im letzten halben Jahr immer öfter Cover intern designt wurden, anstatt die Aufträge an eine Agentur zu vergeben. Seitdem teilen wir uns ein Büro. Die Aufteilung ist etwas unglücklich, denn mein Job hat mit Grafikdesign ungefähr gar nichts zu tun, aber sonst war nirgendwo Platz für sie. Ganz abgesehen davon ist es auch völlig egal, denn Joana wohnt in Brighton und nicht wie der Rest von uns in London, von daher ist sie bis auf wenige Ausnahmen ohnehin meistens im Homeoffice. Deshalb hätten die beiden sich so oder so kein Büro geteilt, und weil ich allein saß, hat Caitlin beschlossen, Blair bei mir unterzubringen.

			Der Schreibtischstuhl quietscht leise, als ich ihn zurückschiebe und aufstehe. »Ich muss nur mal eben nach oben, bin gleich wieder da«, antworte ich mit einiger Verspätung.

			»Okay, bis gleich«, erwidert Blair, wendet sich wieder dem Cover zu, an dem sie gerade arbeitet, und ich verlasse unser Büro. 

			Es ist das letzte auf dem Flur, direkt gegenüber von Caitlins. Ein flaues Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, als mein Blick auf ihre offen stehende Tür und den Raum dahinter fällt. 

			Caitlin ist die ganze Woche nicht in den Verlag gekommen, was mehr als ungewöhnlich ist. Sie ist die Einzige, die morgens noch vor mir hier ist, und die Letzte, die nach mir geht. Sie nimmt ihren Job als unsere Führungskraft sehr ernst, und es passt überhaupt nicht zu ihr, dass sie nicht nur nicht hier ist, sondern sich auch bei niemandem von uns gemeldet hat. Normalerweise schreibt sie mir, wenn sie krank ist, und erinnert mich an die anstehenden To-dos, als hätten wir keinen gemeinsamen Kalender, in dem alle Termine und Aufgaben festgehalten werden. Diesmal habe ich jedoch seit Tagen nichts von ihr gehört, und das beunruhigt mich.

			Mit einem leisen Seufzen wende ich mich ab und gehe den Flur hinunter. Doch die Gedanken an Caitlin lassen mich nicht los, während ich vom zweiten Stock des Verlagsgebäudes, in dem die Herstellung von Prince Publishing in vier Büros untergebracht ist, nach oben zu Grandpas Büro im fünften Stock gehe. 

			Hier sind hauptsächlich Besprechungsräume. Nur Grandpa und Adele verbringen den ganzen Tag oben. Manchen mag das einsam vorkommen, aber ich glaube, die beiden fühlen sich ganz wohl, ein bisschen abseits vom Trubel der anderen Abteilungen.

			Die Tür zu Adeles Büro steht wie immer offen. Niemand kommt ungesehen an ihr vorbei.

			Ich stecke den Kopf zu ihr herein, sehe, dass sie schon wieder am Telefon hängt, und winke ihr kurz zu, als sie den Blick hebt und mir ein gestresstes Lächeln schenkt. Unter ihren hellen Augen liegen dunkle Schatten, sie sieht aus, als müsste sie dringend mal ein paar Tage Urlaub machen. Noch besser wären wahrscheinlich ein paar Wochen. Aber wenn Grandpa da ist, ist auch Adele da, und Grandpa macht fast nie Urlaub. 

			Sie bedeutet mir mit einer Handbewegung, dass mein Großvater jetzt Zeit für mich hat – ein Blick auf die Uhr bestätigt, dass es Punkt halb zwölf ist –, und ich lasse sie wieder allein. 

			Ich will gerade die Hand heben, um an seine Tür zu klopfen, als sie von der anderen Seite geöffnet wird.

			»Ah, da bist du ja«, begrüßt Grandpa mich mit einem breiten Lächeln, doch seine sorgenvolle Miene ist unübersehbar. Er wirkt müde und um Jahre gealtert.

			Frederic Prince ist siebzig, sieht aber normalerweise wie allerhöchstens Anfang sechzig aus. Seine silbergrauen Haare sind immer noch von dunklen Strähnen durchzogen, die blauen Augen wach und hell. Doch daran liegt es nicht, dass man ihn jünger schätzt, auch nicht an seinem beinahe faltenfreien Gesicht. Es liegt ausschließlich an seiner Ausstrahlung, an der Ruhe und Gelassenheit, die er verkörpert, und an seinem messerscharfen Verstand.

			Das letzte Mal, dass ich ihn so ausgelaugt und gestresst erlebt habe, war in der Zeit nach Grandmas Tod. Unwillkürlich krampft sich mein Magen zusammen. Mein Herz pumpt Furcht durch meinen Körper, rasend schnell und unaufhaltsam. 

			Grandmas Tod hat uns tief getroffen, und wir sind beide noch nicht drüber hinweg, auch wenn es schon über ein Jahr her ist. Wir tun nur so, als ob. Tun so, als wäre das tiefe, schwarze Loch, das sie in unseren Herzen hinterlassen hat, mittlerweile winzig klein. Dabei ist es immer noch so groß, dass wir in einem unachtsamen Moment einfach hineinfallen könnten, und ich bin mir nicht sicher, ob Grandpa dann je wieder herausfinden würde.

			»Hey, Grandpa«, sage ich und lasse mich von ihm in eine kurze, aber feste Umarmung ziehen. 

			Eigentlich tun wir so etwas nicht, solange wir im Verlag sind. Aber Adele ist die Einzige, die es mitbekommen könnte, und es stört weder meinen Großvater noch mich, wenn sie uns so zusammen sieht. Für die meisten anderen Angestellten gilt das nicht. Es ist ohnehin schon nicht leicht, die Enkeltochter des Geschäftsführers zu sein, komplizierter müssen wir es wirklich nicht machen.

			»Wie geht’s dir?« Prüfend wandert sein Blick über mein Gesicht, als könnte er dort irgendwas entdecken, was ich vor ihm verheimliche, wenn er nur lange genug hinschaut.

			»Mir geht’s gut«, erwidere ich sanft. »Du hingegen siehst müde aus.«

			Er winkt ab, legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich in sein Büro. »Nein, nein. Alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«

			Grandpa lotst mich zu dem kleinen, runden Tisch vor dem tiefen Fenster, ein Stück von seinem Schreibtisch entfernt. Sachte drückt er mich auf einen der Stühle, bevor er sich mir gegenüber hinsetzt. 

			Sein Büro hatte schon immer etwas sehr Beruhigendes an sich, ich kann nicht mal erklären, warum genau. Es sieht genauso aus wie die meisten anderen. Dunkle Teppiche, weiße, hohe Wände, Stuckverzierungen an den Decken, weil das Gebäude alt ist und nie richtig modernisiert wurde. Die Wand neben dem Tisch wird von einem deckenhohen Regal eingenommen, in dem größtenteils die Bücher untergebracht sind, die unter Grandpas Leitung veröffentlicht wurden. Für alle Bücher ist nicht nur das Regal, sondern auch der Raum schlicht und ergreifend zu klein, aber Grandpas Lieblingsbücher und die aktuellsten Erscheinungen stehen immer hier.

			Prince Publishing hat ein großartiges Jugendbuchprogramm, wagt sich seit ein paar Jahren allerdings auch an eine etwas ältere Zielgruppe, nicht erwachsen, jedoch auch nicht mehr so jugendlich. Eher junge Erwachsene, zu alt für die einen Bücher, zu jung für die anderen. Und im Gegensatz zu vielen anderen Verlagen konzentriert sich Prince Publishing vor allem auf eine weibliche Zielgruppe. 

			Grandma hat früher immer gesagt, dass Grandpa Bücher nur für mich herausbringt. Das entspricht natürlich nicht der Wahrheit, Prince Publishing wurde etliche Jahrzehnte vor meiner Geburt gegründet, aber als ich noch klein war, fühlte der Gedanke sich schön an, dass das alles nur für mich war.

			»Wie läuft dein Tag bisher?«, fragt er, und irgendwas an seinem Tonfall klingt nicht richtig, irgendwie zu … beiläufig. Mein Herz reagiert darauf mit einem ängstlichen Zucken.

			Alles gut. Mach dir keine Sorgen. Er hat gesagt, es geht ihm gut. Es ist alles gut.

			»Ganz okay, ich sitze gerade noch an den Auswertungen fürs letzte Jahr«, antworte ich zögerlich und frage dann, weil es sowieso nichts nützt, es weiter hinauszuzögern, auch wenn er das scheinbar gern täte: »Aber deswegen wolltest du mich doch ganz bestimmt nicht so kurzfristig sprechen, oder?«

			Grandpa seufzt und kneift sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Nein. Wollte ich nicht«, gibt er zu, und in meinem Inneren beginnen sämtliche Alarmglocken zu schrillen.

			»Was ist los? Bist du sicher, dass es dir gut geht? Was …«

			Er legt seine Hand auf meine und bringt mich mit der Berührung zum Schweigen. »Maddie«, sagt er leise, ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, immer noch müde, aber doch ziemlich ehrlich. »Mir geht es gut. Ich habe dich nicht hergebeten, um mit dir über mich zu sprechen. Es geht um Caitlin.«

			»Caitlin?« Verständnislos sehe ich ihn an. »Warum solltest du mit mir über Caitlin sprechen?«

			Noch ein Seufzen, schwerer dieses Mal, und das ungute Gefühl von vorhin, als ich vor ihrem Büro stand und darüber nachgedacht habe, warum sie sich nicht meldet, verwandelt sich in eine dunkle Vorahnung.

			»Geht es ihr gut?« Die Frage platzt aus mir heraus, bevor ich mich aufhalten kann und ihm überhaupt die Gelegenheit gebe, die letzte zu beantworten.

			Grandpa nickt, doch die Erleichterung, die ich deswegen fühlen möchte, bleibt aus. Weil das nicht alles sein kann.

			»Es geht ihr gut. Ich wollte mit dir sprechen, weil Caitlin nicht wiederkommen wird.«

			»Was?« Ungläubig starre ich ihn an. Das kann unmöglich sein. Sie muss wiederkommen. Wir haben uns letzte Woche noch gesehen und die gesamte Jahresplanung besprochen. Sie liebt ihren Job bei uns in der Herstellung. Nichts von dem, was Grandpa sagt, ergibt Sinn.

			»Caitlin ist nicht länger bei uns angestellt«, lässt Grandpa jetzt die Bombe platzen. 

			»Sie … Was? Sie hat gekündigt?«, bringe ich fassungslos hervor. Das kann echt nicht sein.

			Grandpa neigt leicht den Kopf zu einer Seite. »Sagen wir, wir haben uns in gegenseitigem Einvernehmen voneinander getrennt.«

			»Aber warum?«

			Er macht eine abwehrende Handbewegung. »Es gab einige Gründe, aber deswegen wollte ich nicht mit dir sprechen.«

			»Sondern?« Mir schwirrt der Kopf, ich kann nicht mehr richtig denken. Mir ist klar, dass er mir ausweicht, dass es wirklich gute Gründe dafür geben muss, wenn Caitlin ihren Job aufgegeben hat, ich bin gerade jedoch nicht in der Lage, nachzubohren.

			»Es geht um Caitlins Nachfolge.« Grandpa macht eine bedeutungsschwere Pause. »Ich möchte, dass du die Leitung der Herstellung übernimmst.«

			Ich weiß zwar, dass er mit mir redet, seine Worte vermischen sich allerdings zu einem undeutlichen Rauschen in meinen Ohren, weil ich mir ziemlich sicher bin, mich verhört zu haben. 

			»Ich soll …« Mein Verstand ist nicht mehr in der Lage, einen ganzen Satz zu bilden.

			Grandpa lächelt, ein echtes Lächeln dieses Mal, eins, das seine Augen leuchten lässt. »Ja, du sollst das machen.«

			»Ich? Aber warum? Wäre es nicht logischer, Marjorie die Leitung zu geben?«

			Grandpa schüttelt den Kopf. »Marjorie kommt aus mehreren Gründen nicht infrage, vor allem, weil sie nur eine Teilzeitstelle hat und das auch nicht ändern möchte.«

			»Ja, ich weiß. Aber … ich? Ehrlich?«

			»Ehrlich«, bestätigt Grandpa. »Du kennst dich am besten in der Thematik aus, und du bist am längsten hier. Ich bin überzeugt davon, dass du dieser Herausforderung gewachsen bist.« 

			Mir liegt noch ein Aber auf der Zunge. Eins, zwei, hundert. Aber ich bin zu jung, aber ich hab nicht genug Erfahrung, aber, aber, aber.

			»Habt ihr nicht darüber nachgedacht, jemanden von extern einzustellen?« Meine Stimme hat sich in ein heiseres Krächzen verwandelt.

			»Nein, haben wir nicht. Jemanden von außen einzustellen ist immer mit einem großen Risiko verbunden, und gerade bei dieser Position möchten wir darauf verzichten. Wir möchten jemanden in der Herstellung haben, der mit unseren Büchern vertraut ist und der weiß, wie sehr ihre hohe Qualität uns am Herzen liegt. Und da bist du unsere erste Wahl. Du weißt, wie es bei uns läuft, schließlich warst du Caitlins rechte Hand. Wenn du dir die Leitung zutraust, gehört sie dir.« Grandpa sieht mich auf eine Weise an, dass mir ganz anders wird. Nicht nur mit Stolz, sondern voller Vertrauen. »Ich möchte dir aber keinen Druck machen, Maddie. Ich weiß, wie hart du arbeitest, und wenn du dich mit dem Gedanken nicht wohlfühlst, dann sag mir das bitte, und wir finden eine andere Lösung. Allerdings bin ich wirklich davon überzeugt, dass du das kannst und dass es die richtige Entscheidung ist.«

			Einen Moment lang kann ich ihn nur stumm anstarren. Dann schlucke ich jedes Aber, das mir auf der Zunge liegt, herunter. Er glaubt an mich, trotz meines Alters, trotz meiner Erfahrung, trotz allem. Er glaubt daran, dass ich für diesen Job geeignet bin. Er glaubt an mich.

			»Ich mache es«, platzt es aus mir heraus. Es ist ganz leicht. Ich entscheide mich einfach. Ohne Pro-und-Contra-Liste, ohne alles tausendfach zu zerdenken. Ich entscheide mich, weil ich das will. Weil ich insgeheim schon immer davon geträumt habe, diesen Job zu übernehmen.

			Für Prince Publishing arbeiten, Verantwortung übernehmen, Bücher herstellen. Meinen Teil zum großen Ganzen beitragen. Ich habe nie mit Grandpa darüber gesprochen, nicht wirklich. Es hat sich nicht richtig angefühlt. Denn solange diese Träume nur mir gehörten, gab es immer die Chance, dass sie in Erfüllung gehen. Dass sie wahr werden. Weil ich es verdiene. Und nicht, weil ich bin, wer ich nun mal bin.

			Ein Schatten huscht über Grandpas Gesicht, so kurz, dass ich mir in der nächsten Sekunde schon wieder sicher bin, ihn mir nur eingebildet zu haben. 

			»In Ordnung«, nickt er. »Dann spreche ich mit Brittany von der Personalabteilung und lasse alles in die Wege leiten. Deine erste Aufgabe wird es dann wohl sein, dein Team über alles zu unterrichten. Brauchst du dabei Unterstützung?«

			Ein Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus, nervös, aufgeregt, ein bisschen ängstlich. 

			Mein Team. 

			Ich muss mein Team über die Änderungen aufklären. Und darüber, dass mein Platz nicht mehr neben, sondern über ihnen sein wird.

			»Nein«, winke ich ab, obwohl ein Teil von mir gern Ja schreien würde. Aber ich fürchte, das muss ich allein schaffen. Wenn ich das nicht allein hinbekomme, hätte Grandpa mir den Job nicht geben dürfen. »Ich komme klar. Trotzdem danke.«

			»In Ordnung. Dann halte ich dich nicht länger auf, ihr habt jetzt einiges zu besprechen.«

			Wir erheben uns gleichzeitig, und ich bin schon fast an der Tür, als Grandpa mich noch mal zurückruft. Ich drehe mich um, sein Lächeln ist warm. »Lass uns am Sonntag zusammen essen und feiern«, schlägt er vor. »Es gibt da noch ein paar Dinge, über die wir reden müssen, aber das hat bis dahin Zeit.«

			»Okay, dann komme ich Sonntag vorbei.«

			»Wunderbar. Ach, und Maddie? Ich bin stolz auf dich. Und ich weiß, deine Großmutter wäre es auch.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu, hinter meinen Augen baut sich ein vertrauter Druck auf, doch ich schlucke die Tränen hinunter, die in mir aufsteigen. »Danke, Gramps.«
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			2. KAPITEL

			Madelyn

			»Danke, dass ihr so kurzfristig Zeit für mich hattet«, sage ich, mein Blick wandert von einem zum anderen. Wir sitzen in Caitlins Büro, es ist das einzige, das groß genug ist, damit wir uns alle an den kleinen, runden Tisch quetschen können, dessen Zwilling bei Grandpa steht. Joana schaut uns aus Blairs iPad entgegen. Es war pures Glück, dass niemand einen Termin hatte und ich das Meeting so kurzfristig ansetzen konnte, normalerweise ist immer mindestens einer von uns im Haus unterwegs oder in einem Videocall.

			»Für dich nehmen wir uns doch immer Zeit«, gibt Elliot grinsend zurück. Er ist erst vor sechs Monaten eingestellt worden und der einzige Mann in unserem Team. 

			»Schleimer«, hustet Sloane, die nur ein paar Wochen nach mir in der Herstellung angefangen hat und sich das Büro mit Elliot teilt.

			»Gar nicht wahr, ich bin einfach nur charmant.«

			»In welchem Universum, Elli?«

			»Hör auf, mich Elli zu nennen.«

			»Dann hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen«, schießt Sloane zurück.

			»Mach ich doch gar nicht! Ich bin total charmant, oder, Maddie?« Elliot klimpert herzig mit den Wimpern.

			»Wahnsinnig charmant«, gebe ich ironisch zurück.

			Er strahlt erst mich an, dann Sloane. »Siehst du.«

			Sloane legt ihm eine Hand auf den Unterarm. »Sie lügt, damit du dich besser fühlst«, erklärt sie ihm so mitleidig, dass ich beinahe lachen muss. 

			»Können wir mal zum Punkt kommen?«, mischt Daisy sich ein. »Uns läuft die Zeit davon, und ich habe noch ein bisschen was zu tun.« Demonstrativ hält sie ihr Handgelenk mitsamt Armbanduhr hoch. Es ist zwanzig nach zwölf, wir haben noch vierzig Minuten, bis die meisten aus dem Team Schluss machen. 

			Caitlin hat letztes Jahr festgelegt, dass freitags alle um ein Uhr Feierabend machen können. Sie war die Einzige, die länger geblieben ist, weil das Büro bis vier Uhr besetzt sein muss. Na ja, und ich bin auch meistens länger da, weil ich immer noch etwas finde, das erledigt werden muss, auch wenn es bei den meisten Dingen keinen Zeitdruck gibt.

			»Meinetwegen«, murrt Elliot und fährt sich mit einer Hand durch die dunkelblonden, kurzen Haare. Er sieht gut aus, und er weiß es. Zu seinem Leidwesen interessiert das nur niemanden aus unserem Team. 

			Marjorie ist glücklich verheiratet, Daisy hat eine Freundin, und Sloane würde eher von der nächsten Brücke springen, als was mit ihm anzufangen. Bleiben nur noch Blair und ich, aber ich fürchte, Blair hat kein Interesse, und ich bin weder an einer Beziehung noch an Elliot interessiert. Ganz abgesehen davon, dass ich jetzt für ihn verantwortlich bin und wir damit absolut tabu füreinander sind.

			Womit wir wieder beim Thema wären.

			»Ich wollte mit euch sprechen, weil ich gerade darüber informiert wurde, dass Caitlin Prince Publishing verlassen hat.« 

			Ich vermeide ganz bewusst, Grandpa zu erwähnen, weil ich mehr bin als die Enkeltochter des Geschäftsführers. Vor allem aber möchte ich nicht, dass der erste Gedanke, den sie gleich nach meiner Verkündung haben werden, der ist, dass ich den Job nur bekommen habe, weil ich bin, wer ich bin.

			»Was?«, entfährt es Marjorie, das Entsetzen steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Warum? Hat sie hingeschmissen? Gott, sie kann uns doch nicht einfach hängen lassen!«

			»Ehrlich gesagt hat man mir die Gründe dafür nicht genannt«, erwidere ich. »Ich weiß nur, dass sie gegangen ist und nicht zurückkommen wird.«

			»Aber warum?«, fragt Daisy besorgt. Zwischen ihren fein geschwungenen Augenbrauen bildet sich eine steile Falte, ihre Finger schließen sich instinktiv um den Anhänger der Kette, die sie jeden Tag trägt. Das macht sie oft, wenn sie gestresst ist. »Ich meine, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«

			Meine Schultern verkrampfen sich, als alle anfangen durcheinanderzureden. Ich habe das Gleiche gedacht wie Daisy, tue ich immer noch. Es ist wirklich absolut unlogisch, dass Caitlin den Verlag verlässt. Es fühlt sich an, als würde mir das wichtigste Teil eines Puzzles fehlen. Ich hätte eben bei Grandpa nicht lockerlassen dürfen. Ich hätte mich nicht so sehr darauf konzentrieren sollen, dass er mir Caitlins Job übertragen hat, sondern darauf, warum sie ihn nicht mehr ausüben wird.

			Sloane legt den Kopf schief, sodass ihr langes, kohlrabenschwarzes Haar über ihre Schultern nach vorn fällt, ihr Blick ist offen und klar. Sie ist gedanklich schon drei Schritte weiter, das ist ihr anzusehen. »Wenn Caitlin weg ist, wie geht es dann für uns weiter? Gibt es eine vorläufige Vertretung? Wer soll ihren Job machen?«

			Meine Brust hebt sich, als ich einmal tief Luft hole, mein Herz rast. »Ich soll die Leitung übernehmen.«

			Ein Satz, er fällt wie ein Stein zwischen uns, rollt über den Tisch an allen vorbei, nur um am Ende wieder bei mir zu landen.

			Bitte hasst mich nicht. Der Gedanke blitzt unvermittelt auf, während Sloane und Elliot einen Blick wechseln, den ich nicht deuten kann, der jedoch deutlich zeigt, dass zwischen ihnen noch ein ganz anderes Verständnis besteht und nicht ihre ganze Zusammenarbeit und Beziehung von bissigen Kabbeleien geprägt ist. Marjorie und Daisy gucken sich auf ähnliche Art an, dann schauen alle gleichzeitig zu mir.

			Bitte hasst mich nicht dafür, dass mein Grandpa mir den Job gegeben hat. Bitte denkt nicht, dass ich den Job nur seinetwegen bekommen habe.

			Ich räuspere mich, meine Handflächen sind auf einmal unangenehm feucht. Keine Ahnung, welche Reaktion ich erwartet habe, aber ich habe zumindest mit irgendeiner Reaktion gerechnet. Mit mehr als fassungsloser Stille. »Ich weiß, dass ihr das erst mal verdauen müsst und dass das eine schwierige Situation ist, und ich verstehe, wenn ihr euch bei dem Gedanken nicht wohlfühlt, weil …« Ich breche ab, als Blair entschieden den Kopf schüttelt und mir ein strahlendes Lächeln schenkt.

			»Machst du Witze? Es ist großartig, dass du die Leitung übernimmst! Wirklich! Das ist richtig, richtig toll!«, beteuert sie, und sie sagt es so ehrlich, so aufrichtig, dass meine Schultern erleichtert nach unten sinken.

			»Wirklich richtig toll!«, stimmt Sloane ihr zu, ihre vollen Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen. »Niemand hier arbeitet härter als du. Es wäre absolut albern, jemanden von extern einzustellen, der sich erst mal einarbeiten muss, wenn du hier bist und praktisch alles weißt, was Caitlin wusste.«

			»Eben. Am Ende hättest du diese Person einarbeiten müssen, und dann kannst du den Job doch direkt selbst übernehmen«, findet auch Elliot.

			»Mal ganz abgesehen davon hast du es auch echt verdient!« Marjorie schenkt mir ein Lächeln, und etwas in meinem Bauch wird ganz warm.

			»Genau. Außerdem haben wir uns ja gerade erst richtig als Team eingespielt, wenn jetzt plötzlich jemand Neues von extern kommen würde, würde das doch alles wieder durcheinanderbringen.« Blair schneidet eine Grimasse. »Ich meine, stellt euch nur mal vor, man würde uns jemanden als Boss vor die Nase setzen, mit dem wir nicht klarkämen.«

			»Das wäre eine Katastrophe.« Sloane zieht schaudernd die Schultern hoch.

			»Dann …« Ich breche ab und ziehe unsicher die Zähne zwischen die Unterlippe.

			»Dann was?«, hakt Marjorie sanft nach, und die Art und Weise, wie sie mich ansieht, lässt mich beinahe annehmen, sie ahnt, was in mir vorgeht. Dass ich Angst davor habe, was sie über die ganze Sache denken. Dass ich Angst davor habe, ich könnte versagen und alles gegen die Wand fahren. Dass sie glauben, ich bin ungeeignet für den Job.

			Ich stoße ein hilfloses Lachen aus. »Dann ist es für euch nicht seltsam, dass ich jetzt eure Vorgesetzte bin?«

			»Nein.« Blair schüttelt entschieden den Kopf. »Du warst doch ohnehin Caitlins rechte Hand und hast dich um alles gekümmert, wenn sie im Urlaub oder krank war. Ich finde das gar nicht seltsam.«

			»Ich auch nicht.« Sloane nickt bekräftigend, die anderen ebenfalls, und es fühlt sich nicht so an, als würden sie das nur tun, um den beiden zuzustimmen. Es wirkt ehrlich auf mich.

			Erleichterung durchflutet mich, grenzenlose Erleichterung, weil sie sich wirklich für mich zu freuen scheinen.

			Ich atme auf. »Das ist lieb von euch. Echt. Danke.« Meine Stimme bricht bei dem letzten Wort, ich muss mich räuspern, bevor ich weitersprechen kann. »Vermutlich werden wir ein bisschen umstrukturieren müssen. Da Caitlin nicht mehr da ist und ich ihre Aufgaben übernehmen werde, müssen wir einen Teil meiner Aufgaben auf euch umverteilen. Ich versuche, mich so schnell wie möglich in Caitlins Bereich einzuarbeiten, um zu entscheiden, was priorisiert werden muss. Sollen wir uns vielleicht Mitte nächster Woche ein paar Stunden zusammensetzen und überlegen, wie wir uns am besten umorganisieren, damit sich niemand überlastet fühlt?«

			»Das klingt doch gut.« Daisy nickt zustimmend.

			»Klingt vor allem so, als hättest du jetzt schon einen Plan«, meint Elliot grinsend.

			Tatsächlich rasen meine Gedanken, seit ich Grandpas Büro verlassen habe. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, sie zu sammeln und zu sortieren. 

			Später. Das kann ich alles später machen.

			»Ich habe eine grobe Richtung und ein paar Vorschläge«, räume ich ein, denn da ist definitiv etwas. Es ist nur noch nicht ausgefeilt. Noch nicht so, wie es sein soll. Sein muss.

			Daisy lacht. »Das überrascht wohl niemanden.«

			»Ich nehme das jetzt mal als Kompliment«, sage ich mit einem leichten Lächeln.

			Sie nickt bestätigend. »Solltest du auch.«

			Ich linse auf die Uhr, es ist kurz nach halb eins. »Also von meiner Seite wären wir fürs Erste fertig. Ich denke, die nächsten Tage schaffen wir noch halbwegs in unseren alten Strukturen. Ich mache mir dann übers Wochenende mal ein paar Gedanken zu unserer Neustrukturierung, aber ich möchte, dass wir die Entscheidungen gemeinsam treffen, in Ordnung?«

			Einvernehmliches Nicken.

			»Gut. Dann … Habt ihr noch was? Irgendwelche Bedenken? Vorschläge?«

			Dieses Mal schütteln alle den Kopf.

			»In Ordnung, dann würde ich sagen, schönes Wochenende und wir sehen uns Montag.«

			»Alles klar, bis Montag«, zwitschert Sloane, und dann schlüpfen sie nacheinander aus Caitlins Büro.

			Caitlins Büro, das jetzt wohl mein Büro ist.

			* * *

			»Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?« Blair mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

			Entschlossen schüttle ich den Kopf. »Nein, ich komme schon klar. Geh nach Hause.«

			Es ist halb zwei, alle anderen haben längst Feierabend gemacht, nur Blair und ich sind noch hier, und obwohl ich mich mit den Mails befassen sollte, die sich in den vergangenen Tagen in Caitlins Postfach angestaut haben, stehe ich jetzt mit Blair in unserem Büro, um mein ganzes Zeug in mein neues rüberzuschaffen.

			»Du hast aber ganz schön viel Zeug angesammelt. Mir macht es überhaupt nichts aus, dir zu helfen, alles rüberzubringen.« Sie schenkt mir ein gewinnendes Lächeln, und im ersten Moment bin ich zwar noch versucht abzulehnen, dann knicke ich doch ein. 

			»Okay, wenn du wirklich Zeit hast und ich dich nicht davon abhalte, ins Wochenende zu verschwinden …«

			»Ich habe Zeit, und du hältst mich von gar nichts ab. Ich würde jetzt nicht behaupten, dass ich vor Freude in die Luft hüpfe, aber eher, weil du und ich uns ab sofort kein Büro mehr teilen. Ansonsten ist es kein Problem für mich.«

			»Das ist lieb von dir, danke.«

			Blair grinst mich an. »Wie gesagt, kein Problem. Und jetzt …« Sie zieht ihr Handy aus der hinteren Hosentasche ihrer Jeans, holt Lautsprecher aus der Schublade ihres Containers und verbindet beides miteinander. »Was hältst du von ein bisschen Musik, während wir hier alles umräumen?«

			Ich muss lächeln. »Sehr viel.«

			Blair nickt zufrieden, und einen Moment später hallt die Stimme von Olivia Rodrigo durch unser Büro und wir machen uns an die Arbeit.

			Ich habe tatsächlich unfassbar viel Zeug. Bücher und Bilder, eine Wolldecke, Duftkerzen, die ich wegen der Brandschutzordnung zwar nicht anzünden darf, aber der Duft von Rosmarin und Zeder ist so beruhigend, dass ich sie trotzdem aufgestellt habe.

			Wir arbeiten in einvernehmlichem Schweigen. Blair ist die Einzige, mit der das funktioniert. Die Einzige, bei der ich nicht das dringende Bedürfnis habe, die Stille mit oberflächlichem Small Talk zu füllen, weil ich mich sonst permanent frage, ob es für sie unangenehm ist. 

			Ich würde nicht sagen, dass Blair und ich Freundinnen sind, dafür bin ich zu sehr ich. Ich bin nicht gut darin, mich an andere Menschen zu binden, nicht seit der Sache mit Adam und Wes. Nicht seit der Sache mit Mum.

			Die Menschen in meinem Leben haben mir schon zu oft bewiesen, dass es sich nicht lohnt, sich auf jemanden einzulassen. Sich richtig auf jemanden einzulassen, mit langen Gesprächen und sehr viel Ehrlichkeit. Sie haben mich gelehrt, dass es weniger schmerzhaft ist, auf Abstand zu bleiben und auf sein Herz aufzupassen. Ohne Erwartungen an andere Menschen wird man schlicht und ergreifend weniger verletzt.

			Trotzdem ist es bei Blair irgendwie anders. Vielleicht bleibt das nicht aus, wenn man sich fast ein halbes Jahr lang jeden Tag im Büro gegenübersitzt und unweigerlich anfängt zu reden. Und wir reden eigentlich viel; über Musik und Bücher, Filme und Serien. Über Oberflächliches, wenig über Persönliches, trotzdem fühlt es sich an, als wären wir mehr als Arbeitskolleginnen. Freundinnen sind wir deswegen, wie gesagt, allerdings noch lange nicht.

			Wir brauchen eineinhalb Stunden, um meinen ganzen Krempel in Caitlins Büro zu verstauen, die Bilder wieder aufzuhängen und die Bücher auf die Regalbretter an den Wänden zu räumen, die viel hübscher aussehen als das kleine Regal, das in meinem alten Büro hinter dem Schreibtisch steht.

			Mit einem Seufzen lässt Blair sich auf einen der Sessel fallen, die vor Caitlins – vor meinem – Schreibtisch stehen. »Es wird ganz schön seltsam sein, mir nicht mehr das Büro mit dir zu teilen.«

			»Ja, schon, oder?«

			»Ja! Ich meine, bei wem soll ich mich denn von jetzt an immer darüber beschweren, wie picky das Lektorat manchmal mit Covern sein kann, die absolut umwerfend, aber angeblich noch nicht perfekt genug sind?«

			»Also erstens: Mein Büro ist nur ein paar Meter von deinem entfernt, du kannst trotzdem rüberkommen. Zweitens: Du beschwerst dich nicht. Und wenn doch, dann tust du es auf eine sehr nette Art und Weise.«

			Blair lacht. »Das ist gelogen. Ich bin nicht nett.«

			»Na gut, manchmal nicht, aber meistens schon.«

			»Es wird trotzdem komisch sein, allein da drüben zu sitzen.« Blair verzieht das Gesicht, und die offensichtliche Traurigkeit in ihren Augen versetzt mir einen kleinen, spitzen Stich.

			»Wenn du kein Büro für dich allein haben möchtest, können wir fragen, ob jemand von den anderen tauscht oder ob wir deinen Schreibtisch noch in einem anderen Büro unterbringen können.«

			»Nein, schon gut. Das ist nicht nötig. Ich komme klar, und ich möchte auch gar nicht mit einem von den anderen zusammensitzen. Die sind manchmal so … laut. Also versteh mich nicht falsch, ich hab sie alle super gern, und es ist auch vollkommen okay, wenn sie untereinander damit fein sind, aber ich brauche manchmal einfach meine Ruhe. Und mit dir konnte ich auch gut … schweigen. Du weißt schon.« 

			»Ja.« Ein wehmütiges Lächeln huscht über mein Gesicht. Ich weiß genau, was sie meint. 

			»Es wird einfach nur komisch sein, dass du nicht mehr da bist, das ist alles.«

			Dagegen kann ich irgendwie nichts sagen. Aber das ist auch gar nicht nötig, denn in der nächsten Sekunde hellt sich Blairs Gesicht auf. 

			»Sag mal, wir wollen heute Abend gemeinsam was trinken gehen, Sloane hat da so eine neue Bar entdeckt. Hast du Lust, mitzukommen?«

			Das Nein liegt mir auf der Zunge, pelzig und ein bisschen bitter, ein erster Reflex, weil ich nie ausgehe, erst recht nicht mit meinen Arbeitskolleginnen und -kollegen. Ich arbeite, und wenn ich nicht arbeite, gehe ich wahlweise in die nächste Buchhandlung oder verkrieche mich auf meinem Sofa und lese.

			Aber ein Teil von mir will Ja sagen. Weil sich heute irgendwie alles geändert hat und es sich falsch anfühlt, einfach nach Hause zu gehen und so zu tun, als wäre nichts gewesen.

			Leider gibt es da jedoch schon wieder ein sehr lautes Aber.

			»Meinst du, das ist eine gute Idee? Immerhin bin ich jetzt euer Boss. Ist es nicht seltsam, wenn ich mit euch ausgehe?«

			Blair wischt meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ach Quatsch. Ich bin mir sehr sicher, dass niemand was dagegen hat. Elliot fragt immer, warum du nicht mitkommst, wenn wir was machen, also hat er schon mal kein Problem, und die anderen auch nicht, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

			»Ich weiß nicht«, druckse ich herum.

			Blair zuckt mit den Schultern. »Du musst nicht. Ich dachte nur, wir könnten deine Beförderung ein bisschen feiern. Aber wenn du dich damit nicht wohlfühlst, musst du wirklich nicht. Es war nur so eine Idee.«

			»Das ist es nicht …«

			Ist es doch, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, und sie hat recht. Ich fühle mich tatsächlich nicht richtig wohl damit. Nur ist da noch eine andere Stimme, eindringlich und leise, die trotzdem gern Ja sagen möchte.

			Ich denke nicht nach, ich entscheide mich einfach aus dem Bauch heraus. »Okay. Bin dabei.«

			Blair strahlt mich an. »Toll! Ich schreib dir, wann und wo wir uns treffen, okay?«

			Ich nicke nur.

			»Ich freu mich! Dann mach ich mich jetzt mal auf den Heimweg, und du bleib bitte auch nicht mehr so lange, ja? Bis später.«

			Blair verschwindet so schnell, dass ich keine Gelegenheit mehr habe, meine Entscheidung zu überdenken und das Ja doch noch in ein Nein zu verwandeln, und ich schätze, genau deshalb hat sie es getan.

			Weil sie mich vielleicht ein bisschen besser kennt, als ich dachte. Besser, als sie sollte.
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			3. KAPITEL

			Madelyn

			In der Bar, die Sloane ausgesucht hat, ist die Hölle los. Wenig überraschend für einen Freitagabend. Gedämpfte Musik hallt aus versteckten Lautsprechern, nicht so laut, dass man sich nicht mehr unterhalten kann, aber auch nicht so leise, dass unangenehme Pausen in Gesprächen nicht von der Musik überbrückt werden könnten. An der Theke drängen sich Menschen aneinander, hauptsächlich Leute in unserem Alter, also irgendwas zwischen Anfang zwanzig und Mitte dreißig.

			Der Geruch von Parfum hängt in der Luft, als ich mich durch den schmalen Gang zwischen Tresen und Tischen quetsche, auf der Suche nach Blair und den anderen.

			Ich finde sie an einem hohen Tisch im hinteren Bereich des Ladens.

			Sloane entdeckt mich als Erste und empfängt mich mit einem strahlenden Lächeln. »Da bist du ja, wir haben uns schon gefragt, ob du auf dem Weg hierher verloren gegangen bist.«

			Mein Herz macht einen erleichterten Satz, als mich alle der Reihe nach begrüßen.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin, mir ist noch was dazwischengekommen«, entschuldige ich mich, während ich mich aus meinem Mantel schäle. Draußen ist es elendig kalt und entschieden zu nass für meinen Geschmack. Das Wetter schreit förmlich nach meinem Lesesessel, einer Kuscheldecke und heißem Kakao, nicht nach einer Bar.

			»Was wollen wir wetten, dass du direkt vom Büro hierher bist?« Elliots Blick wandert von meinem Gesicht über die weiße Bluse zu der dunklen Stoffhose. Beides hatte ich heute Morgen auch schon an.

			»Was wollen wir wetten, dass unverschämte Fragen früher oder später zu deiner Kündigung führen werden, Elli?«, fragt Sloane mit einem zuckersüßen Lächeln.

			»Ach, Leute, kommt schon.« Daisy stöhnt gequält auf. »Könnt ihr euch ein einziges Mal nicht zanken?«

			»Wäre ich auch sehr dafür. Wie überlebt ihr es eigentlich, den ganzen Tag im selben Büro zu sitzen, ohne euch gegenseitig den Hals umzudrehen?«, fragt Blair neugierig.

			»Das würde mich allerdings auch interessieren.« Ich hänge meinen Mantel an der Garderobe hinter dem Tisch auf und stelle mich dann zwischen Blair und Daisy.

			»Mit vielen Tränen«, gibt Elliot todernst zurück. »Ich weine mich jede Nacht in den Schlaf, und dann kann ich am nächsten Tag so tun, als würden mir Sloanes Gemeinheiten nicht ständig das Herz brechen.«

			Sloane bricht in schallendes Gelächter aus. »Oh mein Gott, du übertreibst maßlos! Ganz abgesehen davon bist du mindestens genauso gemein wie ich, du wirst es also überleben.«

			»Ich hab auch nie das Gegenteil behauptet.« Ein breites Grinsen huscht über sein attraktives Gesicht, er zwinkert ihr zu, und sie verdreht die Augen, lächelt aber immer noch. »Okay, ich hole mal eine Runde. Was wollt ihr trinken?«

			Ich entscheide mich für einen Gin Mule, die anderen wählen ebenfalls Cocktails, und einen Moment später verschwindet Elliot Richtung Theke. 

			»Verratet mich bitte nicht an Elliot, aber ich war wirklich noch im Büro«, gebe ich zu, sobald er außer Hörweite ist.

			Sloane stöhnt auf. »Nicht dein Ernst.«

			»Was hast du da denn noch so lange gemacht?« Marjorie starrt mich so entsetzt an, als würde allein die Vorstellung, Freitagabend noch im Büro abzuhängen, ihr Unbehagen bereiten.

			Ich hebe die Schultern. »Ich fürchte, ich habe mich in diversen Excel-Tabellen verloren.«

			»Excel ist das Tor zur Hölle.« Daisy verzieht schaudernd das Gesicht.

			»Nur wenn man nicht weiß, wie man damit umgehen muss.« Ich lächle, doch sie schüttelt vehement den Kopf.

			»Nein. Ganz im Ernst, wer behauptet, sich mit Excel auszukennen und Spaß an dem Mist zu haben, kann nicht von dieser Welt sein.«

			»Ich sehe schon, das wird ein Abend voller Grundsatzdiskussionen.« Sloane stößt ein theatralisches Seufzen aus. »Dafür brauche ich definitiv Alkohol. Wo bleibt Elli?« Suchend dreht sie sich um, entdeckt Elliot am Tresen und verabschiedet sich mit einem »Bin gleich wieder da«, um ihm beim Tragen unserer Getränke zu helfen.

			»Seit wann nennt ihr Elliot eigentlich Elli?«, wundere ich mich, weil ich das Gefühl nicht loswerde, irgendwas verpasst zu haben.

			»Oh, erst seit ein paar Tagen«, erklärt Blair mit einem süffisanten Grinsen. »Seine Schwester heiß Eleanor, und er hat den Fehler gemacht, Sloane zu erzählen, dass er sie immer Elli nennt und sie es hasst. Denn das hat sie zum Anlass genommen, es ihm im Namen seiner Schwester heimzuzahlen.«

			»Elliot und Eleanor?« Ich muss lachen.

			»Ja, ihre Eltern haben es nicht gut mit ihnen gemeint. Jetzt haben sie zwei Ellis.«

			»Eigentlich ist es doch ganz süß«, meint Daisy diplomatisch, weil Daisy immer diplomatisch ist.

			»Ist es nicht«, gibt Marjorie trocken zurück. »Man sollte sich wirklich überlegen, welche Spitznamen Kinder bekommen können, bevor man ihnen einen Namen gibt, und bei den beiden war Elli leider vorprogrammiert. Man kann aus den Namen ja gar nichts anderes machen.«

			Ich will etwas erwidern, doch eine tiefe Stimme kommt mir zuvor. »Das ist nicht euer Ernst, oder? Seid ihr jetzt schon bei dem bescheuerten Namensthema angekommen?« Elliot drängt sich zurück an den Tisch, ein Tablett in der Hand. Sloane folgt ihm mit einem zweiten. 

			»Ich bin nicht schuld!«, ruft sie triumphierend. »Ich war nicht hier, als sie damit angefangen haben.«

			»Du hast ihn aber gerade Elli genannt, bevor du zu ihm gegangen bist, also theoretisch …« Blair bricht ab, als Sloane sie vorwurfsvoll anfunkelt.

			»Verräterin.«

			»Entschuldigung«, sagt Blair, klingt aber nicht so, als würde ihr das auch nur eine Sekunde lang leidtun. 

			»Schon gut. Es war klar, dass ihr früher oder später wieder darauf zu sprechen kommt, also was soll’s.« Elliot verteilt die Getränke, bevor er sein eigenes Glas anhebt. »Lasst uns anstoßen. Auf die Herstellung von Prince Publishing und das beste Team der Welt. Und auf Maddie, die uns ab jetzt alle irgendwie unter Kontrolle bringen muss.«

			»Auf Maddie!«, stimmen die anderen ein, unsere Gläser stoßen gegeneinander, und als ich einen Schluck nehme, ist es nicht nur der Alkohol, der ein warmes Gefühl in meinen Bauch zaubert.

			* * *

			Drei Stunden später ist mir nicht mehr nur warm, mein Kopf ist watteweich, und alles fühlt sich leicht an.

			Die Stimme, die mir zuflüstert, dass es seltsam ist, mit meinem Team auszugehen, jetzt, wo ich ihr Boss bin, ist so leise geworden, dass ich sie kaum noch hören kann. Es ist beinahe irritierend, wie wenig unwohl ich mich hier in dieser Bar mit ihnen fühle. Möglicherweise liegt es daran, dass ich echt selten Alkohol trinke und inzwischen mehr als nur ein bisschen beschwipst bin. Vielleicht liegt es aber auch einfach an ihnen und der Tatsache, dass sie unseren gemeinsamen Abend alle tatsächlich zu genießen scheinen, obwohl – oder weil? – ich hier bin.

			Sie lachen und reden und benehmen sich so, als würden sie nicht nur zusammenarbeiten, sondern als wären sie auch befreundet.

			Und heute Abend gehöre ich ausnahmsweise dazu.

			»Ich gehe mal eben zur Toilette. Soll ich danach noch etwas mitbringen?«, frage ich in die Runde, doch die anderen schütteln nur die Köpfe und halten ihre noch halb vollen Gläser hoch. »Okay, dann bis gleich.« 

			Umständlich schiebe ich mich durch die Menge – in den letzten Stunden hat es sich noch mehr gefüllt – Richtung Toiletten, als ich jemanden meinen Namen rufen höre. Klar und deutlich über den Lärm in der Bar hinweg.

			Abrupt bleibe ich stehen.

			Mein Name. Und eine Stimme, die ich unter Tausenden wiedererkennen würde. Sie ist mir immer noch vertraut, viel zu vertraut, dabei ist es sechs Jahre her, dass ich sie das letzte Mal gehört habe. Sechs Jahre, dass ich ihn das letzte Mal gehört habe.

			Ich setze mich in Bewegung, schneller dieses Mal, drehe mich nicht um, tue einfach so, als hätte ich es nicht mitgekriegt. Das wäre nicht sonderlich überraschend, es ist wirklich voll und laut hier. So laut, dass es keine große Sache ist, einen Ruf zu überhören.

			Keine große Sache.

			Keine große …

			Eine Hand schließt sich um meinen Oberarm, hält mich auf, und ich komme stolpernd zum Stehen. Ich war nicht schnell genug.

			»Maddie.« Wieder mein Name, seine Stimme ist samtig weich, schon immer gewesen, und sie hat sich nicht verändert. 

			Langsam drehe ich den Kopf, versuche, mich zu wappnen, und versage völlig, als ich Wes ins Gesicht schaue.

			Wesley Knight.

			Der erste Junge, in den ich verliebt war. Der einzige Junge, in den ich je verliebt gewesen bin.

			Er steht vor mir, nur wenige Zentimeter entfernt, seine Hand an meinem Arm, da ist nur eine dünne Schicht Stoff, die uns voneinander trennt. Die Berührung brennt, setzt meine Haut in Flammen.

			Mein Verstand nimmt in Sekundenschnelle auf, was mein Herz sich zu erkennen weigert.

			Wes war schon immer groß und gut aussehend, mit ausgeprägten, aber schlanken Muskeln. Doch der Wes, den ich kannte, der Junge, für den ich mal viel zu viel empfunden habe, hat kaum noch etwas gemein mit dem Mann, der dem Raum um uns herum jetzt jedes noch so kleine Fitzelchen Sauerstoff zu entziehen scheint. 

			Er ist attraktiv, auf eine Weise, die es einem schwermacht, ihn nicht anzuschauen.

			Es liegt an seinen Augen, diesem dunklen Blauton, an den ich mich immer noch viel zu gut erinnern kann. Sein Gesicht ist eine Spur zu symmetrisch, es ist schon ein bisschen unfair, obwohl es im Grunde egal ist, weil seine Wangenknochen und seine Kieferlinie aussehen wie aus Stein gemeißelt. Da kommt es auf ein bisschen mehr Symmetrie auch nicht mehr an. Seine dunklen, kurzen Haare sind auf eine Weise zerzaust, die viel Mühe gekostet haben muss. Er trägt eine beige Stoffhose, dazu ein weißes Hemd, dessen oberster Knopf offen steht und glatte Haut hervorblitzen lässt.

			Und er lächelt. Er lächelt mich mit diesem Lächeln an, das der Grund dafür war, dass ich damals mein Herz an ihn verloren habe.

			»Maddie«, sagt er, mein Name, das dritte Mal, er soll bitte damit aufhören. Aber nein, er redet weiter. »Ich wusste doch, dass du es bist.« 

			Immerhin lässt er mich wieder los, die Stelle an meinem Oberarm brennt allerdings nach wie vor, selbst dann noch, als er die Hand längst in seine Hosentasche geschoben hat.

			»Wesley«, bringe ich hervor, es fühlt sich falsch an, ihn Wes zu nennen. Früher habe ich ihn Wes genannt, aber früher war auch alles anders. »Was machst du hier?« Ich habe die Frage kaum ausgesprochen, als ich sie direkt zurücknehmen möchte. Ja, was macht er wohl hier? An einem Freitagabend in einer Bar … Dafür gibt es bestimmt keinen absolut offensichtlichen Grund. 

			»Ich bin mit ein paar Freunden hier.« Er deutet über seine Schulter hinweg zu einem Tisch, an dem drei Typen sitzen und uns neugierig beobachten. Keiner von ihnen kommt mir auch nur im Entferntesten bekannt vor. 

			Trotzdem macht mein Herz einen harten Satz gegen meine Rippen, als ich unwillkürlich nach einer vierten Person Ausschau halte. Genauso dunkle Haare, braungrüne statt blaue Augen, der zweite Knight, der mir das Herz gebrochen hat, auf andere Weise. Doch Adam ist nirgendwo zu entdecken, obwohl er doch eigentlich immer da ist, wo Wes ist. 

			Adam und Wes, sie waren immer zusammen, zwei Seiten derselben Münze, nicht nur Brüder, sondern auch Freunde. 

			Aber heute Abend ist er nicht da. 

			Gott sei Dank ist er nicht da. 

			Mir werden vor Erleichterung die Knie weich. 

			»Und du?«, fragt Wes und reißt mich damit aus meinen Gedanken, weg von Adam, zurück zu ihm.

			»Mit ein paar Leuten von der Arbeit«, gebe ich knapp zurück. Mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell.

			Wesley nickt mit einem breiten Lächeln. Verdammt, wieso hat er immer noch dieses verfluchte Lächeln? »Es ist echt so verrückt, dass wir uns hier treffen. Wie lange ist das jetzt her? Fünf Jahre?«

			»Sechs«, korrigiere ich ihn. Es ist mehr Reflex als Absicht. Wen interessiert es, ob es fünf oder sechs Jahre her ist, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben? Ihn offenbar nicht. Mich leider schon.

			»Stimmt, sechs Jahre. Das ist ewig her.«

			Ja, ewig. Man sollte meinen, ich wäre darüber hinweg, was geschehen ist. Und bis gerade eben dachte ich auch, es wäre genau so. Aber jetzt steht Wes nur ein paar wenige Zentimeter von mir entfernt, ist mir so nah, dass mir der Duft seines Parfums in die Nase steigt, frisch und herb, und ich stelle fest, dass es immer noch wehtut. 

			Das Fallengelassenwerden. Die Funkstille.

			Es war der einzige Sommer, den ich nicht in London verbracht habe, der einzige Sommer, in dem uns Tausende Meilen voneinander getrennt haben, und danach war alles anders. Die letzte Nachricht, Anrufe, die ins Leere gingen.

			»Glaubst du an Schicksal?«, fragt Wes völlig aus dem Kontext gerissen, und erst jetzt fällt mir auf, dass sein Blick ein bisschen glasig ist, wahrscheinlich ist er betrunken. 

			So wie ich auch. Nur habe ich das Gefühl, dass mich diese Begegnung auf einen Schlag vollkommen ausgenüchtert hat.

			»Schicksal?«, wiederhole ich, verstehe kein Wort. Das alles ist so absurd. Er ist hier und ich auch. Das ist kein Schicksal, nur ein schlechter Scherz des Universums.

			»Ja.« Er nickt. »Es ist doch schon seltsam, dass wir uns sechs Jahre lang nie über den Weg laufen, und ausgerechnet jetzt, wo wir bald zusammenarbeiten, sehen wir uns zufällig wieder.« 

			Irritiert runzle ich die Stirn. »Was meinst du damit? Warum sollten wir zusammenarbeiten?«

			»Na, weil dein Großvater den Verlag verkauft hat. An meinen Dad. Und deshalb …« Wes verstummt, als ich die Kontrolle über meine Mimik verliere.

			»Was?« Das Wort schneidet scharf wie ein Messer durch die plötzlich eingekehrte Stille zwischen uns. Meine Stimme ist laut und hart, ich habe die Kontrolle über sie genauso verloren wie über meinen Gesichtsausdruck. »Wovon zum Teufel sprichst du? Der Verlag wurde nicht verkauft.«

			»Doch.« Er klingt jetzt beinahe kleinlaut. »Scheiße, Maddie, tut mir leid.« Verlegen fährt er sich mit einer Hand durch die dunklen Haare. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Ich … Tut mir leid. Ich hab was getrunken, und ich hätte nicht … Tut mir echt leid!«

			Er sagt noch etwas, aber der Rest seiner Worte geht in dem dröhnenden Rauschen in meinen Ohren unter. Mein Herz rast, hämmert schmerzhaft fest gegen meine Rippen. 

			Grandpa hat den Verlag verkauft. 

			Meine Brust fühlt sich auf einmal sehr eng an, das Atmen fällt mir schwer. Er hat es mir nicht gesagt.

			»Entschuldige mich, ich muss … gehen.« Hastig schiebe ich mich an Wes vorbei und kehre mit wackeligen Schritten an unseren Tisch zurück. Er ruft wieder meinen Namen, aber ich reagiere nicht.

			»Hey, da bist du ja, wir wollten jetzt doch noch mal was zu trinken holen. Was möchtest du?«, begrüßt Blair mich. 

			Elliot und Sloane lachen, keine Ahnung, über was, vielleicht über mich, wahrscheinlich über irgendwas anderes, es ist mir völlig egal.

			»Gar nichts, ich … Tut mir leid, Leute, ich muss los«, murmele ich, nehme meine Tasche und greife nach meinem Mantel.

			»Jetzt schon?« Enttäuschung macht sich auf Blairs Gesicht breit.

			»Ja, tut mir echt leid. Ich hab Kopfschmerzen und bin total erledigt. Aber es war schön mit euch«, beteuere ich, denn das war es bis gerade eben noch. 

			Jetzt nicht mehr. 

			Jetzt muss ich wirklich dringend hier weg.

			»Okay. Komm gut nach Hause.« Blairs Hand streift meinen Arm, ihr Blick wandert mit einem Anflug von Sorge über mein Gesicht. Ich fürchte, sie merkt, dass irgendwas nicht stimmt, aber damit kann ich mich jetzt nicht beschäftigen.

			Eilig verabschiede ich mich von den anderen, dann flüchte ich aus der Bar. 

			Kalte Luft schlägt mir entgegen, es regnet immer noch. Die Regentropfen fühlen sich an wie eiskalte Nadelstiche auf meiner Haut, doch ich spüre sie kaum.

			Mein Kopf ist voll von Wes.

			Wes, die ganze Zeit Wes. Sein Lächeln, seine Augen. Seine Stimme und seine Worte.

			Na, weil dein Großvater den Verlag verkauft hat. An meinen Dad.

			Grandpa hat Prince Publishing verkauft. Und er hat mir nichts davon gesagt. 

			Warum hat er mir nichts davon gesagt?
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			NACHRICHT #26

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Hey, Adam, ich bin’s. Wes. Dein Bruder. Falls du das vergessen haben solltest. Tut mir leid, dass ich dich so spät störe … Wobei, du gehst ja eh nie ran, wenn ich dich anrufe, also was soll’s. Ich wollte dir nur erzählen, dass ich Maddie heute zufällig getroffen habe. Also vorhin irgendwann. Maddie. Du weißt schon. Das Mädchen, das mal deine beste Freundin war. Sie ist hübsch. Ich weiß, war sie früher schon, aber Adam, du hättest sie sehen sollen. Sie ist nicht nur hübsch, sie ist … schön. Oh Mann, was rede ich da eigentlich? Ich bin betrunken. … Scheiße, ich … Hast du dich eigentlich irgendwann noch mal bei ihr gemeldet? Nach dem ganzen Mist? Hast du ihr erzählt, was passiert ist? Wahrscheinlich nicht, oder? Du hast sie genauso aus deinem Leben gestrichen wie uns. Wie auch immer. Jedenfalls habe ich Maddie gesehen. Ich werde sie bald jeden verfluchten Tag sehen, Adam. Weil du dich nach Schottland verpisst hast, anstatt zu tun, was du tun solltest. Jetzt muss ich deinen Job übernehmen. Wie soll das funktionieren? Fuck. Sag mir, wie das funktionieren soll, Adam.«
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			4. KAPITEL

			Madelyn

			»Miss Prince, warten Sie! Sie sind nicht angemeldet, er erwartet heute Morgen keinen Besuch«, ruft Eliza mir hinterher, während ich durch den Eingangsbereich Richtung Esszimmer haste. Es ist das erste Mal, dass ich sie nicht bitte, mich Maddie zu nennen. Heute Morgen habe ich andere Prioritäten, als Grandpas Hausangestellte dazu zu bringen, endlich meinen Vornamen zu benutzen. 

			Ihre Absätze klappern auf dem dunklen Parkettboden, als sie mir folgt, vielleicht sogar versucht, mich einzuholen, um meinen Großvater vorzuwarnen, aber ich trage flache Schuhe und bin so aufgebracht, dass mich jetzt nichts und niemand aufhalten könnte.

			Ich habe die halbe Nacht kein Auge zugetan, habe mich stattdessen von einer Seite auf die andere gewälzt und viel zu oft auf die Uhr geschaut, nur um dabei zuzusehen, wie elendig lange eine Minute dauern kann. Ich konnte förmlich spüren, wie mir der Stress unter die Haut gekrabbelt ist, sich in mir festgesetzt hat. Er hat mein Herz zum Rasen gebracht, und es hat bis jetzt nicht so richtig damit aufgehört. Mir ist seit Stunden übel, ich wünschte fast, es würde am Alkohol liegen, tut es jedoch nicht. Es ist leider wirklich der Stress.

			Diese drängenden Fragen nach dem Warum.

			Warum hat Grandpa den Verlag verkauft?

			Warum hat er mir nichts davon gesagt?

			Warum sollen Wes und ich zusammenarbeiten?

			Ausgerechnet Wes.

			Warum, warum, warum?

			Ich platze ins Esszimmer, registriere den riesigen Esstisch, der viel zu groß ist für die eine Person, die daran sitzt. Zwölf gepolsterte Stühle mit geraden Lehnen, die weniger unbequem sind, als sie zunächst erscheinen. 

			Mein Blick huscht kurz zu den eingerahmten Bildern auf der Kommode.

			Bilder von Grandma und Grandpa, von ihrer Hochzeit, dem fünfundzwanzigsten Hochzeitstag und schließlich eins vom letzten Jahr, kurz bevor sie gestorben ist. Bilder von mir, vom Schul- und schließlich vom Uniabschluss, ein altes Kinderfoto, auf dem ich bei Grandma auf dem Schoß sitze, während sie mir vorliest. Es gibt nur ein einziges Foto von meiner Mutter, von damals, als sie noch ein Baby war. Keine aus jener Zeit, bevor alles auseinandergebrochen ist. Bevor sie mich endgültig verlassen hat. Anders als die vielen Male zuvor, wenn sie zwar verschwunden, aber irgendwann doch wieder aufgetaucht ist. 

			Ich habe mein halbes Leben lang auf sie gewartet. Wieder und wieder habe ich darauf gehofft, dass sie zu mir zurückkommt, dass dann alles anders wird. Dass sie mich lieben wird, wenn sie nur genug Zeit für sich hatte. Aber nichts hat sich geändert, niemals. Sie ist immer die Gleiche geblieben. Hat mich zu meinen Großeltern abgeschoben, wenn sie Zeit und Raum für sich und Abstand von mir brauchte, und hat mich erst dann wieder abgeholt, wenn die Angst, ihre Eltern könnten mich ihr vorziehen, zu laut wurde.

			Mum war immer widersprüchlich, immer wankelmütig, immer kompliziert. Bis sie sich endgültig gegen mich entschieden hat.

			Bei der Erinnerung an unser letztes Gespräch krampft sich mein Herz schmerzhaft zusammen. 

			Hastig schiebe ich jeden Gedanken an sie beiseite, ich bin nicht ihretwegen hier, und ich will nicht an sie denken. An Mum zu denken, tut immer nur weh.

			Grandpa hebt überrascht den Kopf von seiner Zeitung, als er mich bemerkt. Seine Augenbrauen wandern fragend nach oben. Er trägt einen Pullover, es ist ungewohnt, ihn so zu sehen. So leger. So wenig wie der Großvater, mit dem ich aufgewachsen bin und dem ich nach wie vor so gut wie jeden Tag begegne.

			»Maddie, was machst du denn so früh schon hier? Waren wir nicht erst morgen verabredet?«

			Ja, stimmt, aber so lange konnte ich nicht warten. Denn hätte ich mich gezwungen, bis morgen zu warten, hätte ich früher oder später ohnehin die Nerven verloren. Eigentlich ist es jetzt auch schon zu spät, dabei ist es erst halb acht. Halb acht an einem Samstagmorgen, und ich falle unangekündigt bei meinem Großvater ein. 

			»Warum hast du den Verlag verkauft?«, platzt es ohne Umschweife aus mir heraus, ich halte mich nicht mit einer Begrüßung auf.

			Seine Augen weiten sich. »Woher weißt du das?«

			»Dann ist es wahr?« Meine Stimme bricht, zusammen mit meinem Herzen.

			»Setz dich, Maddie.« Grandpa bedeutet mir mit einer Handbewegung, auf dem Stuhl neben ihm Platz zu nehmen. Er selbst sitzt am Kopfende, wie immer. Sein Platz ist immer ganz oben, ganz vorn. An diesem Tisch, in dieser Familie, im Verlag.

			Die Stuhlbeine quietschen auf dem Boden, als ich ihn zurückziehe und mich darauf fallen lasse.

			Grandpa seufzt. »Noch mal von vorn. Woher weißt du von dem Verkauf?«

			»Ich habe gestern Abend zufällig Wesley Knight getroffen. Er hat es mir erzählt. Allerdings ist er davon ausgegangen, dass ich Bescheid weiß.« Ich kann nichts dagegen tun, dass ich so verletzt klinge, wie ich mich fühle. 

			Ich war mir so sicher, dass Grandpa keine Geheimnisse vor mir hat, dass er immer ehrlich zu mir ist. Wie es aussieht, habe ich mich geirrt.

			»Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest.« Grandpa reibt sich mit einer Hand über die Stirn, eine Geste, die so erschöpft wirkt, dass sich mein Magen beunruhigt zusammenzieht. 

			»Dann ist es wirklich wahr? Du hast verkauft? Warum?« Unter dem Tisch ballen sich meine Hände zu Fäusten, die Fingernägel graben sich tief in meine Haut. Es tut weh, trotzdem kann ich mich nicht davon abhalten.

			Grandpas Blick wird weich. »Weil ich alt werde, Kleines. Ich kann den Verlag nicht ewig führen.«

			»Ich weiß. Aber das heißt doch noch lange nicht, dass du verkaufen musst. Du hast doch noch …« Mich, will ich klarstellen, das Wort bleibt mir allerdings im Hals stecken.

			»Es ist das Beste so, glaub mir. Und die Knights werden sich gut um unseren Verlag kümmern. Ich habe vollstes Vertrauen in Steven.« 

			Steven. Wes’ Vater. Er ist der Geschäftsführer von Knight Books, einem der größten Verlage Großbritanniens. Seit er die Leitung übernommen hat, hat er den Laden komplett umgekrempelt. Noch nie war Knight Books so erfolgreich wie in den letzten Jahren, seit Steven an der Spitze steht. 

			Ich weiß das alles, weil ich mich stets darüber informiere, was sich in der Verlagswelt so tut. Ich habe Google Alerts mit den entsprechenden Namen und Themen eingerichtet. Ich weiß, was vor sich geht, welche Deals gemacht werden und welche Beförderungen anstehen. 

			Ganz abgesehen davon ist Grandpa schon Ewigkeiten mit Harold Knight, Wes’ Großvater, befreundet. Die beiden sind zusammen in Oxford gewesen, und diese Freundschaft haben sie fast fünfzig Jahre lang aufrechterhalten.

			Doch weder Grandpas Freundschaft mit Harold noch meine Google Alerts haben mich vorgewarnt.

			»Nein, es ist nicht das Beste für den Verlag! Kann es gar nicht sein! Ich meine, wir passen doch gar nicht zu Knight Books. Wie soll das funktionieren? Und was bedeutet das für uns? Ziehen wir um? Müssen wir …« Ich breche ab. Bei dem Gedanken daran, das Verlagsgebäude zu verlassen, dreht sich mir der Magen um. Meine Gedanken rasen, mir wird schwindelig. »Das kannst du nicht machen, Grandpa. Das geht nicht. Wir sind so viel …« Besser, will ich sagen, bringe das Wort aber nicht über die Lippen. »Wir sind anders als Knight, und das heißt doch im Umkehrschluss, dass sie alles auf Links drehen werden, richtig? Ich meine, denk doch nur mal daran, was Steven alles verändert hat, seit er die Leitung übernommen hat. Ich meine, klar, sie verdienen einen Haufen Geld, aber sie haben keine Seele, Grandpa! Nicht so wie wir.«

			»Madelyn, beruhige dich«, stoppt Grandpa meinen Redeschwall, und ich zucke zusammen. Er sagt nie Madelyn. Niemand nennt mich so. Schon lange nicht mehr.

			»Ich will mich aber nicht beruhigen!«, fauche ich, eher überfordert als wütend, vielleicht auch doch wütend, vor allem aber ziemlich verzweifelt. »Der Verlag ist dein Leben! Du hast dein ganzes Herz da reingesteckt. Dieses Jahr ist doch auch das hundertjährige Jubiläum, das war dir immer so wichtig, Grandpa! Du kannst nicht ausgerechnet jetzt einfach so verkaufen. Oder …« Ich stocke, schlucke, als ein Gedanke in meinem Kopf aufblitzt, den ich letzte Nacht voll und ganz verdrängt habe. »Haben wir finanzielle Probleme? Verkaufst du deshalb?«

			»Nein. Wir haben keine Probleme, es läuft alles ganz wunderbar. Aber ich bin alt, und ich kann nicht ewig so weitermachen. Deshalb habe ich entschieden, zu verkaufen«, wiederholt er genau das, was er vorhin schon gesagt hat. Es ergibt nur leider immer noch keinen Sinn.

			»Und was ist mit mir?« Meine Stimme bricht, mein Herz auch. Ich will ihn eigentlich immer noch nicht fragen, will die Antwort immer noch nicht hören, aber ich kann nicht anders. »Ich dachte, ich würde irgendwann deinen Platz einnehmen.«

			Grandpas Blick wird ganz weich. »Ich weiß. Aber der Job in der Geschäftsführung ist nicht das Richtige für dich.«

			»Du meinst, ich bin nicht die Richtige für den Job«, gebe ich bitter zurück.

			»Nein. Ich meine, der Job ist nicht das Richtige für dich.« Er betont jedes Wort auf eine Weise, dass ich ihm in einer anderen Situation sofort geglaubt hätte. Aber nicht heute.

			»Das kannst du gar nicht wissen.«

			»Doch, Maddie.« Seine Stimme ist ganz sanft. »Ich kenne dich. Und ich weiß, dass du die Herstellung liebst. Da gehörst du hin. Nicht in die Geschäftsleitung. Das würde dich nur unglücklich machen.«

			»Und wenn nicht?«, protestiere ich erneut.

			Grandpa schüttelt nur den Kopf. »Würde es. Ich weiß das, weil ich dich kenne.«

			»Hast du mir deshalb den Job angeboten? Bin ich deshalb gestern wie aus dem Nichts Herstellungsleiterin geworden? Weil du den Verlag verkauft hast und das mein Trostpreis sein soll?« Mir ist klar, dass mein Benehmen furchtbar ist, dass ich kein Recht dazu habe, mich so aufzuregen und derartig verletzt zu sein, aber es tut weh. Es tut so verdammt weh, dass Grandpa glaubt, mich so gut zu kennen, dass er mir nicht mal die Chance gibt, ihm das Gegenteil zu beweisen.

			»Nein!« Grandpas Stimme ist fest und entschieden. »Ich habe dir den Job angeboten, weil Caitlin nicht für Knight arbeiten möchte und du für die Stelle mehr als geeignet bist. Ich bin dein Großvater und ich liebe dich, aber ich treffe solche geschäftlichen Entscheidungen nicht aus einem Gefühl heraus. Du hast den Job bekommen, weil du die entsprechenden Qualifikationen hast und weil er dir wichtig ist. Dir ist der Verlag wichtig und die Bücher, die wir machen. Du gibst immer dein Bestes. Deswegen habe ich dir die Leitung übertragen.«

			Das nimmt mir für einen Moment den Wind aus den Segeln. Trotzdem fühle ich mich kein bisschen besser.

			»Und wie lange? Ich meine, wie lange werde ich diesen Job wohl machen, wenn wir von Knight … geschluckt werden? Was ist mit meinem Team? Wie wird es weitergehen, Grandpa?«

			»So wie immer.« Über den Tisch hinweg greift er nach meiner Hand und drückt sie fest, bevor ich sie ihm entziehe. Ich ertrage es gerade nicht, von ihm berührt zu werden. »Es wird alles so bleiben, wie es ist. Nur dass ich irgendwann in den Ruhestand gehe. Knight wird uns nicht schlucken. Sie erweitern nur ihr Portfolio, und wir werden von ihnen übernommen. Prince Publishing wird lediglich zu einem Tochterunternehmen in einem anderen Stadtteil, und ihr alle werdet weiterhin genau das machen, was ihr am besten könnt: schöne Bücher.« Er lächelt. »Niemand wird seinen Job verlieren, und fürs Erste wird sich auch nicht viel ändern. Ich bin immer noch da. Ich gehe nicht sofort in den Ruhestand. Das wird noch ein Jahr dauern.«

			»Was ist mit Wes? Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?« Meine Stimme stolpert über seinen Namen. Wes. Wesley. 

			Ich wusste nicht, dass er in das Geschäft eingestiegen ist. Es ergibt auch gar keinen Sinn. Wes hat sich nie für Bücher und das Verlagswesen interessiert. Er war immer Sportler durch und durch, kein Buchmensch. Adam war das. Adam wollte irgendwann die Geschäfte übernehmen. Nicht Wes. 

			Auf keinen Fall Wes.

			»Und Adam? Was ist mit ihm?«, hake ich weiter nach, noch bevor Grandpa die Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. 

			Bitte sag, dass ich nicht bald Adam und Wes ständig sehen muss. 

			Bei der Vorstellung, beiden jeden Tag gegenüberstehen zu müssen, dreht sich mir erneut der Magen um, mir wird kotzübel.

			»Von Adam weiß ich nichts«, entgegnet Grandpa.

			Oh, Gott sei Dank.

			Ich atme erleichtert auf, aber das Gefühl hält nur so lange an, bis Grandpa weiterspricht.

			»Wesley wird zunächst meinen Platz an der Spitze von Prince Publishing einnehmen. Und wie ich gehört habe, soll er später dann Knight Books komplett leiten, wenn sein Vater sich irgendwann zur Ruhe setzt. Aber das wird noch ein paar Jahre dauern.«

			Es ist kein Kunststück, eins und eins zusammenzuzählen. »Also übt er bei Prince Publishing quasi nur schon mal schön seine Rolle für den großen Auftritt in einer weit entfernten Zukunft?«

			»Steven möchte es so, und ich glaube, es ist die richtige Entscheidung. Ich werde Prince in einem Jahr verlassen, und bis dahin hat Wesley Zeit, sich bei uns einzugewöhnen. Er kann alle Bereiche durchlaufen und sich einen guten Überblick verschaffen.«

			»Und nach diesem Jahr übernimmt er die Leitung?«, frage ich tonlos. Er hat es jetzt schon so oft gesagt, aber ich will das einfach nicht glauben. Es fühlt sich falsch an.

			Einfach alles fühlt sich gerade falsch an.

			»Ja«, bestätigt Grandpa.

			Zwei Buchstaben – und der Raum um mich herum beginnt sich zu drehen. Silberne Sterne tanzen vor meinen Augen, ich blinzle und blinzle, aber sie verschwinden nicht. Es werden immer mehr.

			Wes arbeitet bald bei Prince Publishing.

			Er wird nächstes Jahr den Platz einnehmen, von dem ich immer geträumt habe.

			Oh Scheiße. 

			Wes wird mein Boss.

			»Wann?«, bringe ich krächzend hervor. »Wann ist die Übernahme?«

			»Am Montag.«

			»Montag?« Meine Stimme überschlägt sich vor Entsetzen, Unglauben, Fassungslosigkeit. »Du meinst übermorgen?«

			»Ich wollte dir eigentlich morgen beim Essen alles erzählen, Maddie. Tut mir leid, dass mein Plan nach hinten losgegangen ist.« Ein entschuldigendes Lächeln huscht über sein Gesicht.

			»Warum hast du mir gestern nichts gesagt? Als du mich befördert hast. Warum hast du mir das alles nicht längst erzählt?«, frage ich erstickt, meine Kehle fühlt sich eng an.

			»Das war ein Fehler. Es tut mir leid. Aber ich wollte, dass du dich über deine Beförderung freuen kannst. Ohne an den Verkauf denken zu müssen. Ich habe mir einfach nur für dich gewünscht, dass du glücklich bist und diesen Moment genießt, bevor ich dir morgen alles erzählt hätte. Und ich wollte dich deinem Team gegenüber nicht sofort in diese schwierige Position bringen, ihnen erst erklären zu müssen, dass du die Leitung übernimmst, und dann auch noch, dass der Verlag verkauft wurde.«

			»Toll.« Ich lache auf, es klingt so unecht, wie es sich anfühlt. »Das kann ich dann wohl übermorgen machen.«

			»Es tut mir ehrlich leid, Maddie. Ich habe einen Fehler gemacht.«

			»Was ist mit den anderen Führungskräften? Wissen die Bescheid?«

			»Einige wenige wurden bereits informiert, aber ich habe gestern Abend noch eine Meetingeinladung an alle Führungskräfte geschickt, um ihnen Montagmorgen von dem Verkauf zu berichten. Danach wird es eine Mitarbeitendenversammlung geben. Wesley wird bei beiden Terminen anwesend sein und sich vorstellen.«

			Ich kann nur wortlos den Kopf schütteln. Es ist zu viel. Das alles. Grandpa stellt mich vor vollendete Tatsachen, und ich kann nichts tun, außer mein Schicksal zu akzeptieren.

			Glaubst du an Schicksal? Wes’ Frage in meinem Kopf, seine Stimme in meinem Ohr.

			Mir entfährt ein hohles Lachen.

			Nein, ich glaube nicht ans Schicksal. Es kann nicht mein Schicksal sein, für ihn arbeiten zu müssen.

			Ausgerechnet für Wes.

			Es kann nicht mein Schicksal sein, dass der einzige Traum, den ich je hatte, gerade geplatzt ist.
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			5. KAPITEL

			Madelyn

			Ich bin zu spät.

			Das erste Mal in meinem Leben habe ich verschlafen. Das ist mir noch nie passiert. Nicht in der Schule, nicht an der Uni, erst recht nicht, seit ich arbeite. 

			Wes ist schuld daran, dass ich nicht einschlafen konnte, weil mir die halbe Nacht im Kopf herumgespukt ist, dass er mein neuer Boss wird und ich absolut nichts dagegen tun kann. Genauso wenig wie gegen die Tatsache, ihm von nun an jeden Tag über den Weg zu laufen. Bei dem Gedanken krampft sich mein Magen zusammen.

			Prince Publishing ist nicht so groß. Unser Gebäude ist alt und verhältnismäßig klein, viel kleiner als dieser riesige Glaskasten, in dem Knight Books beheimatet ist. Die Wahrscheinlichkeit, unabsichtlich aufeinanderzutreffen, ist leider viel zu hoch, und ich will Wes nicht sehen.

			Nicht nach allem, was passiert ist. Nicht nach dem, wie wir auseinandergegangen sind. Wir haben uns nicht auseinandergelebt. Es war nicht so, dass die Nachrichten weniger wurden, die Anrufe und Besuche seltener.

			Es gab nur das Ende.

			Zwei Nachrichten, eine Frage von ihm, ein Ausweichen von mir, weil ich nicht über den Streit mit Adam sprechen konnte. 

			Ich konnte ihm nicht sagen, warum wir uns gestritten hatten, als er wissen wollte, was zwischen uns vorgefallen ist. Ich konnte ihm nicht sagen, dass wir uns seinetwegen gestritten hatten. Weil Adam Wes mein Geheimnis verraten hat. Weil Adam mich verraten hat.

			Wes hatte keine Ahnung, dass ich an jenem Tag alles mit angehört hatte. Adam hatte es ihm nicht erzählt, es war so offensichtlich. Sonst hätte Wes mich ja nicht danach fragen müssen.

			Ich habe geschwiegen. Ein einziges Mal habe ich geschwiegen.

			Und das war’s. Wes hat nicht noch mal nachgefragt. Er hat einfach … aufgegeben und sich nie wieder gemeldet.

			Sieben Jahre Freundschaft, sieben Jahre, in denen wir uns jeden Tag gesehen, zusammen Hausaufgaben gemacht und gelernt haben. Wir haben von der fünften Klasse an immer alles zusammen gemacht. Erst zu dritt, später waren immer auch noch andere Freunde von Wes dabei gewesen. Und irgendwann auch Hailey. 

			Aber Wes, Adam und ich waren immer zusammen gewesen.

			Und dann … nichts mehr.

			Nur diese ohrenbetäubende Stille. Wegen eines einzigen lächerlichen Streits. Und schließlich die Erkenntnis, dass ich es doch hätte wissen müssen. 

			Weil es in meinem Leben immer so läuft. 

			Weil Wes und Adam genauso waren wie alle anderen.

			Ich zucke erschrocken zusammen, als mir jemand die Vorfahrt nimmt, sich vor mir in den Verkehr einfädelt und vollkommen ignoriert, dass er mir beinahe reingefahren wäre. 

			Mein Herz setzt einen Schlag aus, Adrenalin rast durch meine Adern, jeder Gedanke an Adam und Wes verblasst.

			Das war knapp. Oh Himmel, war das knapp.

			Ein Zittern läuft durch meinen Körper, meine Augen brennen, ich bin ganz kurz davor, in Tränen auszubrechen. 

			Wie kann ein Tag schon dermaßen furchtbar anfangen? Ich hätte nicht verschlafen dürfen, dann wäre ich nicht so spät dran und die Straßen wären noch einigermaßen frei. Alles wäre besser, wenn ich nicht verschlafen hätte.

			Es ist Viertel nach acht. Normalerweise bin ich um diese Zeit schon mindestens eine Stunde im Verlag. Dann habe ich genug Zeit, meine Mails durchzugehen, bevor das erste Meeting ansteht oder das Telefon klingelt, weil sich ein Manuskript verzögert hat und das Lektorat mehr Zeit für die Datenübermittlung benötigt oder die Druckerei Probleme mit der nächsten Papierlieferung hat. Es ist die eine Stunde am Tag, während der ich ganz in Ruhe arbeiten kann.

			Und ausgerechnet heute fehlt mir diese Stunde. Ausgerechnet am Tag der Übernahme. Dabei habe ich heute noch mehr zu tun als ohnehin schon. 

			Ich muss mein Team informieren, ich muss zu diesem Meeting mit den anderen Führungskräften und Wes, das für neun Uhr angesetzt ist. Das weiß ich, weil ich mich gestern in meinen Arbeitsmailaccount eingeloggt und beide Termine bestätigt habe – das Boardmeeting und die Mitarbeitendenversammlung. Der Tag ist jetzt schon viel zu voll, und ich habe noch nicht mal damit angefangen, Caitlins Postfach durchzuarbeiten und mir Gedanken darüber zu machen, wie wir uns als Team zukünftig organisieren.

			Ich blinzle hektisch, will tief Luft holen, um den Stress wegzuatmen, aber es funktioniert nicht.

			Weil mich gerade alles stresst.

			Meine Verspätung. Das bevorstehende Wiedersehen mit Wes und die Frage, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Die Übernahme. Mein neuer Job. Die Verantwortung, die die Abteilungsleitung mit sich bringt. Die Angst davor, dass Wes und Knight Books am Ende doch alles verändern werden und Prince Publishing in einem Jahr nicht mehr das sein wird, was es heute ist. Und nicht zuletzt stresst mich auch das Gespräch mit meinem Großvater, das mir immer noch nachhängt, weil ich nichts dagegen tun kann, wie sehr seine Entscheidung mich enttäuscht. Ich fühle mich verraten, und es spielt keine Rolle, dass das nicht seine Absicht war.

			Als ich eine Viertelstunde später einen Parkplatz direkt vor dem Verlag finde – ein kleines Wunder und schätzungsweise das einzig Gute an diesem Tag –, kämpfe ich immer noch gegen die Überforderung an, die mein Herz viel zu schnell schlagen lässt. Mir ist übel, ich will nicht aussteigen und reingehen. Eigentlich möchte ich am liebsten einfach wieder umkehren, nach Hause fahren, mich in meinem Bett verkriechen und so tun, als hätte es die letzten drei Tage nicht gegeben. Als wäre heute nicht der Tag, an dem sich alles ändert.

			Aber das kann ich nicht machen, oder?

			Ich seufze ergeben. 

			Nein, kann ich nicht.

			Ich steige aus und habe noch keine drei Schritte gemacht, da sehe ich ihn.

			Wes steigt aus einem schwarzen SUV, sein Fahrer hält ihm die hintere Tür auf. Er bemerkt mich nicht, sein Blick klebt an dem Smartphone in seiner Hand, und ich werde instinktiv langsamer, bleibe stehen. Vielleicht entdeckt er mich nicht, vielleicht habe ich Glück, vielleicht … Er dreht den Kopf in meine Richtung, als hätte er meine Anwesenheit gespürt.

			Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, vertraut und schön, und mein verräterisches Herz reagiert darauf mit einem albernen Hüpfer. Wes hält inne, anstatt einfach reinzugehen. Er … wartet ganz offensichtlich auf mich.

			Bitte nicht. Das ist gerade echt mehr, als ich ertragen kann. 

			Der Wunsch, auf dem Absatz kehrtzumachen und wegzulaufen, ist übermächtig, aber das wäre nicht nur kindisch, sondern auch vollkommen unprofessionell. So unprofessionell, dass sich alles in mir dagegen sträubt, obwohl mein Magen jetzt nicht mehr nur flau, sondern vollkommen verknotet ist. 

			Ich hab nicht den blassesten Schimmer, was ich zu ihm sagen, was ich tun, wie ich mich verhalten soll.

			Früher war es einfach. Weil ich ihn kannte, weil wir Freunde waren.

			Heute sind wir weder Freunde, noch kenne ich ihn.

			Ganz genau, also reiß dich zusammen und verhalte dich professionell. Es geht hier nur ums Geschäft, um nichts anderes. Die Vergangenheit ist vergangen und bedeutet gar nichts mehr.

			Genau, es bedeutet gar nichts. Absolut gar nichts. Ich bin erwachsen geworden, er auch. Wir können uns ganz normal und gesittet benehmen. Professionell.

			Ich atme tief durch, dann setze ich mich wieder in Bewegung und gehe auf ihn zu.

			Wes trägt einen Anzug, und ich bin unendlich froh, dass ich mir trotz der Verspätung die Zeit genommen habe, ein fließendes Seidenkleid und darüber einen dicken, beigen Strickpulli anzuziehen. Und dass ich mich für die unbequemen Stiefel mit den hohen Absätzen entschieden habe anstelle der weichen, flachen Winterschuhe, in die ich viel lieber geschlüpft wäre. Meine Haare sitzen, mein Make-up auch.

			Trotzdem fühle ich mich unwohl, meine Haut ist zu eng für den Stress und die Nervosität, die in meinem Bauch vor sich hin blubbern. Genau genommen fühlt sich mein ganzer Körper zu eng an, und auf einmal kommt es mir so vor, als wäre ich wieder siebzehn. Nur dass mein Herz dieses Mal aus anderen Gründen viel zu schnell schlägt.

			»Guten Morgen«, begrüßt Wes mich, schiefes Lächeln, weiche Stimme. 

			Ich. Kann. Das. Nicht.

			Aber ich muss es können, ich muss damit leben, ich muss für ihn arbeiten.

			Mein Rücken ist stocksteif, als ich die Schultern straffe und mich zu einem freundlichen Lächeln zwinge. 

			Sei einfach professionell. Halte ihn auf Abstand, ihr seid keine Freunde mehr. Ihr seid gar nichts. Er ist dein Boss, er wird den Verlag übernehmen. 

			»Guten Morgen, Wesley«, erwidere ich eine Spur zu distanziert dafür, dass wir mal enge Freunde waren, dafür, dass ich mal Gefühle für ihn hatte.

			Seine Augenbrauen zucken, ein winziges Stirnrunzeln angesichts meines Tonfalls, Irritation in seinen Augen. Und ich will schon den Mund öffnen, um mich zu entschuldigen, kann mich aber in letzter Sekunde davon abhalten. Es gibt keinen Grund, mich für irgendwas zu entschuldigen.

			Wir sind keine Freunde mehr.

			Wir sind gar nichts, schon vergessen?

			»Hör mal, Maddie«, setzt er an und hebt eine Hand, um sich durch die Haare zu fahren, entscheidet sich dann aber in letzter Sekunde dagegen und kratzt sich nur an der Stirn. Andernfalls hätte er wohl auch seine Frisur ruiniert. »Ich wollte mich für Freitag bei dir entschuldigen. Du wusstest offensichtlich nichts vom Verkauf des Verlags, und du hättest es ganz bestimmt nicht auf diese Weise erfahren sollen.«

			»Nein, hätte ich nicht.« Die Worte kommen mir hart und gepresst über die Lippen, ein kleines bisschen erstickt. Ich bete inständig, dass er es nicht bemerkt.

			»Ich weiß. Es tut mir echt leid. Ich war ein wenig angetrunken und hab nicht nachgedacht. Sonst hätte ich nichts gesagt. Ich hab mich nur so gefreut, dich zu sehen, und dann war irgendwie …« Er hebt in einer verlegenen Geste die Schultern. »Keine Ahnung. So war das zumindest nicht geplant.«

			»Ganz eindeutig.«

			Wie unangenehm und falsch kann sich ein Gespräch bitte anfühlen?

			Wes lacht, er klingt, als wäre ihm das alles auch ziemlich unangenehm. Und irgendwie so, als hätte er mit etwas anderem gerechnet.

			»Ich hoffe, du kannst mir meine unbedachte Äußerung verzeihen.« Ein charmantes Lächeln, früher hätte ich deswegen weiche Knie bekommen. Heute versetzt es mir nur einen dummen Stich, weil er so tut, als wäre nichts. 

			Glaubt er wirklich, dass ein Lächeln und eine Entschuldigung reichen, damit alles wieder in Ordnung ist?

			Damit es sich auch nur im Entferntesten richtig anfühlt, dass er und sein Vater mir meinen Traum gestohlen haben, obwohl er wusste, dass ich Prince Publishing irgendwann übernehmen wollte? 

			Er wusste es.

			Wir haben so oft darüber geredet.

			Aber es war ihm egal.

			Hat er auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was das für mich bedeutet?

			Wahrscheinlich nicht. Warum auch?

			Aber Wes scheint von dem Chaos in meinem Kopf und meinem Herzen nichts mitzubekommen, er spricht einfach weiter. »Hast du heute Mittag schon was vor? Ich könnte dich zum Essen einladen und wir quatschen einfach ein bisschen?« 

			»Nein, tut mir leid, ich habe einen Termin«, antworte ich knapp. Das ist gelogen, dafür muss ich nicht mal in meinen Kalender schauen. Ich habe mittags nie Termine, weil alle anderen, im Gegensatz zu mir, Pause machen. 

			»Dann vielleicht ein andermal?«

			Warum klingt er so verflucht hoffnungsvoll? Was will er auf einmal von mir? Sechs Jahre Funkstille, und jetzt tut er so, als wäre nichts gewesen? Mir schnürt sich die Kehle zu. Das ist nicht fair.

			»Schick mir einen Termin, und ich sehe nach, ob ich Zeit habe«, schlage ich vor. 

			Warum? Gott, warum kann ich nicht ehrlich sagen, dass ich nicht mit ihm essen gehen möchte? 

			Jetzt wirkt er wirklich irritiert. Es ist mir egal. 

			»Ich muss jetzt auch los.« Ich werfe einen demonstrativen Blick auf die goldene Armbanduhr an meinem Handgelenk, die ich von Grandma geerbt habe.

			»Okay, dann … Wir sehen uns.«

			»Ja, ich fürchte, das wird sich nicht vermeiden lassen.« Die Worte rutschen mir einfach so heraus, schlüpfrig und falsch, ich kann sie nicht aufhalten, nicht runterschlucken, sie entwischen mir einfach. 

			Unwillkürlich frage ich mich, ob er weiß, dass ich gleich bei dem Boardmeeting dabei sein werde. 

			Kann er nicht, oder? Ich meine, ich habe den Job erst seit Freitag, woher soll er also wissen, dass wir uns gleich schon wiedersehen werden? 

			Im Endeffekt spielt es auch keine Rolle. Er ist da, ich bin da, und ich muss irgendwie damit leben. 

			Wes öffnet den Mund, aber ich wende mich ab und betrete das Gebäude, ohne ihm die Chance zu geben, irgendetwas zu erwidern.
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			6. KAPITEL

			Wes

			Mein Blick folgt Maddie, als sie durch die Türen von Prince Publishing rauscht. Sie dreht sich noch einmal um, ganz kurz nur, aber das reicht aus, um zu erkennen, wie sich zwischen ihren fein geschwungenen Augenbrauen eine steile Falte bildet. Das helle Grün ihrer Augen ist auch aus der Entfernung gut zu erkennen, und mir fällt wieder auf, dass sie sich kaum verändert hat. Ihre Haare sind immer noch genauso lang und genauso dunkel wie früher, mit leichten Goldreflexen, wenn das Licht richtig fällt. Ihre Augen sind noch genauso groß und von dichten Wimpern umrahmt, ihre Gesichtszüge zart, die Lippen voll.

			Sie sieht noch beinahe so aus wie das Mädchen, das ich früher kannte, aber es ist mehr als offensichtlich, dass sie nicht mehr das Mädchen von früher ist.

			Von dem Mädchen, das die ganze Zeit gedankenverloren und verträumt aus dem Fenster gestarrt oder gelesen hat, diesem Mädchen mit dem sanften Lächeln und den noch sanfteren Augen, scheint nicht mehr viel übrig geblieben zu sein. 

			Die Maddie von heute ist seltsam kühl, irgendwie distanziert und verdammt erwachsen.

			Ein paar Sekunden später fällt die Tür hinter ihr zu, und Maddie ist verschwunden.

			In meiner Brust zieht es, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was das für ein Gefühl ist, das sich durch mich hindurchfrisst.

			Ernüchterung.

			Gefolgt von Enttäuschung und dem dringenden Verlangen danach, mich selbst zu verfluchen, weil ich ernsthaft geglaubt habe, dass das funktionieren könnte. 

			Dass Maddie mein Rettungsanker werden und mich davor bewahren würde, in dem Chaos zu ertrinken, das hier auf mich wartet.

			Ich dachte, sie würde das Gefängnis erträglicher machen, in das Dad mich gegen meinen Willen gesteckt hat.

			Doch Maddie ist sehr offensichtlich nicht besonders gut auf mich zu sprechen, und es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich wüsste nicht ganz genau, warum. 

			Es liegt nicht nur daran, dass wir uns ewig nicht gesehen oder miteinander gesprochen haben, obwohl das mit Sicherheit mit reinspielt. Ich habe mich nie wieder bei ihr gemeldet. Sie sich bei mir auch nicht, aber ich weiß, dass ich es hätte tun müssen. Ich konnte nur nicht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			Aber das allein ist es auch nicht. Es ist der Verlag. Der Verkauf. Die Zukunft, die sie sich ausgemalt hat.

			Maddie hat immer davon geträumt, Prince Publishing irgendwann zu übernehmen, und jetzt werde ich das tun. Es ist nicht fair, weder für sie noch für mich, doch das kann ich nicht ändern. Ich habe mir das nicht ausgesucht.

			Sie allerdings auch nicht.

			Ich dachte nur, sie wüsste Bescheid. Dass Frederic Prince sie eingeweiht hätte und sie die Entscheidung gemeinsam getroffen hätten.

			Aber sie hatte keine Ahnung, und ich habe nicht einen Gedanken daran verschwendet, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.

			Hätte ich es getan, hätte ich Freitagabend vielleicht darüber nachgedacht, ob es so eine gute Idee ist, zu ihr zu gehen, um mit ihr zu reden. Nur habe ich nicht nachgedacht. Nein, in der Sekunde, in der ich sie entdeckte, sechs Jahre älter als in meiner Erinnerung, konnte ich einfach nicht anders, alles hat mich zu ihr hingezogen.

			Ich würde es gern auf den Alkohol schieben, aber ich fürchte, ich wäre ihr auch vollkommen nüchtern gefolgt. Weil es nun mal Maddie war. Weil sie es ist. 

			Und weil ich mich manchmal immer noch frage, ob es irgendwas geändert hätte, wenn ich mich damals noch mal bei ihr gemeldet hätte. Wahrscheinlich nicht. Ich hatte nichts zu sagen, war nicht in der Verfassung, über das zu reden, was passiert ist. Nichts davon. Mein Leben ist auseinandergebrochen. Ich auch. Dazu gab es nichts zu sagen. Also hab ich geschwiegen.

			Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Ich ziehe es aus der Hosentasche und muss lächeln, als ich sehe, dass Nic in unseren Gruppenchat geschrieben hat. 

			Nic, Anthony, Nate und ich haben uns am ersten Tag des ersten Semesters kennengelernt. Wir haben alle im selben Wohnheim gewohnt, zwei Zimmer nebeneinander, zwei gegenüber. Am zweiten Tag stellten wir fest, dass Nate, Nic und ich auch alle das gleiche Studienfach belegten, am vierten, dass keiner von uns freiwillig Wirtschaft gewählt hatte. Anthony war der Einzige, der Jura studierte, er hat sich allerdings genauso unfreiwillig zu seinen Kursen geschleppt wie wir anderen.

			Unsere Familien sind sich auf eine Weise ähnlich, die man nur nachvollziehen kann, wenn man mit einer vergleichbaren aufgewachsen ist. Es geht immer um Druck, den guten Namen, und wenn man schon mal dabei ist, auch um den guten Ruf. All unsere Familien besitzen viel Geld, sind in der ein oder anderen Branche reich geworden, und jeder von uns hat seine gesamte Schulzeit auf einem Internat verbracht, um so gute Noten zu erlangen, dass wir es nach Oxford schaffen konnten. 

			Fünfeinhalb Jahre haben wir dort verbracht, bevor einer nach dem anderen ein Ultimatum gestellt bekam, als hätten unsere Eltern sich abgesprochen, um uns endlich dazu zu bringen, erwachsen zu werden. Wir mussten unsere Abschlüsse machen und ins jeweilige Familiengeschäft einsteigen. Jetzt ist Nic in Paris, Nate hängt in New York fest, Anthony in Boston.

			Letzte Woche waren sie alle für ein paar Tage in der Stadt, weil sie nun mal meine besten Freunde sind und mich nicht damit allein lassen wollten, wie ich durchdrehe. 

			Sie waren dabei, als ich Maddie Freitagabend getroffen habe. Und seitdem reiten sie permanent darauf rum, dass ich ihnen noch nie ein Sterbenswörtchen von ihr erzählt habe. 

			Deswegen überrascht mich Nics Nachricht gar nicht, als ich über das Display wische und unseren Chat öffne.

			NIC:

			Und? Hast du dein Mädchen schon nach einem Date gefragt, Wesley?

			Ich stöhne auf und kneife mir mit einer Hand in den Nasenrücken, während ich mit der anderen eine Antwort tippe.

			WES: 

			Nicht dein Scheißernst, Nicolas

			NIC: 

			Was denn? Du warst Freitagabend zu nichts mehr zu gebrauchen, nachdem du ihr begegnet bist. Also ist das eine völlig legitime Frage

			WES: 

			Ist es nicht! Ganz abgesehen davon ist sie nicht mein Mädchen, und ich werde sie auch ganz sicher nicht nach einem Date fragen

			NIC: 

			Wetten doch? Früher oder später wirst du genau das tun, weil du nämlich gern hättest, dass sie dein Mädchen wird

			WES:  

			Es ist zu früh, um betrunken zu sein, Nicolas, du solltest das in Zukunft lieber lassen

			NIC:

			Aber dann müsste ich mich ja nüchtern mit meinem beschissenen Leben auseinandersetzen, und das ist anstrengend

			Mein Magen krampft sich zusammen. Er meint das nicht ernst, das weiß ich. Nic ist nicht betrunken, ganz sicher nicht. Trotzdem mache ich mir Sorgen, weil er alles andere sehr ernst gemeint hat und ich Angst vor dem Tag habe, an dem seine Scherze keine Scherze mehr sind. Fuck, ich hätte nicht davon anfangen dürfen. 

			Wir sind uns ähnlich, alle vier, aber Nic und ich haben uns von Anfang an auf einer anderen Ebene verstanden. Sein Vater ist wie meiner, die Erwartungen, die auf seinen Schultern lasten, beinahe die gleichen wie die auf meinen. 

			NATE: 

			Na, na, na, hört auf, euch so früh am Morgen zu streiten

			NIC: 

			Wir streiten nicht

			NIC:

			Abgesehen davon …

			NIC:

			Warum bist du schon wach? Oder noch? Wie spät ist es bei dir? Vier? Oder fünf?

			NATE:

			Auf jeden Fall zu früh. Aber ich hab deine Nachricht gesehen, Nicky, und war zu neugierig, um weiterzuschlafen

			NATE:

			Wes, du glaubst doch nicht wirklich, dass du sie nicht früher oder später um ein Date bitten wirst, oder?

			NIC:

			Willst du mit mir wetten, Nate? Wes ist so ein Spielverderber

			WES: 

			Könnt ihr das lassen? Ich werde Maddie nicht um ein Date bitten. Ganz abgesehen davon würde sie eh nicht Ja sagen

			NATE: 

			Frag Tony, dann bin ich dabei

			NATE: 

			Woher willst du wissen, dass sie Nein sagen würde, wenn du sie nicht fragst?

			WES: 

			Weil … Ist doch scheißegal. Ich will überhaupt kein Date. Nicht mit ihr, mit niemandem

			NIC: 

			Du bist wirklich verdammt gut darin, dich selbst zu belügen

			WES: 

			Wisst ihr, dass ihr ganz schön ätzend seid?

			NIC: 

			Du liebst uns trotzdem

			WES: 

			Gerade ein bisschen weniger

			WES: 

			Wenn ich irgendwann in nächster Zeit das Gefühl habe, auch nur einen von euch zu vermissen … erinnert mich bitte an dieses Gespräch

			NATE: 

			Du vermisst uns eh immer

			WES: 

			Siehe oben. Gerade ein bisschen weniger. Ich muss jetzt los

			NIC: 

			Melde dich später mal und erzähl, wie es gelaufen ist

			NATE: 

			Ja. Frag sie verdammt noch mal nach einem Date

			Ich schicke einen Mittelfinger-Emoji hinterher und lasse das Handy dann zurück in meine Hosentasche gleiten. Leider vermisse ich sie wirklich. Es ist seltsam, sie nicht mehr jeden Tag um mich zu haben. Aber das wird sich in absehbarer Zeit nicht mehr ändern, also muss ich mich wohl oder übel daran gewöhnen.

			Seufzend setze ich mich in Bewegung, obwohl ich am liebsten wieder nach Hause fahren würde. Dummerweise habe ich keine andere Wahl, als zu bleiben. Dad war da sehr deutlich.

			Ich habe immer noch seine Stimme im Ohr, erinnere mich immer noch an diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, unbewegt und undurchdringlich, als er an jenem Nachmittag vor fünf Monaten in meiner Wohnung in Oxford aufgetaucht ist. Hätte ich gewusst, dass er vor der Tür stand, hätte ich sie überhaupt nicht geöffnet.

			Dad trug einen Anzug, wie immer. Seine ganz persönliche Rüstung, hinter der er seine Gefühle versteckt. Sogar vor seinem eigenen Sohn. Aber ich verstecke selbst so viel, dass es keine Rolle spielt, ob er sich hinter einer Rüstung oder einer Maske verbirgt. Ich durchschaue ihn, es ist gar nicht so schwierig, wenn man weiß, worauf man achten muss.

			Und so stand er vor mir, gekleidet in eine Rüstung, versteckt hinter einer Maske, und ich habe sie trotzdem erkennen können. Die Ungeduld. Die Enttäuschung. Darüber, dass ich weder tue noch bin, was ich tun oder wer ich sein sollte. 

			Es wird Zeit, dass du nach Hause kommst und deinen Platz in unserer Familie einnimmst, Wes, hat Dad gesagt. Du hast deinen Abschluss lange genug hinausgezögert, du musst endlich Verantwortung übernehmen. Du kannst nicht ewig so weitermachen. Wir haben einen Plan, hast du das vergessen? 

			Bei der Erinnerung beiße ich die Zähne so fest zusammen, dass es wehtut. Nein, Dad. Wie sollte ich diesen beschissenen Plan je vergessen? Du erinnerst mich jedes Mal daran, wenn wir uns sehen. Aber es ist nicht unser Plan. Es ist dein Plan. Und ich bin der falsche Sohn für die Umsetzung des Ganzen. 

			Dummerweise bin ich der Einzige, der übrig ist, der Einzige, der irgendwann Dads Platz einnehmen und das Vermächtnis unserer Familie fortführen kann, ob ich will oder nicht. Und ich will nicht. 

			Aber wie gesagt, ich habe keine andere Wahl. 

			Die Androhung, mir mein Erbe und sämtliche finanzielle Mittel zu streichen, ist da leider doch ein ziemlich guter Anreiz. Ganz abgesehen von den Schuldgefühlen, die mich dazu bringen, letztendlich immer das zu tun, was Dad von mir verlangt. 

			Ich bin berechenbar. Ich wünschte, es wäre anders, doch so, wie ich Dads Rüstung durchschaue, so weiß er auch ganz genau, wo meine Schwachpunkte liegen.

			Bei unserer Familie. 

			Meinen Fehlern.

			Adam. 

			Immer wieder und vor allem Adam.

			Entschieden schüttle ich jeden Gedanken an meinen Bruder ab, bevor er sich in mir festsetzen kann. Bevor er wieder mein gesamtes Denken beherrscht. 

			Ich will nicht an ihn denken, nicht daran, dass ich dafür verantwortlich bin, dass er verschwunden ist und sich seit Jahren strikt weigert, mit Mum und Dad oder mit mir zu reden.

			Ich will nicht daran denken, dass er an meiner Stelle hier sein sollte. 

			Oder daran, dass er meinen Anruf Freitagnacht mal wieder ignoriert hat, obwohl ich dieses Mal wirklich dachte, er würde reagieren. Nur deshalb habe ich ihm von Maddie erzählt. In der absolut dummen Hoffnung, dass sie ihn dazu bringen würde, sich wenigstens ein einziges Mal zu melden.

			Ich hätte wissen müssen, dass ich mich irre.

			Die letzten Meter zur Eingangstür von Prince Publishing fühlen sich an, als würde ich durch tiefen Schlamm waten. 

			Der Verlag ist in einem alten georgianischen Haus mit vier Stockwerken mitten in Mayfair untergebracht. In einem anderen Leben könnte man aus dem Gebäude vermutlich mindestens drei, eher vier Reihenhäuser machen, in dem einige Familien sehr glücklich werden könnten. In diesem Leben gehören beinahe alle Häuser in der Straße Frederic Prince, und das Verlagsgebäude strahlt eine Eleganz und einen Charme aus, die dem Glaskasten, in den Knight Books vor zwei Jahren umgezogen ist, ganz eindeutig fehlen.

			Ich war noch nie hier, nicht einmal für das Gespräch mit Dad und Frederic vor fünf Wochen, in dem darüber bestimmt wurde, dass ich die Verlagsleitung übernehmen soll. Für dieses Gespräch ist Frederic zu uns gekommen.

			Die Tür quietscht leise, als ich sie aufstoße und den Eingangsbereich betrete. Der Boden ist mit dunklem Parkett ausgelegt, dem deutlich anzusehen ist, dass jeden Tag fast hundert Angestellte darüber laufen. Doch trotz der offensichtlichen Gebrauchsspuren wirkt der Boden gut gepflegt, als würde sich jemand sehr bemühen, die Spuren von unzähligen Schritten zu verwischen. 

			Mein Blick wandert über die hellen Wände und die vereinzelten Regalbretter, auf denen Bücher ausgestellt werden, weiter zu den schwarz-weißen Autorinnen- und Autorenfotos, die in schlichten, schwarzen Bilderrahmen dazwischen thronen, und bleibt schließlich an der Rezeption schräg gegenüber der Eingangstür hängen. Dort sitzt eine Frau, vielleicht Mitte oder Ende fünfzig, die mir mit einem freundlichen Lächeln entgegenblickt. Sie trägt eine große runde Brille, und das glatte, hellblonde Haar endet exakt an ihrer Kinnlinie. Sie erinnert mich ein bisschen an unsere Schulbibliothekarin früher im Internat. Das Schild, das vor ihr auf dem Schreibtisch steht, weist sie als Sara Bishop aus.

			»Guten Morgen«, begrüßt sie mich freundlich. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Können Sie verhindern, dass ich einen Job übernehmen soll, für den ich nicht qualifiziert bin und den ich auch nicht haben will? Das wäre wirklich nett, vielen Dank.

			Ich schlucke die Erwiderung herunter und ringe mir ein charmantes Lächeln ab. »Hallo, ich bin Wesley Knight. Mr Prince erwartet mich«, sage ich stattdessen und ignoriere, dass ich, dank der Begegnung mit Maddie und den Nachrichten meiner Freunde, fast zehn Minuten zu spät bin.

			Mrs Bishops – ich gehe einfach mal davon aus, dass der goldene Ring an ihrer linken Hand bedeutet, dass sie verheiratet ist – Augen weiten sich, sie schluckt, und von einer Sekunde auf die nächste wirkt sie gar nicht mehr entspannt und freundlich, sondern sehr aufgeregt und nervös.

			Nur mit Mühe widerstehe ich dem Drang, das Gesicht zu verziehen, und klammere mich stattdessen an meinem Lächeln, an meiner Maske fest, weil es das Einzige ist, was ich tun kann. Vorzugeben, jemand anders zu sein.

			Jemand, der ich nicht bin.

			Der richtige Knight. Der Erbe eines der größten Verlagshäuser Großbritanniens. Jemand, der keine Angst hat und genau weiß, was er tut.

			Ich habe Angst, und ich weiß kein bisschen, was ich tue, aber ich bin gut darin geworden, in diese Rolle zu schlüpfen, ganz egal, wie sehr sie mich erstickt.

			»Einen Moment bitte, Mr Knight.« Mrs Bishop greift nach ihrem Telefon und wählt eine Nummer. »Guten Morgen, Adele«, sagt sie, als am anderen Ende der Leitung jemand das Gespräch entgegennimmt. »Mr Knight ist jetzt hier für Mr Prince.« Sie schweigt kurz, hört zu, während ich mich dazu zwingen muss, nicht unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten. »Ja, in Ordnung. Danke, Adele, bis gleich.« Sie legt auf und wendet sich dann wieder mir zu. »Sie werden gleich abgeholt, Mr Knight. Wenn Sie solange dort drüben Platz nehmen würden.« 

			Mein Blick folgt ihrer ausgestreckten Hand und landet bei einer Sitzecke, bestehend aus einem kleinen, runden Tisch und drei gemütlichen dunkelbraunen Ledersesseln, die mir beim Reinkommen irgendwie entgangen sind.

			»Danke.«

			»Brauchen Sie noch irgendwas? Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragt Mrs Bishop und ist schon im Begriff, sich von ihrem Stuhl zu erheben, als ich entschieden den Kopf schüttele.

			»Das ist sehr freundlich, aber nein, danke, ich brauche nichts.« Ich nicke ihr zu und gehe dann rüber in den Wartebereich, nachdem sie sich mit einem nervösen Lächeln wieder ihrer Arbeit widmet.

			Es dauert nicht lange, bis Adele mich abholt. Ich höre das Klappern ihrer Absätze auf dem Parkettboden, bevor ich sie sehe. Sie muss schon Mitte sechzig sein, ein paar Jahre jünger als Frederic. Ihre silbergrauen Haare fallen ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern. Ihr Lächeln ist freundlich, doch die dunklen Schatten unter ihren Augen zeugen von zu wenig Schlaf. Es ist Montagmorgen, der Arbeitstag hat kaum begonnen, und sie wirkt jetzt schon gestresst. 

			»Guten Morgen, Mr Knight. Ich bin Adele. Frederic Prince’ Assistentin«, stellt sie sich vor und streckt mir ihre Hand entgegen. »Es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen. Wir haben Sie schon erwartet.« 

			»Tut mir leid, der Verkehr hat nicht ganz mitgespielt.« Das ist glatt gelogen, ich schenke ihr trotzdem ein entschuldigendes Lächeln, aber sie winkt nur ab.

			»Das macht doch nichts. Wollen wir?« Sie deutet Richtung Flur.

			»Gern.« Die nächste Lüge, ich will einfach nur hier weg, aber ich werde das hinbekommen. Muss ich. Mein Lächeln verrutscht keinen Millimeter, immerhin das kriege ich hin.

			Adele führt mich zum Aufzug, und kurz darauf werden wir oben im fünften Stock wieder ausgespuckt.

			Schweigend folge ich Adele durch den Flur, der mit dem weichen Teppich und den Kunstdrucken an den Wänden tatsächlich mehr an ein Wohnhaus erinnert als an ein Wirtschaftsunternehmen. Mit hastigen Schritten eilt Adele bis zu einer Bürotür, vermutlich Frederics, und klopft nur kurz an, bevor sie einfach reingeht. 

			»Frederic, Mr Knight ist hier«, verkündet sie überschwänglich, dann macht sie einen Schritt zur Seite, damit ich das Büro betreten kann.

			Frederic steht auf, als er mich sieht, ein Lächeln auf dem Gesicht, das mich immer an meinen eigenen Grandpa erinnert. 

			»Wesley, schön, dich zu sehen«, begrüßt er mich, kommt um seinen Schreibtisch herum und hält mir eine Hand hin. Seine Finger sind kalt, als sie sich um meine schließen.

			»Entschuldige die Verspätung, Frederic. Der Verkehr hat nicht ganz mitgespielt«, lüge ich erneut, doch auch Frederic winkt ab.

			»Das macht nichts«, entgegnet er, aber ich kenne Männer wie ihn gut genug, um zu wissen, dass das eigentlich was ganz anderes bedeutet.

			Lass das nicht zur Gewohnheit werden. 

			Er spricht es nicht aus, muss er auch nicht. Mein Dad hätte es gesagt, genauso wie mein Großvater.

			Unpünktlichkeit ist in unserer Familie praktisch eine Todsünde. Als ich sechzehn war, bin ich mal zu einem von Mums heiligen Sonntagessen zu spät gekommen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, warum, allerdings sehr wohl daran, dass ich am Ende des Abends in die Küche geschickt wurde, um mich um das dreckige Geschirr zu kümmern, obwohl für diese Familienessen immer die Hausangestellten einberufen wurden. An diesem Abend hatten sie früher frei. Glück für sie, Pech für mich. 

			Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Adele sich unauffällig zurückzieht und die Tür hinter sich schließt. 

			Frederic bedeutet mir mit einer Handbewegung, mich zu setzen. »Ich habe das Boardmeeting mit allen Führungskräften für neun Uhr angesetzt, wie wir es besprochen haben. Die Mitarbeitendenversammlung ist dann um zwölf.«

			Meine Schultern verkrampfen sich bei seinen Worten. 

			Scheiße, ich will das nicht. Weder das Boardmeeting noch diese Versammlung. Ich will nicht vor allen stehen und Dads Pläne erläutern, die jetzt angeblich meine Pläne sind, nur dass das niemand vermutet. Das ist nicht richtig. Ich gehöre hier nicht her. Ich bin nicht der Richtige für den Job, und das werden alle früher oder später merken.

			Meine Unfähigkeit ist etwas, das sich nicht lange verheimlichen lassen wird.

			Frederic weiß nicht, dass ich mich mein Leben lang geweigert habe, auch nur einen Fuß in die heiligen Hallen von Knight Books zu setzen, wenn es sich nicht irgendwie vermeiden ließ. 

			Er weiß nicht, dass Dad mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ins kalte Wasser wirft, in der lächerlichen Hoffnung, dass ich mir selbst das Schwimmen beibringe, anstatt unterzugehen und zu ertrinken.

			Aber ich spüre das Gewicht auf meiner Brust, tausend Tonnen Wasser, die mich nach unten drücken. Meine Fingerspitzen beginnen unangenehm zu kribbeln, alles in mir drängt danach, einfach wegzulaufen. Stattdessen bleibe ich sitzen, durchgedrückter Rücken, gerade Schultern, Dads Stimme im Ohr.

			Du bist ein Knight, vergiss das nicht. Du trägst Verantwortung für unsere Familie und unser Unternehmen. Du kannst nicht einfach tun und lassen, was du möchtest. Du bist kein Kind mehr, also hör auf, dich wie eins zu verhalten.

			»Ich habe Adele gebeten, dein Büro schon ein bisschen einzurichten. Ich hoffe, das ist in Ordnung, sie zeigt es dir gleich. Mir ist außerdem aufgefallen, dass wir noch gar nicht darüber gesprochen haben, ob du eine Assistenz mitbringst oder ob du dafür noch jemanden einstellen möchtest. Das sollten wir schnellstmöglich in Angriff nehmen«, fährt Frederic fort.

			»Das ist nicht nötig«, sage ich entschieden und ignoriere die Übelkeit, die in mir aufsteigt. »Für den Anfang möchte ich mich in den verschiedenen Abteilungen umschauen und mir einen Überblick über die jeweilige Arbeitsweise verschaffen und darüber, wie der Verlag aufgebaut ist.«

			Ein beinahe erfreuter Ausdruck huscht über sein Gesicht, aber das Lächeln, das um seine Mundwinkel spielt, würde ihm ganz schnell vergehen, würde er ahnen, warum ich das tun möchte.

			»Das klingt gut. Hast du einen Wunsch, wo du anfangen möchtest?«

			Ich schüttle den Kopf, obwohl mir das Ja schon auf der Zunge liegt. Aber ich kann ihn schlecht fragen, in welcher Abteilung Maddie arbeitet, oder? Das wäre schon ziemlich unprofessionell. Deshalb sage ich: »Ich würde damit gern warten, bis wir das Meeting und die Versammlung hinter uns gebracht haben.«

			Vielleicht weiß ich danach, in welcher Abteilung Maddie arbeitet.

			Frederic muss nicht wissen, dass ich meine Entscheidung von seiner Enkeltochter abhängig mache. Vor allem, weil ihm mit Sicherheit genauso klar wie mir sein wird, dass Maddie nicht besonders glücklich darüber ist, dass ich die Leitung des Verlags übernehme. Oder mich auch nur zu sehen.

			Wahrscheinlich ist es nicht fair. Ihr zuerst ihren Traum zu stehlen und mich dann noch aufzudrängen, aber ich bin restlos überfordert, und Maddie hatte schon immer ein Talent dafür, dass man sich bei ihr sicher fühlt. Jedenfalls habe ich mich bei ihr immer sicher gefühlt. 

			»In Ordnung. Wir richten uns da ganz nach dir«, erwidert Frederic mit einem Nicken. »Du bist der Boss.« Er sagt es mit einem Lächeln, wahrscheinlich ist es einfach nur nett gemeint, aber dieser eine Satz reicht, damit sich mir der Magen umdreht.

			Meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten. Ich bin der Boss. Fuck, nein. Einfach nein.

			Trotzdem verzieht sich auch mein Mund ganz von selbst erneut zu einem Lächeln, das sich so verflucht falsch anfühlt und doch so täuschend echt aussieht. »Ja, genau.«
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			7. KAPITEL

			Madelyn

			Die Begegnung mit Wes hat mich dermaßen aus dem Konzept gebracht, dass ich zuerst ins falsche Büro laufe. Nämlich in mein altes, und nicht in Caitlins altes und mein neues Büro. 

			In das Büro, das jetzt nur noch Blairs ist.

			Und Blair ist nicht allein. 

			Ich blicke in fünf besorgte Gesichter, als ich hereinplatze. Blair sitzt an ihrem Schreibtisch, Sloane mit baumelnden Beinen auf der Tischplatte. Daisy hockt mit angezogenen Beinen auf meinem alten Stuhl, und Marjorie und Elliot lehnen mit verschränkten Armen an der Wand. Abwehrhaltung, tiefe Falten zwischen den Augenbrauen.

			Oh verdammt.

			Eine dunkle Ahnung macht sich in mir breit. Sie haben die Mail gelesen. Den Termin für die Mitarbeitendenversammlung. Und sie fragen sich, was los ist. Natürlich. Würde ich an ihrer Stelle auch. Die Mail war so vage formuliert, dass man ungefähr alles hineininterpretieren kann, wenn man möchte. Es ging um Veränderungen für die Zukunft, eine neue Richtung, die Prince Publishing einschlagen wird. Nichts Halbes und nichts Ganzes, nur ein paar kurze Zeilen, die zu viel Raum für Vermutungen lassen.

			Es gab noch eine andere Mail, eine, in der alle Mitarbeitenden im Verlag über meine Beförderung informiert wurden, aber für mein Team ist diese Mail ziemlich irrelevant. Darüber wissen sie schließlich längst Bescheid. Doch vielleicht fragen sie sich jetzt, ob das eine etwas mit dem anderen zu tun hat.

			»Guten Morgen«, bringe ich krächzend heraus, Unsicherheit verknotet mir den Magen. Alles geht schief. Ich verliere die Kontrolle über mein Team, noch bevor ich sie richtig hatte.  

			Sie sitzen nicht erst seit fünf Minuten hier und diskutieren über diese Mail, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich bin spät dran, und sie waren alle früher hier. Blairs Teetasse ist schon leer, das Wasserglas, das vor Daisy auf meinem Tisch steht, auch.

			»Ich bin mir irgendwie nicht sicher, ob das ein guter Morgen ist«, gibt Elliot zurück, ein bitterer Unterton schwingt in seiner Stimme mit. Sloane wirft ihm einen bösen Blick zu, doch er ignoriert sie. »Weißt du, was es mit dieser Versammlung auf sich hat?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen, meine Finger krallen sich um den Riemen meiner Tasche. Ich hätte mit Grandpa darüber reden sollen, wie ich mich am klügsten verhalte, was ich sagen darf. Ich bin mir beinahe sicher, dass ich die Einzige bin, die schon Bescheid weiß, immerhin ist das Boardmeeting erst für heute Morgen um neun angesetzt. Alles auf einmal, es ist pures Chaos, und ich bin viel zu überfordert.

			Ein Teil von mir möchte sich rausreden, ahnungslos tun und ihnen sagen, dass ich selbst noch nicht weiß, warum diese Versammlung einberufen wurde.

			Aber ich bin nicht ahnungslos, ich weiß genau, worum es geht, und ich will sie nicht anlügen. Sie sind mein Team. Wie sollen sie mir vertrauen, wie sollen sie mich als ihre Leitung respektieren, wenn ich nicht ehrlich zu ihnen bin? 

			Ganz abgesehen davon hat Grandpa mir nicht verboten, mit ihnen zu reden, bevor wir den ersten Termin hinter uns gebracht haben, also was soll’s.

			»Gebt mir fünf Minuten, okay? Lasst mich kurz meine Sachen ablegen, dann komme ich zu euch und weihe euch in alles ein, was ich weiß.«

			Die anderen tauschen einen kurzen Blick, einen von der Sorte, der auch ohne Worte ganz viel sagt.

			»Okay«, stimmt Blair schließlich zu. Ihre Stimme klingt anders als sonst, und in ihren Augen liegt etwas, das ich nicht richtig deuten kann. Ein Funken Enttäuschung? Ja, ziemlich sicher.

			Ich schlucke schwer, es kostet mich mehr Kraft, als es sollte, mich abzuwenden und in mein Büro rüberzugehen. Meine Tasche landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden neben meinem Schreibtisch. Ich ziehe meinen Mantel aus, mir ist kalt, obwohl es in dem kleinen Raum warm ist.

			Reiß dich zusammen. Beruhig dich. Du kriegst das hin. Sag ihnen einfach, was du weißt. Bleib ruhig und konzentriert. Es wird alles gut. Niemand muss sich Sorgen machen.

			Das Problem ist nur: Ich mache mir Sorgen.

			Ich mache mir Sorgen, obwohl ich an das glauben will, was Grandpa beteuert hat. Dass sich nichts ändern wird. Vorerst. Dass alles so bleibt, wie es ist. 

			Aber nichts wird bleiben, wie es ist, wenn er nicht mehr hier ist. Nichts wird bleiben, wie es ist, wenn Wes seinen Platz einnimmt. Nichts wird je wieder so sein, wie es vor drei Tagen noch war.

			Mir schnürt sich die Kehle zu, ich will weinen. So hätte das alles nicht laufen sollen.

			Leider habe ich keine Zeit für Tränen, ich habe gerade für gar nichts Zeit. Die tickenden Zeiger auf meiner Armbanduhr bestätigen mir, was ich ohnehin schon weiß. Es ist Viertel vor neun, mir bleibt nur noch eine Viertelstunde bis zum Boardmeeting. 

			Fünfzehn Minuten, um meinem Team einen groben Überblick darüber zu geben, was sich ab heute alles ändern wird. Fünfzehn Minuten, die nicht reichen werden. Mehr habe ich gerade nur nicht.

			Entschlossen schiebe ich alle Zweifel und Unsicherheiten beiseite, zwinge mich dazu, meine Rolle einzunehmen. Mein Team verlässt sich auf mich, und ich möchte es nicht an meinem ersten offiziellen Tag schon enttäuschen.

			Die anderen sitzen und stehen noch an genau denselben Stellen, an denen ich sie eben zurückgelassen habe, immer noch mit besorgten Mienen und tausend Fragezeichen in den Augen.

			Ich schließe die Tür hinter mir, das leise Klicken fühlt sich irgendwie sehr endgültig an. 

			»Also«, beginne ich, und dann erzähle ich so ruhig und gefasst wie möglich vom Verkauf des Verlags. Davon, dass mein Großvater in den Ruhestand gehen und Wesley Knight die Leitung übernehmen wird. Ich verrate ihnen alles, was ich weiß, und stelle dabei fest, dass es doch erschreckend wenig ist. Als ich geendet habe, bleiben uns noch sechs Minuten, bis ich im nächsten Termin sein muss.

			Sechs Minuten, und mir schlägt nur schockiertes Schweigen entgegen.

			Marjorie findet als Erste ihre Stimme wieder. »Und was bedeutet das? Für unsere Jobs? Ich meine, früher oder später werden wir doch ganz sicher zusammengelegt, und dann dürfen die Mitarbeitenden von Knight bleiben und wir fliegen alle raus, oder? Ich kann mir keinen neuen Job suchen! Wisst ihr, wie schwierig es ist, eine Teilzeitstelle zu finden?«

			Ich schüttle den Kopf. »Davon war bisher noch nicht die Rede. Lasst uns bitte das Meeting gleich abwarten, bevor wir in Panik geraten, okay? Mir wurde versichert, dass sich niemand Sorgen machen muss. Und ich werde mir das gleich von Mr Knight«, ich stolpere über seinen Namen, »bestätigen lassen. Gebt mir ein bisschen Zeit, die nötigen Informationen zusammenzusammeln, dann sprechen wir weiter.«

			»Hast du deshalb die Leitung übernommen? Weil dein Großvater dir einen sicheren Job verschaffen wollte, aus dem man dich nicht so leicht feuern kann wie den Rest von uns?«

			Bei Daisys Frage zucke ich zusammen. Ihre Finger haben sich nervös um den Anhänger der Kette geschlossen. Ich weiß, dass sie die Frage nicht böse meint, weil sie so nicht ist. Daisy ist der sanftmütigste Mensch, den ich kenne. Sie fragt das nur, weil sie es wirklich wissen möchte. Trotzdem kann ich nichts gegen den Stich tun, der mich spitz und schmerzhaft direkt ins Herz trifft. Weil ihre Frage berechtigt ist. Weil ich mich das Gleiche gefragt habe.

			»Nein«, antworte ich, kann aber nicht verhindern, dass sich ein entschuldigender Unterton in meine Stimme schleicht. »Caitlin wollte nicht für Knight arbeiten und hat deswegen gekündigt.«

			»Das heißt, sie wusste Bescheid?«, hakt Blair nach. »Sie wusste schon vorher von dem Verkauf?«

			»Ja, scheint so.« Ein wenig hilflos hebe ich die Schultern. »Mehr weiß ich leider auch noch nicht. Als ich am Wochenende mit meinem … mit Frederic gesprochen habe, war ich leider zu aufgewühlt, um an solche Details zu denken.«

			»Dann weißt du wirklich erst seit Samstag davon?« Elliots Blick bohrt sich in meinen.

			Ich nicke, ohne zu zögern. Ich kann ihnen unmöglich sagen, dass ich Wes in der Bar getroffen habe und er mir davon erzählt hat. Das würde noch mehr Erklärungen nach sich ziehen, und das Letzte, was ich möchte, ist, meinem Team von meiner gemeinsamen Vergangenheit mit Wes zu erzählen.

			»Ich habe es erst Samstag erfahren. Und es tut mir schrecklich leid, dass ich euch jetzt allein lassen muss, aber ich muss zum Boardmeeting. Danach habe ich ganz sicher mehr Informationen für euch, und alles weitere wird Mr Knight uns mit Sicherheit bei der Versammlung heute Mittag erklären. Ich würde euch nur bitten, noch niemandem zu erzählen oder zu schreiben, was ich euch gerade gesagt habe. Ich weiß, das ist schwierig, aber bitte behaltet die Neuigkeiten für euch, bis ich zurück bin, ja? Der Termin ist für eine Stunde angesetzt, ich bin also um zehn wieder da. Ich möchte nur nicht, dass im ganzen Haus Unruhe entsteht, bevor ich den anderen Führungskräften die Gelegenheit gegeben habe, ihre eigenen Teams zu unterrichten.«

			»Mach dir keine Sorgen, niemand sagt irgendwas zu irgendwem«, verspricht Sloane nachdrücklich. 

			Ich werfe ihr ein dankbares Lächeln zu.

			»Dann sehen wir uns gleich. Tut mir echt leid, dass das alles so chaotisch ist. Wir reden später in Ruhe über alles.«

			»Okay, dann versuchen wir in der Zwischenzeit, ein bisschen zu arbeiten.« Sloane schneidet eine Grimasse, und ich bin mir trotz ihrer Worte sehr sicher, dass niemand von ihnen richtig arbeiten können wird. Sie werden in der nächsten Stunde alles, was ich gesagt habe, bis ins Detail analysieren und darüber nachgrübeln, wie die Zukunft ablaufen wird.

			Ich kann es ihnen nicht verdenken.

			An ihrer Stelle würde ich genau das Gleiche tun.

			Habe ich schon. 

			Ich habe gestern den ganzen Tag lang nichts anderes gemacht.

			»Na, das kann ja was werden«, grummelt Elliot, stößt sich aber mit einem Seufzen von der Wand ab, während ich die Tür öffne.

			»Bis gleich«, sage ich, obwohl alles in mir sich dagegen sträubt, zu diesem Termin zu gehen und mein Team jetzt allein zu lassen.

			Aber ich habe keine Wahl, und wenn ich nicht zu spät kommen möchte, muss ich mich jetzt wirklich beeilen.

			Gedämpfte Stimmen hallen über den Flur, während ich zum Konferenzraum eile und durch die offen stehende Tür husche. Die meisten, die zu dem Termin eingeladen wurden, sind bereits da. Alle Stühle sind besetzt, also suche ich mir einen Platz an der Wand, so weit von Wes entfernt wie möglich.

			Mein Blick wandert zu Grandpa, der in derselben Sekunde zu mir schaut. Er schenkt mir ein versöhnliches Lächeln, und mein Magen krampft sich zusammen. Das Essen gestern habe ich abgesagt. Ich war zu verletzt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und ich war vor allem nicht in der Lage, so zu tun, als würde es mir nichts ausmachen, dass er mich einfach durch einen geeigneteren Erben ersetzt. 

			Ich wollte nicht an Wes denken und habe es trotzdem getan, und jetzt steht er da, nur ein paar Meter von mir entfernt neben meinem Großvater.

			Immer noch zu gut aussehend, immer noch zu sehr … Wes.

			Hastig wende ich den Blick ab, bevor er merkt, dass ich ihn angesehen habe.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			
			8. KAPITEL

			Wes

			Ich wusste, dass das Meeting mit dem Vorstand und den Führungskräften von Prince Publishing unangenehm werden würde. Ich hatte aber keine Ahnung, dass die wenigen Minuten, bevor Frederic das Wort ergreift, noch sehr viel schlimmer sein würden.

			Das Boardmeeting findet im größten Konferenzraum statt, den Prince Publishing zu bieten hat, und mit jeder Minute, die vergeht, füllt sich der Raum mehr. Und jede einzelne Person, die reinkommt und mich entdeckt, stutzt kurz und sucht sich anschließend mit irritiert gerunzelter Stirn einen Platz, ohne mich je richtig aus den Augen zu lassen.

			Ich fühle mich beobachtet.

			Gut, ich werde schließlich auch beobachtet.

			Irgendwie habe ich mir das einfacher vorgestellt. Wie dämlich. Wie naiv. 

			Blauäugig, würde Dad sagen. Aber Dad ist nicht hier, ich bin allein. Und ich muss das auch allein durchziehen. Ob ich will oder nicht.

			Manche Gesichter kommen mir vage bekannt vor, vermutlich die Vorstandsvorsitzenden, denen ich in den vergangenen Monaten bestimmt schon mal auf irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung begegnet bin, zu denen Mum und Dad mich geschleppt haben. Die dazugehörigen Namen habe ich schon wieder vergessen, obwohl ich sie mir wirklich hätte merken sollen. Dann würde ich mich jetzt ein bisschen besser vorbereitet fühlen. Schließlich wäre ich dann auch besser vorbereitet. 

			Scheiße, ich werde das alles so in den Sand setzen.

			Nein, wirst du nicht. Darfst du nicht. Reiß dich verdammt noch mal zusammen und spiel einfach mit. So schwierig ist das nicht.

			Ist es tatsächlich nicht. Lächeln, nicken, charmant sein. So tun, als wüsste ich ganz genau, was ich hier mache. Ich kenne meine Rolle, und ich beherrsche sie. Ich hatte genug Zeit, sie zu perfektionieren.

			Trotzdem kribbelt mein ganzer Körper vor Nervosität, während ich neben Frederic am Kopf des großen Konferenztisches stehe und darauf warte, dass auch die Letzten allmählich eintrudeln. Es gibt nicht genug Stühle für alle, hinten im Raum stehen einige Männer und Frauen, die Arme vor der Brust verschränkt, die Köpfe zusammengesteckt. Ich muss sie nicht hören, um zu wissen, worüber sie tuscheln oder vielmehr über wen.

			Mein Mund verzieht sich zu einem verbindlichen Lächeln. Einfach lächeln, alles ist gut. Ich kriege das schon irgendwie hin. Ich muss nur dieses Meeting und die Mitarbeitendenversammlung überstehen. Ich gebe die nächsten Stunden den Erben, den alle in mir sehen wollen, dann habe ich es fürs Erste geschafft. Über alles andere mache ich mir danach Gedanken.

			Acht Uhr neunundfünfzig. 

			Frederics Blick huscht immer wieder zur Tür, als würde er auf jemand ganz Bestimmten warten. Einen Moment später finde ich auch heraus, auf wen. 

			Maddie schlüpft durch die geöffnete Tür, ein entschuldigendes Lächeln auf den vollen Lippen. Ohne auch nur in meine Richtung zu blinzeln, sucht sie sich einen Platz ganz hinten an der Wand, so weit von mir entfernt wie möglich.

			Was zum Teufel hat sie hier verloren?

			Das Meeting ist für den Vorstand und die Führungskräfte, und soweit ich weiß, ist Maddie weder das eine noch das andere. Aber sie ist hier. Und ich bin nicht der Einzige, den das zu verwirren scheint. Ein paar Leute sehen kurz zu ihr rüber, dann stecken sie wieder die Köpfe zusammen und reden jetzt ganz offensichtlich über sie anstatt über mich.

			Mit einem schmerzlichen Ausdruck in den hellen Augen schaut sie zu ihrem Großvater. Mein Blick folgt ihrem ganz von selbst. Frederic lächelt seine Enkeltochter an, doch als ich wieder zu ihr zurückschaue, starrt sie auf den Boden.

			»Guten Morgen«, beginnt Frederic und lenkt meine Aufmerksamkeit so von Maddie zurück auf sich selbst. »Danke, dass Sie alle es so kurzfristig einrichten konnten. Ich habe dieses Meeting einberufen, um Ihnen allen Wesley Knight vorzustellen.« Frederic deutet in meine Richtung, ich lächle pflichtschuldig.

			Zusammenreißen, Rolle spielen, ich weiß genau, was ich tue.

			»Guten Morgen. Ich freue mich, Sie heute endlich alle kennenzulernen«, sage ich, meine Stimme ist fest und warm, so wie sie sein soll. Immerhin etwas.

			Verhaltenes Murmeln antwortet mir, mehr braucht es auch nicht.

			Frederic übernimmt die Leitung dieses Meetings, so wie wir es vorhin noch mal besprochen haben, als er und Adele mir mein Büro gezeigt haben. 

			Er stellt mich in aller Ruhe vor, erklärt, wer ich bin und was ich hier mache. Als er auf den Verkauf des Verlags zu sprechen kommt, geht ein schockiertes Raunen durch den Raum, aber irgendwie gelingt es ihm schnell, alle wieder zu beruhigen.

			Ich höre zu, oder tue zumindest so als ob. Gelegentliches zustimmendes Nicken, mehr braucht es von mir gerade nicht. Mehr bringe ich ehrlich gesagt auch nicht zustande, denn mein Blick wandert immer wieder zu Maddie. Ich kann nichts dagegen tun.

			Sie dagegen weigert sich entschieden, mich anzusehen, ihre Konzentration liegt voll und ganz auf ihrem Großvater. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist neutral, beinahe gleichgültig, aber ihre Augen glühen, ihre Haltung ist verkrampft, alles an ihr ist abwehrend. Angespannte Schultern, angespannte Kiefermuskeln. Sie beißt die Zähne zusammen, die Arme sind vor der Brust verschränkt.

			Meine Fingerspitzen kribbeln, ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, brauche irgendwas zu tun, irgendwas, woran ich mich festhalten kann. Ich will mit ihr reden, mich entschuldigen und alles wieder in Ordnung bringen.

			Wahrscheinlich sollte es mich nicht kümmern. Sie nicht und erst recht nicht, was sie von mir denkt.

			Wir haben seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen, es sollte mir alles scheißegal sein.

			Ist es nur leider nicht.

			Weil es nun mal Maddie ist, die da nur wenige Meter von mir entfernt steht. Weil wir Freunde waren. Echte Freunde. 

			Es ist so falsch und egoistisch, aber ich will sie zurückhaben, unsere Freundschaft. Ich will wissen, was sie darüber denkt, dass ich ihr Boss bin – obwohl es ihr eigentlich ins Gesicht geschrieben steht. Aber ich will, dass sie mir sagt, wie sehr sie das alles ankotzt. Ich will mit ihr darüber reden, wie sehr mich das alles ankotzt.

			Sieh mich an, sieh mich an, sieh mich einfach nur ein einziges verdammtes Mal an, flehe ich stumm, doch sie tut es nicht. Stattdessen verlagert sie das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, den Blick immer noch auf ihren Großvater geheftet, der in dem Moment dazu übergeht, mir alle Anwesenden mitsamt ihren Rollen im Verlag vorzustellen. 

			Ich nicke höflich und lächle weiter, spiele meine Rolle, so wie Dad es von mir erwartet. Ich reiße mich zusammen, obwohl ich eigentlich nur darauf warte, dass Maddie an der Reihe ist.

			Zwei Minuten später weiß ich, warum sie hier ist. Maddie hat die Leitung der Herstellung übernommen, beinahe genauso kurzfristig, wie dieses Meeting angesetzt wurde.

			Es ist noch keine Stunde her, dass Frederic mich danach gefragt hat, in welcher Abteilung ich anfangen möchte, mir einen Überblick über die Arbeitsweise im Verlag zu verschaffen.

			Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Frage so schnell klären würde, dass ich so schnell herausfinden würde, in welcher Abteilung Maddie arbeitet.

			Jetzt weiß ich es, und ich fürchte, es ist mir leider ein bisschen zu egal, ob sie mich dahaben will oder nicht.

			Ich brauche eine Verbündete. Eine Freundin.

			Ich brauche sie.

			»Und damit würde ich das Wort nun an Wesley Knight übergeben«, beendet Frederic die Vorstellungsrunde und reißt mich aus meinen Gedanken.

			Er macht einen Schritt zur Seite, um mir mehr Raum zu geben. Meine Lippen verziehen sich ganz von selbst zu einem Lächeln. Ich straffe die Schultern, lasse meine Augen einmal über alle Anwesenden schweifen, nur um wieder an Maddie hängen zu bleiben.

			Aber es geht jetzt nicht um sie, sondern um mich und das, was ich zu sagen habe. Was ich wieder und wieder geübt habe.

			Showtime.
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			9. KAPITEL

			Madelyn

			Ich kann Wes’ Blick auf mir auch dann noch spüren, als Grandpa das Meeting längst beendet hat. Ich spüre ihn die ganze Zeit, obwohl ich schon seit zehn Minuten wieder in meinem eigenen Büro sitze, nachdem ich mein Team auf den neuesten Stand gebracht habe.

			Noch ein paar Minuten, dann müssen wir allesamt im Foyer erscheinen, und ich spüre immer noch, wie er mich angesehen hat.

			Das ist nicht fair. 

			Nichts davon.

			Nicht, wie er mich angesehen hat, nicht, wie locker und entspannt er während des gesamten Termins war, während ich mich davon abhalten musste, nervös an dem Saum meines Pullovers herumzufummeln, weil meine Finger dringend eine Beschäftigung brauchten. Es ist nicht fair, wie charmant sein Lächeln war, wie die wenigen Sätze, die er ausgesprochen hat, gereicht haben, um einen Großteil der Anwesenden für sich zu gewinnen.

			Das konnte er immer schon gut. Leute dazu bringen, ihn zu mögen.

			Unwillkürlich wandern meine Gedanken zurück zu meinem ersten Schultag auf dem Internat. Dem Tag, an dem ich Adam und Wes zum ersten Mal begegnet bin.

			Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus, ich will die Erinnerungen wegschieben, die Bilder, alles, was war, weil es immer, immer, immer wehtut, auch nur eine Sekunde zu lange daran zu denken. Aber es nützt nichts. Die Bilder sind immer noch da, alles ist immer noch da.

			Der Englischunterricht am ersten Schultag. Es war die zweite Stunde, und ich wusste nicht, wohin mit mir. Ich kannte niemanden und niemand kannte mich, und dann war da dieser Junge mit zerzausten, dunkelbraunen Haaren und braungrünen Augen, der allein in der ersten Reihe saß, weil alle anderen sofort nach hinten geflüchtet sind. Er hatte ein Buch in der Hand, eins von meinen Lieblingsbüchern, und während alle anderen laut waren, war er ganz leise.

			Ich weiß noch genau, wie er aufgeblickt hat, wie er das Buch gesehen hat, das ich in der Hand hielt. Das gleiche wie er. Ich weiß noch, wie er gelächelt hat, wie alles in mir ruhig geworden ist und dass ich auf einmal keine Angst mehr hatte. Seltsam, weil wir kein Wort miteinander gewechselt haben. Er hat nur den freien Stuhl an seiner Seite ein Stück zurückgezogen, damit ich mich neben ihn setzen konnte, und das war’s.

			Das war der Beginn meiner Freundschaft mit Adam Knight. Wir brauchten keine Worte, nur ein Buch.

			Mit Wes war es anders. 

			Wes war anders.

			Lauter, extrovertierter, offener. 

			Er ist nur ein Jahr älter als Adam, aber er war immer schon derjenige, der auf ihn aufgepasst hat. Und dann auch auf mich. Adam hat mich mitgenommen, und auf einmal hatte ich nicht nur einen neuen Freund, sondern zwei. Wes hat Adams Wahl nie hinterfragt, er hat mich einfach akzeptiert, von Anfang an. Er hat uns immer mitgeschleppt, egal, ob seine Freunde was dagegen hatten, dass er »die Kleinen« mitbringt. Er hat es trotzdem gemacht, und nach ein paar Wochen hat niemand mehr protestiert. Weil alle von Wes gemocht werden wollten. Er hat es nicht mal darauf angelegt. Er war einfach so. Weil man sich in seiner Gegenwart immer besser und gesehen gefühlt hat.

			Er ist so.

			Und das macht ihn so gefährlich.

			Ich weiß, dass ihn gleich alle lieben werden. Er wird die ganze Belegschaft um den kleinen Finger wickeln, weil er gut aussehend und charmant ist, weil er gerade schon genau das Richtige gesagt hat und es gleich wieder tun wird.

			Alle werden ihn lieben, und alles daran ist furchtbar.

			Mit einem genervten Stöhnen vergrabe ich das Gesicht in meinen Händen.

			Ich gebe mir zwanzig Sekunden.

			Zwanzig Sekunden, um tief durchzuatmen.

			Zwanzig Sekunden, um mich zusammenzureißen.

			Zwanzig Sekunden, um anschließend so tun zu können, als wäre alles in bester Ordnung. Genau so, wie es sein soll.

			Auch wenn sich für mich alles falsch anfühlt.

			Dann stehe ich auf, streiche mein Kleid glatt und kleistere ein Lächeln auf mein Gesicht, bevor ich mein Büro verlasse.

			Die anderen stehen schon auf dem Flur und warten auf mich. Schweigend gehen wir ins Foyer, in dem sich bereits ein Großteil aller Mitarbeitenden von Prince Publishing versammelt hat. 

			Die Sitzecke ist verschwunden, stattdessen sind überall in dem Raum Stuhlreihen aufgestellt worden. Es ist nicht genug Platz, dass alle sich setzen könnten, deshalb bleiben wir einfach im hinteren Bereich des Foyers stehen. So haben wir einen ziemlich guten Blick über alle hinweg.

			Das Foyer ist erfüllt von nervösem Flüstern, die Stimmung ist unruhig, man kann den Stress förmlich spüren, der von einem zum nächsten überspringt.

			»Was meint ihr, wie er so ist?«, fragt Sloane leise. Sie steht auf meiner einen Seite, Blair auf der anderen.

			»Ich hoffe einfach, dass er nicht so ein reicher, verzogener Player ist«, meint Elliot, der einen halben Schritt hinter Sloane steht. Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke. 

			»Glaube ich nicht.« Blair schüttelt den Kopf. »Zumindest was den verzogenen Player angeht. Reich ist er wohl. Aber ich hab online keine reißerischen Schlagzeilen in Klatschmagazinen gefunden, und wenn er so wäre, würden sie doch wohl über ihn berichten. Das Einzige, was ich gefunden habe, ist, dass er in Oxford Wirtschaft studiert hat und ein privates Instagram-Profil mit gerade mal ein paar Hundert Followern hat. Man kann ihn auf seinem Profilbild nicht mal richtig erkennen.« Enttäuscht verzieht sie das Gesicht.

			»Du hast ihn gegoogelt?«, fragt Daisy entsetzt.

			Blair zuckt jedoch nur mit den Schultern, ihre Mundwinkel heben sich zu einem schelmischen Grinsen. »Ihr etwa nicht? Ich war neugierig. Bin ich immer noch. Und ich glaube …« Blair verstummt gemeinsam mit allen anderen, als Grandpa und Wes das Foyer betreten und sich vor der versammelten Belegschaft aufstellen.

			»Das ist Wesley Knight?«, zischt Sloane und stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Verdammt, er ist heiß.«

			Ich möchte auf der Stelle im Erdboden versinken. Das war so klar.

			Drei Reihen vor uns kichert jemand, eine Volontärin aus dem Marketing, und ich wünschte wirklich, diese Reaktion wäre nicht absehbar gewesen.

			Im Boardmeeting hat Grandpa die Leitung übernommen, jetzt ist Wes derjenige, der einen Schritt nach vorn macht. Er strahlt ein Selbstbewusstsein aus, um das ich ihn auf der Stelle beneide. Sein Lächeln ist warm, weich, freundlich. Er sieht nicht nur gut aus, er sieht nett aus.

			»Oh je«, flüstert Blair neben mir leise, und ich fürchte, sie stimmt Sloanes Bemerkung von gerade eben zu.

			Ja. Oh je.

			»Hallo zusammen«, sagt Wes, seine Stimme hallt klar durch den Raum, laut genug, dass alle ihn verstehen können. Er hatte schon immer eine schöne Stimme. Tief und trotzdem weich, oder gerade deswegen. Keine Ahnung. »Mein Name ist Wes Knight. Ihr habt … Ich hoffe, es ist okay, wenn wir uns duzen?«

			Ich sehe ein paar Leute nicken, manche murmeln eine leise Zustimmung, von anderen kommt nichts.

			Er nickt zufrieden. »Ihr habt bestimmt schon gehört, warum wir heute alle hier sind. Ihr wurdet von euren Führungskräften bereits über den Verkauf von Prince Publishing informiert, und ich kann mir vorstellen, dass das ein ziemlicher Schock für euch war. Deshalb ist es mir wichtig, mich euch einmal richtig vorzustellen und euch darüber zu informieren, welche Pläne Knight Books mit euch hat. Um euch hoffentlich einen Großteil eurer Sorgen und Ängste nehmen zu können. Ich weiß, ihr macht euch Gedanken um eure Jobs und auch darüber, was sich hier ändern wird, aber in absehbarer Zeit wird sich hier gar nichts ändern. Ja, Prince Publishing wurde von Knight Books aufgekauft, und auch wenn Prince dadurch ein Teil von etwas Größerem wird, bleibt es trotzdem eine eigenständige Marke. Wir sehen ganz viel Potenzial in dem, was ihr alle hier in den vergangenen Jahren geschaffen habt, und als wir darüber gesprochen haben, wie wir euch am besten eingliedern, haben wir schnell erkannt, dass ihr am besten so weiterarbeiten solltet, wie ihr es bisher getan habt. Ihr seid gut in dem, was ihr tut. Ihr macht genau das, was sich viele andere bis heute nicht getraut haben, und konzentriert euch vor allem auf eine weiblich orientierte Zielgruppe, und die Erfolge, die ihr mit euren Büchern feiert, geben euch da Recht. Ich meine, ich erzähle euch gerade nichts Neues, ihr wisst das alles.«

			Ein gelöstes Lachen blubbert durch das Foyer, und ich unterdrücke nur mit Mühe ein Stöhnen.

			»Verdammt, er ist gut«, flüstert Daisy, ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie mit mir oder mit sich selbst redet. Vielleicht beides.

			Leider stimmt es. Wes ist gut. Sehr gut sogar.

			Er weiß genau, welche Wirkung er hat, und man kann förmlich spüren, wie sich alle im Raum mehr und mehr entspannen.

			»Nichtsdestotrotz habe ich volles Verständnis dafür, dass ihr euch Sorgen macht. Aber wie gesagt, hier ändert sich in absehbarer Zeit nicht viel. Außer dass ihr mich von jetzt an jeden Tag ertragen müsst«, fährt Wes fort, und sein Blick landet bei seinem letzten Satz zielsicher auf mir. Als hätte er die ganze Zeit gewusst, wo ich stehe.

			Mehr Gelächter von allen Seiten, leises Flüstern, verhaltenes Kichern.

			Ich merke, wie mir Hitze in die Wangen schießt. Verdammter Mist.

			»Ich möchte mir in den kommenden Wochen und Monaten einen Überblick darüber verschaffen, wie ihr arbeitet, wie Prince und, vor allem, wie ihr als Team funktioniert. Deshalb werde ich mir nach und nach verschiedene Abteilungen ansehen. Ich möchte mit euch zusammenarbeiten, eure Prozesse und euch kennenlernen, und falls wir in Zukunft doch etwas an Abläufen oder Ähnlichem ändern sollten, möchte ich, dass wir das gemeinsam angehen. Für mich ist das alles genauso neu wie für euch, und deswegen ist mir Transparenz sehr wichtig.« 

			Bei jedem anderen hätte das alles einfach nur falsch geklungen, als wollte er sich einschleimen. Bei Wes klingt es in Kombination mit seinen leuchtenden Augen und dem schiefen Lächeln einfach nur … ehrlich. Sehr ehrlich.

			»Ob er wohl Single ist?«, fragt Sloane so leise, dass nur wir sie verstehen können.

			Ich zucke zusammen. Gott, bitte nicht.

			»Völlig egal, er ist dein Boss«, gibt Elliot genauso leise zurück.

			Sloane seufzt ein bisschen zu enttäuscht. »Auch wieder wahr.«

			Ich räuspere mich vernehmlich, und Sloane verzieht zerknirscht das Gesicht.

			»Sorry«, formt sie lautlos mit den Lippen.

			Wes redet weiter, und mit jedem Wort zieht er alle Anwesenden mehr in seinen Bann. Ich muss zuhören, aber seine Stimme verwandelt sich in ein verwaschenes Rauschen, weil ich nur daran denken kann, dass er sich verschiedene Abteilungen ansehen möchte.

			Das hat er in dem Meeting heute Morgen schon erwähnt, aber erst jetzt wird mir bewusst, was das bedeutet.

			Dass er früher oder später auch in meine Abteilung kommen wird.

			Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus. Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen.

			Bitte, bitte nicht.

			Aber so viel Glück werde ich nicht haben, oder? Er wird nicht ausgerechnet die Herstellung auslassen, keine Chance. Ich kann also nur hoffen, dass es Wochen oder besser noch Monate dauern wird, bis sein Weg ihn zu uns führt.

			Leider werde ich das Gefühl nicht los, dass das nicht der Fall sein wird.

			Wes spricht noch ein paar Minuten weiter, dann geben er und Grandpa allen Anwesenden die Gelegenheit, Fragen zu stellen, die ihnen auf der Seele brennen. Er beantwortet jede einzelne freundlich und geduldig.

			Er ist so sehr wie der Wes, an den ich mich von früher erinnere, dass es beinahe wehtut. Weil er gleichzeitig so anders ist. Er sollte nicht hier sein. Es ergibt keinen Sinn, dass er hier ist.

			Adam sollte da stehen und über den Verlag sprechen, über Bücher und die Zukunft von Knight und Prince. Wenn einer hier stehen und genau darüber reden sollte, dann er.

			Nicht Wes, der früher nur dann ein Buch in die Hand genommen hat, wenn er dazu gezwungen wurde. Er hat nie gern gelesen, sich nie für das Verlagswesen interessiert. Warum ist er hier? Wo ist Adam? Und was zum Teufel ist passiert, dass sie die Rollen getauscht haben? 

			Ich beiße mir auf die Zunge, um die Fragen zurückzuhalten. Nicht der richtige Ort, nicht der richtige Zeitpunkt, nicht die richtigen Fragen. Es geht mich nichts an.

			Das alles geht mich absolut nichts an.

			Ich muss mich auf meinen Job konzentrieren. Meinen neuen Job, der viel Verantwortung mitbringt und in den ich mich auch erst einmal einarbeiten muss. Ich habe mehr als genug zu tun, mehr als genug Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen sollte.

			Trotzdem bleiben die Fragen, auch nachdem die Mitarbeitendenversammlung geendet hat.
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			NACHRICHT #27

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Hey, ich bin’s. Keine Ahnung, warum ich dich jetzt schon wieder anrufe. Es ist nur … Ach, fuck. Ich hatte heute meinen ersten Tag im Verlag, du weißt schon. Und ich … Keine Ahnung, es fühlt sich einfach nicht so an, als würde ich da hingehören. Es fühlt sich an, als wäre ich ein Schauspieler, und die Rolle, die ich bekommen habe, passt nicht zu mir. Es fühlt sich an, als könnte ich sie nicht ausfüllen, und ich weiß nicht, wie ich da hinkommen soll. An den Punkt, an dem es sich nicht mehr so anfühlt, meine ich. Ich weiß nicht mal, ob das überhaupt geht. … Es ist … Keine Ahnung, wie es ist … Nein, es ist falsch. Das alles ist einfach nur falsch. Ich hätte da heute nicht stehen sollen, sondern du. Das war immer deine Bestimmung. Ich bin nur ein Heuchler, der so tut, als wüsste er, was er tut, obwohl ich absolut gar nichts weiß. Du hättest da sein sollen. Scheiße, Adam, komm einfach nach Hause.«
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			10. KAPITEL

			Wes 

			Trotz der immer noch kalten Temperaturen klebt mein Shirt schweißnass an meinem Oberkörper, während ich durch Londons Straßen jogge. An Tagen wie diesem ist Laufen das Einzige, das meine Gedanken verstummen lässt. Eigentlich ist Laufen immer das Einzige, das meine Gedanken verstummen lässt. 

			Ich ziehe mich um, gehe raus, egal bei welchem Wetter, laufe los, und das Chaos in meinem Kopf verebbt. Die Stimmen werden leiser, der Druck lässt nach. Möglich, dass ich einfach vor meinen Gedanken davonrenne. Möglich, dass das feige ist und ich mich ihnen besser stellen sollte. Doch ist es so verwerflich, sich nach Ruhe zu sehnen? Nach ein paar Minuten Frieden?

			Der Tag war beschissen. Beschissen, weil es so gut gelaufen ist. Weil mir alle den Bullshit abgekauft haben, den ich von mir gegeben habe. Weil sie geglaubt haben, dass ich wirklich so bin, wie ich vorgegeben habe zu sein.

			Sie haben das alles geglaubt, und ich fühle mich wie der größte Heuchler der Welt. Weil es so falsch und verlogen ist.

			Dad wäre stolz auf mich, hätte er mich heute erlebt. 

			Allein das reicht, damit sich mein Magen zusammenkrampft. Ich sollte mich darüber freuen, stattdessen wird mir kotzübel. Weil es nicht richtig ist. Diese Lügerei, das alles. 

			Dad hat mir die Leitung von Prince Publishing übertragen, weil ich da nicht viel kaputt machen kann. Es läuft gut, so gut, dass ich mich wirklich extrem dämlich anstellen müsste, um dem Geschäft zu schaden. 

			Ich würde gern glauben, dass das mein Sicherheitsnetz sein soll. Dass das etwas Gutes ist. Damit ich lernen kann, wie alles läuft, bis ich irgendwann die Geschäftsführung von Knight Books übernehmen muss. 

			Stattdessen fühlt es sich an, als hätte er mich in einen Käfig gesteckt, der mit jeder Stunde, jeder Minute ein bisschen kleiner wird.

			Meine Schritte beschleunigen sich ganz von selbst, mein Atem auch. Schneller laufen, weniger denken. Sich so auf die Atmung und jeden Schritt konzentrieren müssen, dass Denken überhaupt nicht mehr möglich ist.

			Aber heute funktioniert es nicht. Nicht wirklich.

			Die Zweifel sind zu laut, das Chaos in meinem Kopf rumort weiter, wandert hinunter in meine Brust, bringt mein ohnehin schon schnell schlagendes Herz zum Rasen.

			Was mache ich nur? Was mache ich nur? Was verdammt noch mal mache ich nur?

			Ich renne weiter, immer weiter, und erst, als meine Beine zittern und meine Muskeln protestierend ziehen, mache ich mich auf den Weg zurück zu meiner Wohnung.

			Doch schon in dem Moment, in dem ich die Wohnungstür aufschließe und feststelle, dass nicht abgeschlossen ist, obwohl ich den Schlüssel immer dreimal im Schloss herumdrehe, wünschte ich, ich wäre einfach noch weitergelaufen. Der Duft von Lasagne steigt mir in die Nase.

			Ich schließe die Augen. 

			Fuck. 

			Das hat mir gerade noch gefehlt.

			»Wes?« Mums Stimme kommt aus der Küche, die zwar schon eine richtige Küche ist, aber kein abgetrennter Raum, nur ein Teil von dem riesigen Wohn- und Essbereich, der, abgesehen von meinem Sofa und dem Sideboard, auf dem ein Fernseher steht, sehr leer ist. 

			In der nächsten Sekunde taucht sie im Türrahmen auf, ein halber Schritt in Richtung Flur, zu mir. »Hab ich doch richtig gehört.« Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht. 

			Alles an ihr ist hell. Sie ist das Licht unserer Familie. Hellblonde Haare, hellblaue Augen, ihre Haut ist wie Porzellan. Als Kind dachte ich immer, Mum wäre eine Disney-Prinzessin, die in die Realität gefallen ist, wie in diesem Film, dessen Titel ich vergessen habe. 

			Mit der Zeit hat sich herausgestellt, dass Mum ein Mensch ist wie alle anderen auch. Ein Mensch mit Gefühlen und Problemen, mit düsteren Gedanken und einem verletzlichen Herzen.

			»Hey, Mum«, bringe ich hervor, ringe mir ebenfalls ein Lächeln ab, ziehe die Mundwinkel nach oben, bis ich es an den Augen spüre, bis sich zarte Fältchen in die Haut graben, bis ich weiß, dass sie mir das Lächeln abkaufen wird. Wie so viele andere heute auch.

			Die Tür fällt mit einem leisen Klicken hinter mir ins Schloss, ich warte darauf, Dads tiefe Stimme zu vernehmen, das Dröhnen seiner Worte, die in meiner leeren Wohnung widerhallen. Aber da ist nichts. 

			Nur Musik, ganz leise, kaum hörbar. Scheint so, als hätte Mum den Plattenspieler gefunden, der eigentlich in meinem Schlafzimmer auf dem Boden steht, weil ich bisher weder die Zeit noch die Nerven hatte, mich hier häuslich einzurichten. Die Wohnung ist mir zu groß, zu modern, zu unpersönlich.  

			Mir fehlt mein Zimmer in der WG in Oxford, keine zwanzig Quadratmeter, aber die haben irgendwie trotzdem jahrelang gereicht.

			»Geh duschen, Liebling, das Essen ist gleich fertig.« Mum scheucht mich ins Bad, als wäre ich wieder vierzehn und nicht vierundzwanzig, und ich folge ihrer Aufforderung, weil, ja … Ich muss wirklich dringend duschen.

			Mit nassen Haaren schlurfe ich zehn Minuten später ins Wohnzimmer, habe Laufshorts und das Thermooberteil gegen Hoodie und Jogginghose ausgetauscht. Mum registriert mit gerunzelter Stirn, dass ich keine Socken anhabe, aber wofür hat man denn eine Fußbodenheizung, wenn nicht dafür, auch im Februar keine Socken tragen zu müssen?

			»Was machst du hier, Mum?«, frage ich, als ich auf einen der vier Barhocker klettere, die an der Kücheninsel stehen. Wegen dem Ding habe ich keinen Esstisch. Wie absolut unnötig, noch ein Möbelstück in den Raum zu stellen, wenn an der Kücheninsel mehr als genug Platz ist. Und wenn eigentlich eh nie jemand zu Besuch kommt, um an dem Tisch zu sitzen, den ich nicht habe.

			»Ich möchte wissen, wie dein erster Tag war. Und ich wollte, dass du mal wieder was Vernünftiges isst. Ganz abgesehen davon hast du die ganze letzte Woche auf keinen meiner Anrufe oder eine meiner Nachrichten reagiert, und jetzt bin ich hier, um mich zu vergewissern, dass mit dir alles okay ist«, erklärt sie, während sie den Backofen öffnet und dann Ofenhandschuhe überstreift, um die Auflaufform herauszuholen.

			Der Geruch von geschmolzenem Käse erschlägt mich fast. Mein Magen knurrt, obwohl ich gern gesagt hätte, dass ich keinen Hunger habe, einfach nur, damit sie geht. Was sie ohnehin nicht getan hätte. Nicht, solange ich ihr nicht alle Fragen beantwortet habe.

			Ein Teil von mir möchte ihr das übel nehmen. Dass sie unangemeldet in meiner Wohnung aufkreuzt, obwohl das nicht der Sinn dahinter war, ihr einen Ersatzschlüssel zu geben. Ich möchte glauben, dass sie vorher angeklingelt und sich vergewissert hat, dass ich nicht da bin, bevor sie einfach reingekommen ist. Nichtsdestotrotz ist sie jetzt hier, und obwohl ich ein Problem damit habe, übel nehmen kann ich ihr das leider nicht. Ich verstehe es. 

			Nachdem sie Adam verloren hat, hat sie Angst davor, mich auch noch zu verlieren. Deswegen macht sie das. Unangekündigte Besuche, wenn ich mich zu lange nicht bei ihr melde oder nur knapp auf Nachrichten antworte. Das hat sie in Oxford schon getan, nicht allzu oft, weil sie sich da zumindest sicher war, dass ich mich nicht aus dem Staub machen würde. Jetzt, mit Dads Drohung im Nacken, mich aus dem Testament zu streichen und mir die finanziellen Mittel zu nehmen, sieht das Ganze doch etwas anders aus. 

			Ich könnte abhauen. Ich habe die ganze Sache sogar durchgerechnet. Mit den Treuhandfonds, die ich von beiden Seiten meiner Großeltern zum einundzwanzigsten Geburtstag bekommen habe, würde ich mich ein paar Jahre über Wasser halten können, ich bräuchte nicht mal einen Job.

			Aber ich kann nicht weglaufen. Wegen Mum. Und wegen Adam. Weil ich kein Recht habe, wegzulaufen. Nicht so wie er. Weil einer von uns bleiben muss. Einer von uns muss tun, wozu wir geboren wurden. 

			Mum stellt einen Teller vor mir ab und reicht mir eine Gabel. »Hier, iss. Du bist dünn geworden.«

			»Deine Kochkünste haben mir gefehlt«, erwidere ich, und Mum schlägt scherzhaft mit einem Geschirrtuch nach mir.

			»Lügner!«

			Trotz allem muss ich lächeln. Mum ist eine furchtbare Köchin. Die Lasagne hat Mrs Hudson zubereitet. Sie kocht für meine Eltern, seit ich denken kann, und ist praktisch wie eine dritte Großmutter für mich. Wir haben sie trotzdem nie dazu gebracht, uns Kindern ihren Vornamen zu verraten. Mum und Dad haben das Spiel mitgespielt, und deswegen ist Mrs Hudson immer noch Mrs Hudson. Auch zwanzig Jahre später und obwohl sie inzwischen unwiderruflich ein Teil unserer Familie ist.

			»Ja, gut, ich gebe zu, deine Kochkünste habe ich nicht vermisst.«

			»Ich bin wirklich furchtbar.« Mum seufzt theatralisch und schiebt sich eine Gabel Lasagne in den Mund.

			»Nur eine furchtbare Köchin.« Ich schenke ihr ein leichtes Lächeln, bevor ich mich ebenfalls meinem Teller zuwende.

			Wir essen schweigend, und erst als ich unsere Teller in die Spülmaschine räume, kommt Mum zurück zu dem Grund, aus dem sie hier ist.

			»Also, wie war dein erster Tag?« Sie klingt eine Spur zu fröhlich.

			Ich zögere. 

			Ja, Mum, wie war mein Tag? 

			Zu gut. Und deshalb ziemlich beschissen. Einfach ätzend, weil ich mich fehl am Platz fühle. Weil ich Maddie getroffen habe und sie zu Recht ziemlich sauer auf mich ist, weil ich ihren Traum gestohlen habe. Nicht, dass ich was dafürkönnte, aber es wäre alles ein bisschen einfacher, wenn ich den Scheiß wirklich wollen würde. Tue ich aber nicht. Ich will nichts davon, und deswegen fühlt sich alles falsch an.

			»Ganz gut«, antworte ich schließlich, es ist nur eine halbe Lüge. »Die Mitarbeitendenversammlung ist ganz gut gelaufen, glaube ich.«

			Zumindest hatte ich nicht den Eindruck, dass mich alle hassen. Aber das behalte ich für mich.

			»Natürlich ist es gut gelaufen. Ich glaube manchmal, dass du keine Ahnung hast, wie charmant du sein kannst, wenn du willst.« Mum lacht, und ich widerstehe nur mit Mühe dem Drang, das Gesicht zu verziehen.

			Ich weiß, wie ich bin und wie ich sein kann. Ich weiß, dass die meisten Leute dazu neigen, mich zu mögen, auch wenn ich nicht immer verstehe, warum.

			Doch das heute war anders. Als hätte ich mich selbst verkauft, damit sie mich mögen, als hätte ich sie manipuliert. Genau so war es, fürchte ich. Niemand da weiß, wer ich bin. Wer ich wirklich bin, abgesehen davon, dass ich der neue Geschäftsführer und Erbe von Knight Books bin.

			Obwohl das nicht stimmt, oder? Es gibt da diese eine Person, die mich kennt.

			»Hast du Maddie schon getroffen?«, fragt Mum, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich habe gehört, sie arbeitet für ihren Großvater.«

			Ich zucke zusammen und verfluche mich selbst dafür, dass ich nicht daran gedacht habe. Natürlich erkundigt Mum sich nach Maddie. Sie kennt sie immerhin. Maddie hat damals so viel Zeit mit Adam und mir verbracht, dass Mums Frage nur logisch ist. Ich habe es trotzdem nicht erwartet, oder ich wollte nicht damit rechnen, eins von beidem, es spielt keine Rolle, denn die Frage ist gestellt, und ich kann mich vor einer Antwort nicht drücken.

			»Nur flüchtig. Sie ist seit Kurzem Leiterin der Herstellung.«

			Mums Augen leuchten auf, ich brauche einen Moment, bis ich den Stolz in ihnen erkenne, und es trifft mich. Dass sie auf ein Mädchen stolz ist, das sie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen hat. Sie ist auch auf mich stolz, das ist es nicht. 

			Es liegt vielmehr daran, dass es keinen Grund gibt, stolz auf mich zu sein. Ich habe nichts getan, was Stolz verdient hätte. Ja gut, ich habe meinen Abschluss am Ende irgendwie sogar mit Auszeichnung bestanden, aber wenn man bedenkt, wie lange ich dafür gebraucht habe, zählt es eigentlich nicht. Vor allem, wenn wirklich keine einzige Minute, die ich in den Kursen und Vorlesungen verbracht habe und damit, Hausarbeiten zu schreiben und für Klausuren zu lernen, auch nur ansatzweise Spaß gemacht hat. 

			Alles an diesem Studium war ätzend, daran ändert auch das Ergebnis nichts.

			»Das überrascht mich gar nicht. Sie war früher schon so engagiert.«

			»Ja, das war sie«, stimme ich lahm zu.

			»Und wie war das so? Ich meine, ihr habt euch sehr lange nicht gesehen, oder?«

			»Seit der Schule«, sage ich, und dann, weil meine Antwort zu unpräzise ist: »Seit meinem Abschluss.«

			Der letzte Tag, an dem alles noch irgendwie gut war. Danach war gar nichts mehr gut. Danach war alles anders.

			»Das ist ja schon ewig her.« Mum seufzt, in ihren Augen liegt auf einmal ein tiefer Schmerz. Sie denkt an denselben Sommer und doch an andere Dinge als ich. 

			Dinge, an die ich auch denken müsste, über die nachzudenken ich mich jedoch konsequent weigere. Ich kann nicht. Denn dann müsste ich mich mit Adam befassen und der Schuld, die hinter jeder Ecke auf mich lauert.

			»Wie auch immer.« Mum setzt ein Lächeln auf, das ich ihr keine Sekunde abkaufe, aber ich bin froh, dass sie nicht in Tränen ausbricht. 

			Oder mehr über meinen Tag wissen möchte. Doch als sie weiterspricht, wünschte ich beinahe, sie würde über die Arbeit reden wollen. Denn das nächste Thema ist beinahe noch schlimmer als das letzte. 

			»Erinnerst du dich noch an Jocelyn?«

			Nur mit Mühe gelingt es mir, ein Stöhnen zu unterdrücken. Nicht das schon wieder. 

			»Nein, Mum. Ich erinnere mich nicht an Jocelyn.«

			Ich erinnere mich an keine der Frauen, die Mum mir seit meiner Rückkehr nach London unentwegt vorstellen möchte. Kann sein, dass ich sie irgendwann mal irgendwo getroffen habe, aber keine ist hängengeblieben. Sie interessieren mich alle schlicht und ergreifend nicht. Nicht so, wie Mum es gern hätte.

			»Ich habe dir ihre Nummer aufgeschrieben.« Sie deutet auf einen Zettel, der auf der Kücheninsel liegt und den ich jetzt erst entdecke. Sobald sie aus der Tür raus ist, wird er im Müll landen.

			»Mum, komm schon.« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und bete, dass sie es gut sein lässt.

			Tut sie nicht.

			»Ich meine es doch nur gut, Liebling. Du hattest seit Hailey keine Freundin mehr und –«

			»Und das hat seine Gründe«, falle ich ihr harsch ins Wort, mein Herz sackt bei der Erwähnung von Hailey in meine Magengrube.

			Hailey.

			Noch jemand, über den nachzudenken ich mich weigere. Sie hat mein Herz dermaßen in seine Einzelteile zerschlagen, dass ich heute noch nicht weiß, ob es inzwischen wieder ein Ganzes ist oder immer noch ein Sammelsurium aus Scherben, die mir immer mal wieder in jedes Organ stechen, das sie erwischen können.

			»Ich weiß.« Mum legt ihre Hand auf meine, und ich muss gegen den Drang ankämpfen, sie ihr direkt wieder zu entziehen. »Aber es wird Zeit, meinst du nicht? Ich meine, ihr wart achtzehn. Du hast sie geliebt, natürlich hast du das, aber …« 

			Jetzt entziehe ich ihr doch meine Hand, und ihre fällt auf die hölzerne Arbeitsplatte und bleibt dort matt liegen. Ihr goldener Ehering schimmert im Licht, sie trägt den Verlobungsring an der anderen Hand, ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, warum. Ich bin mir gerade nicht mal sicher, ob es mir vorher je aufgefallen ist. 

			»Mum, können wir das lassen? Ehrlich, ich … Können wir über irgendwas anderes reden als über mein Liebesleben?«, bitte ich, es ist beinahe ein Flehen. 

			Über Hailey will ich noch weniger reden als über irgendwas oder irgendjemanden sonst. Vor allem mit Mum. Weil sie immer noch versucht zu verstehen, was damals passiert ist. Aber ich kann es ihr nicht erklären, weil ich es selbst nicht verstehe. Wie an einem Tag alles in Ordnung sein und sie am nächsten einfach gehen konnte. 

			»Okay, schon gut«, gibt Mum nach. »Was hältst du davon, im Sommer mit deinem Vater und mir in die Toskana zu fahren?«

			* * *

			NIC: 

			Was ist jetzt? Hast du sie nach einem Date gefragt?

			Ich liege auf dem Sofa, irgendeine Serie, die mich eigentlich nicht interessiert, flimmert auf dem Fernsehbildschirm, als Nics Nachricht auf meinem Handy aufpoppt. 

			Mum ist vor einer Stunde gegangen, seitdem hänge ich hier rum, weiß nichts mit mir anzufangen und bin insgesamt ziemlich frustriert. Meine Antwort ist deshalb knapp und eindeutig. 

			WES:  

			Nein

			NIC: 

			Nein?! Wir haben jetzt den ganzen Tag gewartet, nur damit du NEIN sagst?

			WES: 

			Ihr habt nicht ehrlich angenommen, dass ich das tue, oder?

			TONY: 

			Doch, irgendwie schon

			WES:

			Was war an »Ich will sie nicht nach einem Date fragen« so schwierig zu verstehen?

			NATE: 

			Woah, warum so gereizt?

			Ja, gute Frage.

			Weil ich in einem Leben feststecke, in das ich nicht hineinpasse und das ich auch nicht will. Weil es mit Maddie nicht gut gelaufen ist und ich keine Ahnung habe, wie ich das in Ordnung bringen soll. Und zu guter Letzt …

			WES:  

			Mum will mich verkuppeln

			NIC: 

			Mit Maddie?

			WES:  

			Nein

			NATE: 

			Schade … Andererseits wäre Maddie für dich dann wahrscheinlich schon deshalb raus, weil deine Mutter sie ausgesucht hat

			TONY: 

			Vielleicht solltest du dich verkuppeln lassen. Dein Datingleben ist eine Katastrophe

			WES:  

			Habt ihr keine anderen Themen als mein Datingleben?

			NIC: 

			Ob du es glaubst oder nicht: Nein

			NATE: 

			Mein Leben ist gerade sterbenslangweilig, und die einzige Frau, die in dieser beschissenen Firma interessant ist, ist die Tochter von Dads Partner, und deswegen tabu

			TONY: 

			Also hattest du schon was mit ihr

			NATE: 

			Natürlich

			NATE: 

			Dad hat uns erwischt. Deswegen muss ich mich jetzt mit Wes’ Liebesleben beschäftigen, weil ihr Vater mir sonst wahrscheinlich die Eier abschneidet

			WES:

			Sollten wir uns dann nicht lieber auf dich konzentrieren?

			NATE: 

			Nee, lass mal. Ist mir zu deprimierend

			TONY: 

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich heute Morgen was verpasst habe, aber warum fragst du Maddie nicht, ob sie mit dir ausgeht?

			Genervt stöhne ich auf. Ich sollte mein Handy und ihre Nachrichten einfach ignorieren, aber es ist zum Kotzen, allein in dieser übergroßen Wohnung zu hocken. 

			Ich bin es nicht gewohnt, niemanden um mich zu haben, und die letzten Monate haben nicht ausgereicht, um das zu ändern. Im Internat war ich nie allein, an der Uni auch nicht. Meine Freunde waren immer da. 

			NIC: 

			Wes, komm schon, rede mit uns. Das hilft

			WES:

			Ich will überhaupt nicht mit ihr ausgehen

			NATE: 

			Warum nicht? Sie ist hübsch

			Ja, und sie war Adams beste Freundin. Allein das ist schon Grund genug, ihr nicht näherzukommen als unbedingt nötig.

			Weil da etwas zwischen den beiden war, und zwar mehr als nur Freundschaft. Sie waren nie zusammen, da ist nie was gelaufen, das hätte er mir erzählt. Aber sie können unmöglich einfach nur Freunde gewesen sein. Nicht so, wie sie sich angesehen haben. Nicht so, wie sie sich verhalten haben. Sie mussten nicht mal miteinander reden, um sich zu verstehen. Kurze Blicke, flüchtige Berührungen, es war immer, als wüssten sie, was der andere denkt, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Maddie und Adam waren immer … Maddie und Adam. 

			Deswegen könnte ich sie selbst dann nicht um ein Date bitten, wenn ich wollte. Und ich will nicht. 

			Ich habe schon mehr als genug Probleme, mehr als genug Schuldgefühle. Auf noch mehr kann ich echt verzichten.

			WES:  

			Ist kompliziert

			TONY: 

			Dann klär uns auf

			Einen Moment lang starre ich unschlüssig auf mein Handy. Meine Freunde wussten bis vor ein paar Tagen nichts von Maddie. Ich habe ihnen in Ansätzen von Adam erzählt, mehr von Hailey, aber von Maddie haben sie nicht den blassesten Schimmer. Ich wollte mich nicht damit auseinandersetzen. 

			Möglicherweise ist es Zeit, das zu ändern.

			Letztendlich nehme ich ihnen eine fast dreizehnminütige Sprachnachricht auf, in der ich ihnen alles erzähle. Wirklich alles. Jedes Detail.

			Abgesehen davon, dass ich unsere Familie ruiniert habe. Das ist Thema für einen anderen Abend.

			Aber das, was ich heute preisgebe, reicht auch. Es ist beschissen genug, und die Reaktionen meiner Freunde sind genau wie erwartet.

			NIC:

			Oh fuck

			TONY:

			Das ist wirklich kompliziert

			NATE: 

			Junge, du bist echt am Arsch

			Ja, danke. Als wüsste ich das nicht selbst.

			TONY:

			Und was hast du jetzt vor?

			WES: 

			Ich schätze, ich mache uns beiden das Leben schwer
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			11. KAPITEL

			Madelyn

			Ich habe wirre Träume. 

			Von Adam, von Wes, von uns dreien, damals, als wir noch Freunde waren. Die Zeit im Internat, Filmabende mit unseren Laptops, unzählige Bücher mit noch mehr reingekritzelten Notizen und Gedanken. Wes’ Rugbyspiele und sein strahlendes Lächeln, weil er dieses Spiel geliebt hat. Ich träume von der Zeit, als alles noch gut war. Als wir noch Freunde waren. Als wir über alles geredet haben und immer zusammen waren. Sommerferien, in denen wir uns unendlich viele Nachrichten geschrieben haben, wenn wir in unterschiedliche Sommercamps gesteckt wurden oder zu verschiedenen Zeiten im Urlaub waren. Wes und Adam mit ihren Eltern, ich mit meinen Großeltern, weil Mum nie da war. Wochen, in denen wir uns nicht gesehen haben, und dann die Vorfreude in den letzten Tagen kurz vor unserem Wiedersehen. Nächte, in denen wir uns heimlich aus unseren Zimmern in die Bibliothek geschlichen und so lange geredet haben, bis wir fast eingeschlafen sind. Andere Nächte auf meinem Zimmer, seinem Zimmer. 

			Wir waren immer zusammen.

			Und alles war gut.

			Mein Wecker reißt mich unsanft aus meinen Träumen. Einen Moment lang bin ich orientierungslos, zu sehr gefangen im Damals, um zu begreifen, dass das Bett, in dem ich liege, nicht in einem kleinen hellen Zimmer im Internat steht, dass ich keine siebzehn mehr bin und dass die Wärme in meinem Bauch nur eine Illusion ist. Nicht echt.

			Dann begreife ich, wo ich bin. In meiner eigenen Wohnung in Notting Hill. Ich bin dreiundzwanzig, nicht siebzehn, und das in meinem Bauch ist Wehmut. Sehnsucht. Vermissen. Wut. Verletzter Stolz. Und Schmerz. 

			Ein Knoten aus zu vielen Gefühlen, die sich ineinander verheddert haben, und den ich nicht entwirren kann. Mein Herz pocht dumpf gegen meine Rippen, da sind so viele Emotionen auf einmal in mir, und trotzdem fühle ich mich leer. Hohl. 

			Es ist zu lange her, ich sollte überhaupt nichts davon empfinden. Ich sollte nicht von ihnen träumen, von diesen Brüdern, die mir auf unterschiedliche Weise das Herz gebrochen haben, als wäre nichts dabei.

			Ich kneife die Augen zu, als könnte ich die Bilder so vertreiben. Kann ich nicht. Sie bleiben, krallen sich mit aller Macht in meine Gedanken und lassen auch dann nicht los, als mein Wecker ein zweites und schließlich ein drittes Mal klingelt.

			Reiß dich zusammen. Du stehst jetzt auf, fährst in den Verlag und tust so, als wäre nichts. Es wird alles gut. Ist ja nicht so, als müsstest du Wes jetzt tatsächlich jeden Tag sehen. Sein Job hat mit deinem absolut nichts zu tun. Also reiß dich verdammt noch mal zusammen und hör auf, dich in der Vergangenheit zu verlieren. 

			Die Stimme in meinem Kopf klingt wie Grandma, obwohl sie nie so mit mir gesprochen hätte. Sie hätte niemals geflucht, und ganz sicher hätte sie mir nicht gesagt, dass ich mich zusammenreißen soll. Nichtsdestotrotz hat die Stimme recht. 

			Ich kann nicht im Bett bleiben und Dingen nachhängen, die ich ohnehin nicht ändern kann. Ich muss mich zusammenreißen. Und meinen Job machen. Schließlich habe ich wirklich, wirklich viel zu tun.

			Gestern habe ich nichts von dem geschafft, was ich eigentlich schaffen wollte.

			Nach der Mitarbeitendenversammlung hat niemand mehr richtig gearbeitet. Alle waren zu aufgeregt und zu unruhig, um sich richtig konzentrieren zu können, und deshalb wurde alles, was keine Priorität hat, auf heute verschoben. Stattdessen haben wir zusammengesessen und geredet. Darum haben wir heute umso mehr zu tun.

			Ich muss mich endlich mit Caitlins Postfach auseinandersetzen, Ideen für den Workshop sammeln, den ich noch nicht geplant habe. Verdammt, ich habe noch nicht mal einen Termin dafür rumgeschickt. Das muss ich ganz dringend nachholen, und dann sollte ich zumindest ein bisschen vorplanen, überlegen, wie wir uns am besten aufstellen können, Vorschläge unterbreiten. Ich will meinem Team nichts vorschreiben, wir müssen gemeinsam erarbeiten, wie wir weitermachen wollen, aber ich möchte ihnen zumindest eine grobe Richtung geben. 

			Vielleicht will ich auch einfach nur beweisen, dass ich meinem Job gewachsen bin.

			Ich stehe auf, bevor mein Wecker ein viertes Mal klingelt, gehe ins Bad und unter die Dusche. Das heiße Wasser spült alle Traumerinnerungen weg, und als ich mich schließlich anziehe und mir die Haare föhne, fühle ich mich endlich etwas besser.

			Doch das Gefühl hält nicht lange an. 

			Ich bleibe abrupt stehen, als ich um kurz vor halb acht mein Büro betrete und feststelle, dass irgendwas anders ist als gestern Abend. 

			Nein, nicht irgendwas.

			Da steht ein zweiter Schreibtisch direkt gegenüber von meinem. Ein Schreibtisch, der gestern Abend definitiv noch nicht da war und der hier auch ganz sicher nicht hingehört.

			»Was zum Teufel«, murmle ich stirnrunzelnd, während ich meine Tasche ablege und meinen Mantel ausziehe, den Blick dabei die ganze Zeit auf diesen Schreibtisch geheftet, der hier nichts zu suchen hat.

			Wer zur Hölle hat das angeordnet? Ich ganz sicher nicht. Ich habe gestern genau drei E-Mails geschrieben, und keine davon ging ans Facility-Management, um einen Schreibtisch zu bestellen, den ich nicht brauche, weil ich bereits einen habe. 

			Ich lehne mich halb an meinen eigenen Tisch, verschränke die Arme vor der Brust und beäuge den zweiten Tisch so kritisch, als könnte er jeden Moment explodieren. 

			Was natürlich nicht passieren wird. Aber dennoch … Irgendwas stimmt hier ganz und gar nicht.

			Vermutlich reagiere ich über. Vermutlich hat einfach jemand einen Fehler begangen und den Tisch nicht nur ins falsche Büro, sondern auch ins falsche Stockwerk gebracht. Irgendwo im Verlag wird heute jemand einen Tisch vermissen, ich weiß nur noch nicht, wo.

			Keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, wie lange ich so dastehe und nichts unternehme. Zu lange. Wirklich viel zu lange, wenn man bedenkt, wie viel ich eigentlich zu tun habe. Aber ich kann mich nicht setzen, meinen Laptop hochfahren und anfangen zu arbeiten. Ich kann nicht mal den Blick abwenden.

			Weil da ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch ist, eine dunkle Vorahnung, gegen die ich ankämpfe, weil es nicht wahr sein kann. Weil er das nicht einfach tun kann.

			Ich stehe immer noch an meinen Schreibtisch gelehnt, als Blair den Kopf durch die geöffnete Tür hineinsteckt.

			»Guten Morgen«, flötet sie fröhlich, ihr Lächeln erlischt, als ihr meine missmutige Miene auffällt. »Alles okay?«

			»Siehst du das?«, frage ich und deute auf die andere Raumseite.

			Ihr Blick folgt meinem. »Den Schreibtisch? Ja, den sehe ich«, gibt sie verwirrt zurück. »Was hat das zu bedeuten?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. »Wenn ich das wüsste.«

			Ihre Augen weiten sich, ich fürchte, ihr kommt gerade der gleiche Gedanke, den ich auch schon hatte. »Meinst du –«

			»Sag es nicht«, falle ich ihr ins Wort. Als könnte ich es so verhindern. Als würde das irgendwas aufhalten. Als würde es ihn aufhalten.

			Tut es nicht. Tut es nie. Er lässt sich von nichts und niemandem aufhalten, hat er noch nie.

			Blair kommt zu mir rüber, lehnt sich ebenfalls mit dem Hintern und vor der Brust verschränkten Armen gegen meinen Schreibtisch und starrt sein Gegenstück so an wie ich, als würden unsere Blicke ausreichen, damit sich das Ding irgendwie in Luft auflöst. Aber der Tisch bleibt, wo er ist, unerschütterlich, weil es nur ein verdammter Tisch ist und das alles nichts zu bedeuten hat. Vor allem hat es nicht das zu bedeuten.

			»Maddie …«, setzt Blair an, doch ein vernehmliches Räuspern an der Tür lässt sie verstummen.

			Wir drehen gleichzeitig den Kopf Richtung Flur, und da ist er.

			Natürlich ist er da.

			Als hätte ich nicht genau damit gerechnet.

			Trotzdem trifft mich sein Anblick jetzt sehr unvorbereitet. Mein Herz springt mir in die Kehle, schlägt da viel zu schnell, nimmt viel zu viel Platz ein. Zu viel, um atmen, und auch zu viel, um sprechen zu können. Meine Stimme schafft es nicht an dem pochenden Muskel vorbei, er versperrt ihr den Weg.

			»Guten Morgen.« Warmer Tonfall, weiches Lächeln, seine Augen leuchten. 

			Mein Herz fällt zurück in meine Brust, versteckt sich in seinem Käfig hinter meinen Rippen.

			»Guten Morgen, Mr Knight.« Blair findet als Erste die Sprache wieder, während ich Wes nur stumm anstarren kann. 

			Er sieht gut aus, wie immer. Ich glaube, es gab keinen Tag, an dem Wesley Knight mal nicht gut aussah. 

			Er trägt einen dunkelblauen, strukturierten Anzug, der seine Augen noch ein bisschen blauer leuchten lässt, dazu ein weißes Hemd. Auf eine Krawatte hat er heute verzichtet, immerhin. Trotzdem bin ich froh, dass meine Wahl vorhin auf die karierte Stoffhose und den schwarzen Rollkragenpullover gefallen ist. Meine Outfits hängen immer mit meiner Stimmung zusammen, mit dem Bild, das ich präsentieren will. Meine Kleidung ist meine Rüstung, und die Erleichterung darüber, mich nicht für Jeans und einen kuscheligen Wollpulli entschieden zu haben, ist beinahe unermesslich, weil ich mich neben ihm dann noch kleiner gefühlt hätte, als ich es ohnehin schon tue.

			Wes’ Brauen wandern fragend nach oben, seine Augen schweifen über meinen Körper, so wie meiner gerade eben noch über seinen. Seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. Vertraut, so vertraut.

			Mit einem Ruck komme ich wieder zur Besinnung.

			Reiß dich zusammen, Madelyn.

			»Mr Knight, was kann ich für Sie tun?«, frage ich in dem Versuch, zu ignorieren, dass seine Anwesenheit und dieser verdammte Schreibtisch eigentlich nur eins bedeuten können.

			Wes runzelt irritiert die Stirn, weil ich ihn Mr Knight nenne, aber so gern ich Blair mag, sosehr ich sie als Kollegin und Mensch schätze, ich kann nicht. Ich kann ihn nicht Wes nennen. Ich kann ihr nicht erklären, dass wir uns kennen, dass wir Freunde waren und zusammen zur Schule gegangen sind. Ich kann ihr nicht sagen, dass es eine Verbindung zwischen uns gibt, einen Faden, der gekappt wurde und dessen lose Enden sich jetzt wieder verknüpfen. Ohne mein Zutun, ohne dass ich es will. Ich muss den Knoten wieder lösen, so schnell wie möglich, es geht nicht anders.

			»Ich würde gern etwas besprechen«, antwortet er gedehnt, die irritierte Falte zwischen seinen Brauen ist immer noch da.

			Blair stößt sich von der Tischplatte ab und geht zur Tür. »Ich bin dann mal weg, bis später, Maddie«, murmelt sie in meine Richtung und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. Einen von der Du musst mir alles erzählen-Sorte.

			Sie schließt die Tür hinter sich, und plötzlich scheint der Raum viel zu klein zu sein.

			»Mr Knight?«, fragt er, seine Augenbrauen wandern noch ein bisschen höher. Er mustert mich verständnislos. »Ist das dein Ernst?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Das ist doch dein Name.«

			»Schon klar, aber … Echt jetzt?« Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich muss mich zwingen, still stehen zu bleiben und mich nicht zu bewegen, nicht zu flüchten, nicht den Schreibtisch als Barriere zwischen uns zu bringen, um ihn bloß nicht näher kommen zu lassen.

			»Ja, echt jetzt.« Ich sollte nicht so mit ihm reden, das ist mir klar. Er ist mein Boss. Er kann mich einfach feuern, wenn er möchte. 

			Aber ich kann nicht anders. Ich kann einfach nicht lieb und nett sein. Ich kann nicht so tun, als wären wir immer noch Freunde, ich kann nicht ignorieren, dass Prince Publishing von nun an ihm gehört. Und dass es nie mir gehören wird. 

			»Ich möchte nicht, dass jemand erfährt, dass wir uns … kannten.« Meine Stimme stolpert über das letzte Wort, will kennen anstatt kannten daraus machen, aber das wäre gelogen. Wir kennen uns nicht. Nicht mehr.

			»Du möchtest … Was?« Entgeistert sieht er mich an.

			Ich drücke den Rücken durch und versuche verzweifelt, meine rasenden Gedanken einzufangen. Was mache ich hier? Warum sage ich überhaupt etwas? Warum halte ich nicht die Klappe und lasse ihn reden?

			»Ist doch egal. Warum bist du hier, Wesley? Was möchtest du besprechen?«

			Einen Moment lang wirkt er, als wolle er protestieren und weiter nachhaken, dann gibt er mit einem Seufzen nach und deutet auf den leeren Schreibtisch.

			Nein, nein, nein. Mein Magen verkrampft sich. 

			»Ich habe gestern schon angekündigt, dass ich mich in verschiedenen Abteilungen umsehen möchte, und ich habe beschlossen, hier in der Herstellung anzufangen«, verkündet er so leichthin, als würde er mir damit nicht den Boden unter den Füßen wegziehen.

			»Nein«, schieße ich zurück. Hart. Kalt.

			Das ist keine Option. Ich will ihn nicht hier haben. Nicht jetzt. Ich bin noch nicht so weit, ihn jeden Tag zu sehen, werde ich nie sein. Aber das ist nicht alles. Ich kann ihn hier nicht gebrauchen, nicht, wenn ich mich selbst noch in meine neue Rolle einfügen muss. Er bringt alles durcheinander, und mein Leben ist schon chaotisch genug.

			Auf sein Chaos kann ich wirklich verzichten.

			Er scheint das jedoch anders zu sehen.

			Wes schlendert zu dem anderen Schreibtisch hinüber und lehnt sich gegen die Tischkante, spiegelt meine Haltung, und irgendwas daran fühlt sich sehr falsch an. Seine Miene ist neutral, aber sein Blick brennt heiß auf meiner Haut. »Das war keine Bitte, Maddie. Auch kein Vorschlag. Ich werde hier damit starten, mir einen Überblick über eure Strukturen zu verschaffen, ob du willst oder nicht.«

			»Ich will nicht«, zische ich, als wäre uns das nicht beiden längst klar.

			Sein Blick wird weicher, seine Schultern entspannen sich. »Hör mal, ich verstehe, dass das für dich schwierig ist, okay? Dass der Verlag verkauft wurde und ich die Leitung übernehme. Ich weiß, dass du das immer wolltest. Aber es war nicht meine Entscheidung, sondern die meines Vaters. Und die deines Großvaters.«

			Ich beiße die Zähne aufeinander. Danke für die Erinnerung.

			»Es tut mir leid, okay? Ich weiß wirklich, wie viel dir dieser Verlag bedeutet, aber wir müssen jetzt irgendwie mit dieser Situation leben und das Beste daraus machen.«

			Er hat recht, ich weiß das. Leider bin ich noch nicht bereit, das auch zu akzeptieren. Oder zuzugeben.

			»Dann fang in einer anderen Abteilung an, es gibt genug Auswahl. Niemand zwingt dich, ausgerechnet in meiner anzufangen.«

			»Stimmt. Strategisch gesehen ist es allerdings am sinnvollsten, da zu beginnen, wo die höchsten Kosten verursacht werden.« Ein charmantes Lächeln umspielt seine Lippen, und ich knirsche wütend mit den Zähnen.

			Das ist Bullshit, und das wissen wir beide. Wenn er sich einen Überblick über die Finanzen verschaffen möchte, sollte er in der Buchhaltung anfangen, nicht hier.

			»Komm schon, Maddie, sei nicht so. Das wird lustig. Wir beide zusammen. Wie in alten Zeiten.« Er schenkt mir ein gewinnendes Lächeln. Ich glaube, mir wird schlecht.

			Wie in alten Zeiten. Als ob.

			»Habe ich irgendeine Möglichkeit, dich loszuwerden?«, frage ich, ohne nachzudenken.

			»Nein«, antwortet er. »Meine Entscheidung steht. Wenn du deinen Job behalten willst, musst du damit leben, dass ich hier bin.«

			Ungläubig starre ich ihn an. »Drohst du mir gerade damit, mich zu feuern?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich sage dir nur, dass du kündigen kannst, wenn es dir nicht passt, mit mir zusammenzuarbeiten.«

			Wir wissen beide, dass ich das nicht tun werde. Ich werde meinen Job nicht aufgeben, nicht seinetwegen.

			Also gebe ich nach.

			Welche Wahl habe ich sonst?

			Richtig. Gar keine.
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			12. KAPITEL

			Wes

			Noch nie kam mir Stille so ohrenbetäubend laut vor wie an diesem Morgen in Maddies Büro, das unverkennbar ihre Handschrift trägt. An den Wänden hängen Kunstdrucke von Pflanzen in gedeckten Wasserfarben. Sie hat Regalbretter an den Wänden anbringen lassen, auf denen sich Bücher türmen – ein bisschen so wie unten im Eingangsbereich, nur ist hier alles deutlich wärmer und einladender. Und es riecht viel besser, wofür wohl die Duftkerzen verantwortlich sein dürften, die ebenfalls auf einigen Regalbrettern stehen und auf ihrem Schreibtisch. Alles hier wirkt gemütlich.

			Und so, als würde sie sehr, sehr viel Zeit im Büro verbringen.

			Maddie sitzt an ihrem Schreibtisch und bemüht sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck, während sie ihre Mails checkt, aber ich kenne sie immer noch gut genug, um zu wissen, dass sie vor Wut kocht.

			Ich verstehe sogar, dass sie so wütend ist. Wäre ich an ihrer Stelle vermutlich auch.

			Es ist an Dreistigkeit kaum zu überbieten, mich selbst in ihrem Büro einzuquartieren. Leider ist mir das scheißegal. Ganz abgesehen davon bin ich ihr Boss. Ich kann tun und lassen, was ich will, und sie kann absolut nichts dagegen unternehmen. 

			Du musst ihr das aber nicht dermaßen offensichtlich unter die Nase reiben, tadelt mich eine vorwurfsvolle Stimme. Ich schätze, sie gehört meinem schlechten Gewissen.

			So unauffällig wie möglich schiele ich zu Maddie rüber. 

			Alles an ihr schreit danach, dass sie nicht hier sein will, nicht mit mir. Das Lodern in ihren Augen, ihre stocksteife Haltung. Die schlichte Tatsache, dass sie in der letzten Stunde kein Wort mit mir gewechselt hat. 

			Doch ihre Abneigung scheint nicht stark genug zu sein, als dass sie ihren Job meinetwegen aufgeben würde. Gott sei Dank. Das gehört nämlich ganz sicher nicht zum Plan. Aber soll sie ruhig glauben, dass es mir scheißegal ist, ob sie mich hier haben möchte oder nicht.

			Tatsächlich ist es mir nicht egal.

			Eigentlich tut es überraschend weh, dass meine Anwesenheit sie dermaßen ankotzt. Ich habe wirklich Verständnis dafür, dass sie wütend und enttäuscht ist, aber sie muss doch wissen, dass ich nicht hier wäre, wenn ich eine andere Wahl hätte, oder? Sie muss sich doch daran erinnern, dass ich nie ins Verlagsgeschäft einsteigen wollte.

			»Hör auf, mich anzustarren, Wesley.« Maddies Stimme durchschneidet die Stille zwischen uns wie ein Messer, scharf und präzise.

			Sie sagt Wesley, und ich verziehe unwillkürlich das Gesicht. Früher hat sie mich immer Wes genannt. Wesley, so nennen mich nur meine Eltern und Frederic. Meine Freunde sagen alle Wes. Nur dass Maddie nicht mehr meine Freundin ist.

			»Warum soll niemand erfahren, dass wir uns von früher kennen?«, frage ich, bevor ich mich selbst davon abhalten kann. Bevor ich auch nur in Erwägung ziehe, die Antwort vielleicht gar nicht hören zu wollen.

			Maddie löst den Blick von ihrem Bildschirm und sieht mich an. Ihre Augen sind immer noch so grün wie früher, und etwas in mir zieht sich zusammen, weil die Art, wie sie mich ansieht, so anders ist als damals. Und das gefällt mir nicht.

			»Wesley, was wird das?« Sie seufzt und reibt sich über die Stirn. Eine Geste, die ich von Mum kenne, immer dann, wenn sie mit Kopfschmerzen zu kämpfen hat.

			»Wes«, korrigiere ich sie mit einem Lächeln.

			»Was soll das werden, Wesley?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. Gut, dann halt nicht. »Ich möchte es nur verstehen«, erkläre ich, anstatt sie noch einmal zu verbessern.

			»Kannst du es nicht einfach akzeptieren?«

			Entschieden schüttle ich den Kopf, obwohl ich es vermutlich doch könnte. Aber darum geht es nicht. Ich möchte, dass sie mit mir redet, weil diese Stille zwischen uns unerträglich und komplett falsch ist.

			»Erklär’s mir doch einfach.«

			Sie blinzelt hektisch. So als müsste sie sich mit aller Macht davon abhalten, genervt die Augen zu verdrehen. Früher hätte sie das getan. Heute stößt sie nur ein schweres Seufzen aus, lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Wenn rauskommt, dass wir zusammen zur Schule gegangen sind, werden alle reden. Ich habe den Job als Herstellungsleitung noch nicht besonders lange, und der Zeitpunkt ist ohnehin schon verdächtig, auch wenn meine Beförderung nur indirekt etwas mit dir und dem Verkauf zu tun hat. Aber du weißt doch, wie die Leute sind, sie glauben das, was sie glauben wollen. Und sie werden glauben, dass du dafür verantwortlich bist, dass ich eine Führungsrolle übernehmen konnte, obwohl ich jung und unerfahren bin und es mit Sicherheit andere Leute gibt, die besser für den Job geeignet sind. Es ist manchmal schon schwierig genug, eine Prince zu sein. Als ich hier angefangen habe, war der erste Gedanke der meisten wahrscheinlich, ich hätte den Job nur wegen meines Großvaters bekommen, und ich will nicht, dass die Leute jetzt wieder etwas Falsches denken, nur weil wir uns mal kannten.«

			Ihre Worte graben sich wie spitze Steine tief in mein Herz. Sie sagt die Wahrheit, das ist ihr anzusehen. Das ist nicht bloß eine Ausrede, um mich auf Abstand zu halten. Und ich wäre ein noch größerer Heuchler als ohnehin schon, wenn ich vor ihr behaupten würde, dass das Bullshit ist und sie sich deswegen keinen Kopf machen sollte. Sie hat den Job nicht meinetwegen und ganz sicher auch nicht wegen Frederic. 

			Wie ich ihn bisher kennengelernt habe, schätze ich ihn jedenfalls nicht so ein, dass er Maddie einen Job nur gibt, weil sie seine Enkeltochter ist. Ganz abgesehen davon … Selbst wenn ich Maddie nicht mehr so gut kenne wie früher, bin ich mir trotzdem absolut sicher, dass es niemanden gibt, der das, was sie tut, besser kann als sie. Auch wenn sie jung ist und ihr Erfahrung fehlt. 

			Sie war immer diejenige, die einen Plan für ihr Leben hatte. Sie wusste schon in der Schule, was sie später machen wollte, und sie hat alles darangesetzt, um ihre Ziele zu erreichen. Sie hat hart dafür gearbeitet, und ich bezweifle stark, dass sich daran in den letzten Jahren irgendwas geändert hat. 

			Trotzdem verstehe ich sie. Weil ich das kenne. Das Gerede, wenn man mit dem Namen, der auf dem Firmenschild steht, geboren wurde und dann ganz zufällig einen Job auf dem Silbertablett serviert bekommt, als wäre es keine logische Konsequenz, als hätten nicht alle immer gewusst, dass es so laufen würde. Es war immer schon geplant, dass Knight Books in den Händen unserer Familie bleiben würde. Nur eben nicht in meinen. Und die Mitarbeitenden reden, stellen Vermutungen an, tratschen. Das ist normal, auch wenn es ätzend ist. Auch wenn man sich noch unzureichender fühlt als sowieso schon.

			Maddie wird von den Angestellten bei Prince Publishing beobachtet, so wie ich die wenigen Male, die Dad mich zu Knight gezwungen hat, beobachtet wurde. Unsere Fehler wiegen schwerer als die von allen anderen.

			»Okay«, gebe ich mich geschlagen.

			Maddies Augenbrauen wandern überrascht nach oben. »Okay? Du … nimmst das einfach hin?«

			Ich schenke ihr ein schiefes Lächeln. »Was denn sonst? Protestieren und allen erzählen, dass wir mal Freunde waren, nur um dich zu ärgern?«

			»Nein. Ich dachte nur …« Kopfschüttelnd bricht sie ab und wendet sich dann wieder ihrem Computer zu, anstatt mir zu verraten, was sie denkt. »Danke«, sagt sie knapp.

			»Kein Problem.« Mein Lächeln verwandelt sich in ein herausforderndes Grinsen. »Solange du unser Geheimnis nicht aus Versehen lüftest, dürften wir das easy hinkriegen.«

			Ich provoziere sie mit voller Absicht, um sie dazu zu bringen, weiter mit mir zu reden. Ich will nicht von ihr ignoriert werden.

			»Das wird ganz sicher niemals passieren.«

			»Ach ja? Dann solltest du ein bisschen mehr auf deine Mimik achten.«

			»Meine Mimik ist völlig in Ordnung«, widerspricht Maddie gereizt.

			»Dein Tonfall ist auch so eine Sache.« Gespielt betrübt verziehe ich das Gesicht. »Du verrätst dich mit jedem Blick und jedem Satz. Dein Team wird merken, dass du mich nicht leiden kannst, und sie werden nach dem Warum fragen, meinst du nicht?«

			»Na und? Ich behaupte einfach, es hätte mit dem Verkauf des Verlags zu tun, und das war’s.«

			»Und du denkst, sie kaufen dir das ab?«

			»Natürlich.« Ihre Lippen formen sich zu einem zuckersüßen Lächeln. »Kann ich mich dann jetzt wieder an die Arbeit machen oder willst du mir weiter auf die Nerven gehen?«

			»Solche Sprüche solltest du dir zukünftig wohl auch besser verkneifen. Immerhin kennen wir uns ja nicht, und ich bin dein Boss.«

			Maddie zuckt zusammen, und am liebsten würde ich den letzten Teil sofort wieder zurücknehmen.

			»Hast du eigentlich überhaupt nichts zu tun?«, will sie wissen, in ihren Augen leuchtet unübersehbar die Hoffnung, dass sie mich gleich doch noch irgendwie loswird.

			Ich schüttle den Kopf, und ihre Schultern sinken enttäuscht nach unten. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mir erst mal einen Überblick verschaffen möchte. Das heißt, solange du mir nicht erklärst, wie eure Prozesse ablaufen und wie ihr arbeitet, habe ich auch nichts zu tun.«

			»Ich habe keine Zeit für so was! Ich muss mich selbst noch einarbeiten. Ich habe den Job seit drei Tagen und gerade so viele Dinge, um die ich mich kümmern muss, dass ich noch nicht mal genau weiß, wo ich anfangen soll. Ich habe wirklich keine Zeit, dir alles zu zeigen.«

			»Na, das passt doch perfekt, ich schaue dir einfach bei der Arbeit über die Schulter.« Ich lächle immer noch, aber mein Tonfall duldet keinen Widerspruch. 

			Sie kann meine Anwesenheit so ätzend finden, wie sie will, das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, dass ich in sehr kurzer Zeit sehr viel lernen muss, und Maddie war nun mal immer schon eine gute Lehrerin. Sie hat mir jedes Mal vor meinen Englischklausuren beim Lernen geholfen, obwohl sie ein Jahr jünger ist und den Stoff noch gar nicht durchgenommen hatte. Aber Maddie hatte schon immer ein Verständnis für Texte, an das ich nie auch nur ansatzweise heranreichen konnte. Und sie war geduldig.

			Irgendwie scheint ihr diese Geduld aber in den letzten Jahren abhandengekommen zu sein. Oder es liegt schlichtweg an mir.

			»Du nervst, weißt du das?«

			»So was solltest du auch nicht zu deinem Boss sagen.«

			Sie stöhnt auf, ich lächle weiter.

			»Was hältst du davon, wenn du mich zuallererst mal deinem Team vorstellst? Immerhin werden wir in den nächsten Wochen viel Zeit miteinander verbringen.«

			»Wochen?« Entsetzt starrt Maddie mich an. 

			Ich zucke mit den Schultern. »Kommt halt drauf an, wie schnell du mir alles zeigst. Je eher ich weiß, wie ihr arbeitet, desto eher bist du mich wieder los.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich lachen oder verletzt sein soll, als Maddie ihren Schreibtischstuhl energisch zurückschiebt und aufsteht. »Dann mal los«, sagt sie und bedeutet mir, zur Tür zu gehen. »Die anderen freuen sich bestimmt schon, dich richtig kennenzulernen.«

			»Klingt irgendwie ziemlich ironisch«, gebe ich zurück, erhebe mich, gehe zur Tür und halte sie ihr auf, bevor ich ihr in den Flur folge.

			Sie antwortet nicht, klopft nur an die Bürotür gegenüber und bittet die junge Frau, die dort hinter einem riesigen iMac sitzt, kurz mitzukommen. Es ist dieselbe junge Frau, die heute Morgen bei ihr war.

			Schließlich finden wir uns zu siebt in einem winzigen Büro wieder.

			»Entschuldigt, dass ich euch unterbreche, ich verspreche, es dauert auch nicht lange«, sagt Maddie. »Ich wollte euch nur kurz Mr Knight persönlich vorstellen.«

			»Wes«, korrigiere ich sie zum zweiten Mal an diesem Tag. »Bitte nennt mich einfach Wes. Mr Knight ist mein Vater. Oder mein Großvater.«

			Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Maddie kurz die Lippen aufeinanderpresst, doch sie fängt sich schnell wieder.

			»Wesley hat gestern ja schon angekündigt, dass er sich von allen Abteilungen im Haus selbst ein Bild machen möchte, und er hat beschlossen, bei uns anzufangen.«

			»Und ich dachte immer, das Beste kommt zum Schluss und nicht am Anfang«, witzelt der einzige Mann in der Runde.

			Eine junge Frau mit langen, kohlrabenschwarzen Haaren stöhnt leise auf, verkneift sich aber die spitze Antwort, die ihr offensichtlich auf der Zunge liegt und die sie ganz sicher auch ausgesprochen hätte, wäre ich nicht hier.

			»Wesley, das sind Elliot und Sloane. Und das sind Blair, Marjorie und Daisy«, stellt Maddie mir ihre Mitarbeitenden nacheinander vor.

			»Freut mich, euch kennenzulernen.«

			»Darf ich etwas fragen?«, erkundigt Sloane sich mit schief gelegtem Kopf und mustert mich durchdringend.

			Maddie neben mir versteift sich, ein panischer Ausdruck huscht über ihr Gesicht, verschwindet aber sofort wieder.

			»Klar«, erwidere ich, obwohl ein Teil von mir wegen Maddies Reaktion Nein schreien möchte, auch wenn ich keine Ahnung habe, worum es geht.

			»Ist es nicht etwas … ungewöhnlich für einen Geschäftsführer, sich überall selbst ein Bild zu machen?«

			»Vielleicht.« Unbekümmert zucke ich mit den Schultern. »Aber wie ich gestern schon erwähnt habe, ich mache das mit der Verlagsübernahme auch zum ersten Mal, und ich möchte es richtig machen. Deswegen erscheint mir die Vorgehensweise ziemlich sinnvoll.«

			Sloane bekommt keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, weil Maddie sich einmischt. »Ich möchte, dass ihr Wesley zeigt und erklärt, wie wir arbeiten. Am besten wäre es vermutlich, wenn ihr damit nächste Woche anfangt, nachdem wir uns um die neue Aufgabenverteilung gekümmert haben. Dazu stelle ich für morgen oder übermorgen noch einen Termin ein. Ich hoffe, das ist so in Ordnung?« Sie wirft mir einen fragenden Blick zu, ich bin mir sicher, dass ich der Einzige bin, der die unterschwellige Warnung darin erkennen kann. Ein Nein wäre inakzeptabel. Sie hat die Frage nur gestellt, um den Schein zu wahren und uns nicht zu verraten.

			»Natürlich.« Ich nicke, obwohl es mir ehrlich gesagt komplett egal ist. Ich muss hier nicht schnell wieder verschwinden. Sie ist diejenige, die mich loswerden will.

			»Gut, ich würde sagen, wir lassen euch dann mal weiterarbeiten«, beschließt Maddie und wendet sich Richtung Tür.

			Doch ich halte sie noch mal auf. »Ganz kurz noch: Wollen wir in der Pause zusammen mittagessen gehen? Dann haben wir vielleicht Zeit, ein bisschen mehr zu quatschen«, schlage ich vor. Ich bin mir nicht sicher, woher der Gedanke auf einmal kam. Ob ich Maddie damit einfach nur ärgern oder ihr Team auf meine Seite bringen möchte. Vielleicht auch beides.

			Maddie wirft mir einen mörderischen Blick zu, und während die anderen begeistert zustimmen, schüttelt sie entschieden den Kopf und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln, von dem ich weiß, dass es absolut aufgesetzt ist.

			»Ich habe einen Termin, tut mir leid.«

			Eine der Frauen, Sloane, glaube ich, stöhnt auf. »Kannst du irgendwann mal Pause machen, Maddie? Das wäre wirklich toll. Du musst auch nicht mit uns mittagessen gehen, du solltest nur wirklich ein einziges Mal eine Pause machen.«

			Eine zarte Röte breitet sich auf Maddies Wangen aus, und sie erinnert mich in diesem Moment so sehr an das Mädchen von früher, dass sich meine Brust auf einmal seltsam eng anfühlt.

			»Irgendwann mache ich bestimmt mal eine Pause. Aber nicht heute.«

			»Einen Versuch war’s wert.« Schulterzuckend gibt Sloane nach, und Maddie bedeutet mir mit einer Handbewegung, das Büro zu verlassen.

			»Klingt, als würdest du nie Pausen machen«, sage ich, während wir den Flur hinuntergehen.

			»Mach ich auch nicht.« Sie läuft schnell, aber es fällt mir nicht schwer, mit ihr Schritt zu halten. Meine Beine sind deutlich länger als ihre, und im Gegensatz zu ihr trage ich auch keine Absatzschuhe.

			»Dann hast du also gestern gelogen, als du gesagt hast, ich soll dir einen Termin schicken, damit wir zusammen essen können?«

			»Nein. Ich habe gesagt, du sollst mir einen Termin schicken, und ich schaue, ob ich Zeit habe. Ich habe nur verschwiegen, dass ich tendenziell keine Zeit für dich haben werde«, antwortet sie und wird nicht mal rot dabei.

			»Maddie …«, setze ich an und breche ab, als sie den Kopf schüttelt und sich an mir vorbei ins Büro schiebt. Ich weiß nicht mal, was ich sagen wollte.

			Kannst du bitte nicht so abweisend sein? Können wir wieder Freunde werden? Kann ich irgendwas tun, damit du mir die Entscheidungen unserer Familien nicht dermaßen übel nimmst? 

			Aber ich bringe kein Wort über die Lippen. 

			»Kannst du dich bitte einfach an deinen Platz setzen und mich für ein paar Stunden in Ruhe arbeiten lassen, damit ich mir erst mal selbst einen Überblick über meine neuen Aufgaben verschaffen kann?«

			»Aber –«

			»Nein, ehrlich«, fällt sie mir scharf ins Wort und setzt sich wieder an ihren Schreibtisch. »Du hast doch bestimmt irgendwas Geschäftsführermäßiges zu tun, oder? Ich habe gerade jedenfalls keine Zeit für dich. Ich kann mich nicht organisieren, wenn du neben mir sitzt und mir über die Schulter schaust. Gib mir einfach den Tag, um mich mit meinem Job vertraut zu machen, und dann sehen wir weiter, okay?«

			»Okay.« Ich gebe zum zweiten Mal an diesem Tag nach, und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es nicht das letzte Mal sein wird.
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			13. KAPITEL

			Madelyn

			Ich stürze mich in die Arbeit, weil es das Einzige ist, was mich davor bewahrt, von meinem Gedankenchaos mitgerissen zu werden. Mails beantworten, Rechnungen freigeben, Termine zu- und absagen. Ich vergrabe mich hinter meinem Laptop und bemühe mich, so gut es eben geht, Wes’ Anwesenheit zu ignorieren.

			Nur lässt er sich nicht so leicht ignorieren, eigentlich überhaupt nicht. Selbst wenn ich ihn nicht ansehe, selbst wenn ich nicht wüsste, dass er da ist, würde ich es spüren. Weil seine Präsenz durch mein Büro kriecht, sich hier ausbreitet und festsetzt. 

			Seinem Parfum gelingt es sogar, den Geruch meiner Duftkerzen zu überlagern. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich habe nämlich viele Kerzen, und so intensiv ist doch kein Parfum der Welt. Ich rieche es trotzdem. Ich rieche ihn. Ich spüre ihn.

			Er macht mein Büro zu seinem, und er muss nicht mal was dafür tun.

			Es ist frustrierend und nervig.

			Ich zwinge mich, mich auf meinen Job zu konzentrieren, und versuche auszublenden, dass er jetzt irgendwie auch mein Job ist und ich ihm eigentlich zeigen sollte, wie wir arbeiten.

			Morgen, sage ich mir. Morgen ist auch noch ein Tag. Oder übermorgen. Nur nicht heute. Nicht jetzt. Ich habe zu viel zu tun, und ich will mich nicht mit ihm befassen.

			Mein Verhalten ist absolut unprofessionell, und wenn Grandpa wüsste, dass ich Wes die ganze Zeit links liegen lasse, wäre er zutiefst enttäuscht von mir. Dummerweise bin ich von ihm auch zutiefst enttäuscht, also sind wir wohl quitt.

			Ich weigere mich auch, darüber nachzudenken, dass Wes mein Boss ist und er mir mein Verhalten nicht durchgehen lassen muss. Er könnte mich einfach abmahnen. Am Ende auch feuern.

			Nur glaube ich nicht, dass er das tun würde. Trotz allem. Oder gerade wegen allem?

			Keine Ahnung.

			Erst als es eine ganze Weile später nachdrücklich an der Tür klopft, hebe ich zum ersten Mal, seit ich mich wieder an meinen Schreibtisch gesetzt habe, den Kopf. 

			Wes ruft »Herein«, noch bevor ich den Mund öffnen kann, und ich werfe ihm einen bösen Blick zu. 

			Mein Büro, meine Regeln. Er hat hier gar nichts zu melden.

			Doch Wes schenkt mir nur ein entschuldigendes Lächeln, ein bisschen zu entwaffnend, ein bisschen zu charmant, und ich muss gegen den Drang ankämpfen, die Augen zu verdrehen.

			Die Tür fliegt auf, und Elliot steckt den Kopf herein.

			»Wir haben überhaupt keine Zeit fürs Mittagessen vereinbart. Würde es dir jetzt passen?«, erkundigt er sich bei Wes, der fragend zu mir schaut, als müsste er sich von mir die Erlaubnis dazu einholen.

			Dieses Mal komme ich nicht dagegen an, mit den Augen zu rollen. »Klar, geht ruhig.« 

			Wes grinst in sich hinein, und ich habe das dumme Gefühl, dass ich eine Runde in einem Kampf verloren habe, von dem ich noch nicht mal wusste, dass wir ihn austragen.

			»Wartet ihr vorn auf mich? Ich komme sofort.«

			»Okay.« Elliot nickt und zieht sich dann zurück.

			Ich wende mich wieder meinen E-Mails zu und versuche zu überhören, wie Wes seinen Schreibtischstuhl zurückschiebt und aufsteht. Doch ich höre ihn und seine Schritte, höre, wie er innehält.

			»Ach, Maddie.« Beiläufig, er klingt viel zu beiläufig. Ich drehe den Kopf in seine Richtung, obwohl alles in mir sich dagegen sträubt. »Wenn du schon so tust, als hättest du in der Mittagspause einen Termin, dann solltest du vielleicht auch einen Termin einstellen. Dann würde deine Lüge nicht ganz so leicht auffliegen.« Wieder lächelt er selbstgefällig, nicht entschuldigend dieses Mal, und ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt.

			Ich werde rot, es passiert ganz von selbst, und ich hasse es. Ich hasse es, dass ich die Kontrolle verliere und dass er sich die Mühe gemacht hat, sich durch meinen Kalender zu klicken und nachzuschauen, ob ich heute Mittag tatsächlich einen Termin habe. Er hat mich durchschaut, von Anfang an, und nur auf den richtigen Moment gewartet, um mich bloßzustellen – wenigstens hat er es sich verkniffen, das vor Elliot zu machen. 

			Aber am meisten hasse ich, dass er daran gedacht hat, in meinen Kalender zu schauen, und ich nicht.

			»Es gibt auch Termine, die nicht in meinem Arbeitskalender stehen«, gebe ich spitz zurück, meine Wangen brennen, wir wissen beide, dass ich lüge, aber ich muss irgendwie die Kurve kriegen und mich aus der Sache rausreden, ich kann ihn nicht gewinnen lassen.

			»Natürlich gibt es die«, stimmt er mir betont nachsichtig zu. Er glaubt mir natürlich kein Wort. Würde ich an seiner Stelle auch nicht.

			»Ja, genau. Und deswegen«, ich werfe einen demonstrativen Blick auf meine Armbanduhr, »muss ich jetzt auch los.« So würdevoll wie möglich klappe ich meinen Laptop zu, stehe auf und stolziere mit dem Notebook unterm Arm zur Tür. 

			Wes beobachtet mich grinsend. »Viel Spaß bei deinem Termin.«

			Nur mit Mühe widerstehe ich dem Drang, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Sein Lachen folgt mir, während ich den Flur hinunter haste, auf der Suche nach einem Platz, an dem ich mich verstecken und zumindest so tun kann, als hätte ich einen Termin.

			* * *

			Letztendlich lande ich vor der Bibliothek. Sie ist nach meiner Großmutter benannt. Meine Finger streichen über die eingravierten Buchstaben an dem kleinen Messingschild neben der Tür. Athena Prince.

			Ich bin nur noch selten hier. Unterbewusst vermutlich deshalb, weil Nana mich früher oft hierher mitgenommen hat. Immer wenn Mum mich mal wieder bei ihr abgeladen hat und wir auf Grandpa gewartet haben, der an diesen Tagen seine Mittagspause mit uns verbringen wollte. 

			Die Bibliothek ist voller Erinnerungen. 

			Alte und neue Erinnerungen, aber vor allem Erinnerungen, die wehtun. 

			Erinnerungen an Sommerferien, die ich bei meinen Großeltern und im Verlag verbracht habe, weil Mum überall war, nur nicht zu Hause. Nicht bei mir. 

			Erinnerungen an Bücher, die ich gelesen habe, und Bücher, die mir vorgelesen wurden. 

			Erinnerungen an den Tag nach Grandmas Tod, einen Tag, an dem ich nicht wusste, wohin mit mir, und an dem mein Herz so sehr schmerzte, dass es eigentlich jede Sekunde hätte zerspringen müssen. In meiner Wohnung hielt ich es nicht aus, arbeiten konnte ich auch nicht. Zu Grandpa flüchten erst recht nicht, denn er war genau hier, vier Etagen weiter oben, und hat sich in seiner Arbeit vergraben, um dem Schmerz zu entkommen, der ihm und mir überallhin gefolgt ist. 

			Entschieden schiebe ich die Erinnerungen beiseite. Ich bin heute nicht hierher geflohen, um mich zu erinnern, sondern um mich zu verstecken. 

			Aber irgendwie ist das eine dann doch viel zu sehr mit dem anderen verbunden, weil ich nur wegen Wes hier bin. Um so zu tun, als hätte ich einen Termin, von dem wir beide wissen, dass er nicht existiert.

			Mit einem schweren Seufzen drücke ich die Klinke herunter, die Tür schwingt auf, und ich betrete die Bibliothek. Diesiges Licht empfängt mich, gepaart mit dem vertrauten Geruch von altem Papier. Meine Schultern sacken nach unten, ich entspanne mich sofort.

			Die hohen Fenster an der linken Seite gehen nach hinten raus, nicht zur Straße, sondern zu den Gärten, die gerade noch trist und grau hinter den Häusern liegen und darauf warten, dass der Frühling endlich beginnt. Die anderen Wände liegen verborgen hinter deckenhohen Regalen, jedes einzelne ist bis oben hin gefüllt mit Büchern. 

			Mitten im Raum, wie eine kleine Mauer, stehen weitere Regale, niedriger als die anderen, sie reichen mir gerade bis zur Taille und sind von beiden Seiten offen, sodass dort mehr Bücher Platz finden. Die hohen Regale haben irgendwann nicht mehr gereicht für all die Bücher, die bei Prince Publishing veröffentlicht wurden, und auch jetzt neigt sich der Platz auf den Regalbrettern langsam dem Ende zu. Irgendwann müssen wir wohl aussortieren, aber noch nicht jetzt. Noch bleibt ein bisschen Zeit.

			Vor den Fenstern kann man es sich auf vereinzelten ledernen Ohrensessel gemütlich machen, daneben gibt es kleine Beistelltische, gerade groß genug für eine Tasse Tee und ein Buch. Normalerweise kommen vor allem die Mitarbeitenden aus dem Lektorat her, die gerade neue Titel prüfen müssen und ein bisschen Ruhe von dem Trubel oben brauchen. Die Bibliothek ist eine kleine Oase inmitten von sehr viel kreativem Chaos.

			Heute hat sich jedoch abgesehen von mir niemand hierher verirrt.

			Erleichtert lasse ich mich in einen der Sessel fallen, streife die Stiefel ab und ziehe die Beine an, bis ich im Schneidersitz sitze und so meinen Laptop perfekt auf meinem Schoß platzieren kann. 

			Doch ich kann mich nicht dazu durchringen, das Notebook auch aufzuklappen und mich wieder in meinen Mails zu vergraben. Ich kann nicht aufhören, an Wes zu denken, an ihn und sein dummes, überhebliches Lächeln. 

			Was glaubt er eigentlich, wer er ist?

			Aber natürlich weiß er, wer er ist, er muss nichts glauben. Der Erbe von Knight Books. Der zukünftige Geschäftsführer von Prince Publishing.

			Und ich bin … nichts davon.

			Gott, ich muss damit aufhören, dermaßen in Selbstmitleid zu versinken. Ich kann Grandpas Entscheidung nicht ändern. Irgendwie muss ich versuchen, das Beste daraus zu machen.

			Entschlossen klappe ich meinen Laptop auf und stürze mich wieder in die Arbeit. Ohne Wes’ Anwesenheit fällt es mir deutlich leichter, mich zu konzentrieren, und so schaffe ich es, die meisten Mails zu beantworten, die ich heute Morgen nicht priorisieren konnte.

			Bis ich von dem nachdrücklichen Vibrieren meines Handys abgelenkt werde. Ein Anruf, keine Nachricht. Die Nummer ist unterdrückt. Mein Herz macht einen Satz, Adrenalin jagt durch meine Adern.

			Scheiße.

			Nicht schon wieder.

			Ich weiß genau, wer das ist, dafür muss ich nicht mal drangehen. Werde ich auch nicht. Ich habe in den vergangenen Wochen einige Anrufe von meiner Mutter ignoriert, und ich werde auch diesen ignorieren. Ich sollte ihn einfach wegdrücken, stattdessen lasse ich den Anruf so lange laufen, bis die Mailbox anspringt. So wie sonst auch. Mum hat bisher nie eine Nachricht hinterlassen. Und selbst wenn, hätte ich auch die ignoriert.

			Ich starre so lange auf mein Handy, bis das Display wieder schwarz wird.

			Stille flutet den Raum, aber in meinen Ohren rauscht es. Mir ist übel. Ich hasse es, dass sie das tut.

			Anrufen. Mit mir reden wollen.

			Warum?

			Warum jetzt?

			Wir haben seit Jahren nicht miteinander gesprochen. Eigentlich haben wir das nie so richtig, und nach meinem Schulabschluss ist der Kontakt vollends abgebrochen, als sie beschlossen hat, sich endgültig aus dem Staub zu machen, und mich zurückgelassen hat.

			Schon wieder. Immer wieder.

			Mum hat das während meiner ganzen Kindheit getan. Sie hat mich bei meinen Großeltern abgeladen, wenn ihr alles zu viel wurde, wenn ich ihr zu viel wurde, wenn der Drang, auszubrechen, zu stark wurde. Aus ihrer Rolle als Mutter, ihrem Leben.

			Sie hat mich nie darauf vorbereitet, hat mir nie gesagt, dass sie wieder gehen will, und erst recht nicht, wann sie wiederkommt.

			Es gab Nächte, in denen sie mich aus dem Bett geholt und mich zu meinen Großeltern gebracht hat, verschlafen und weinend. Ich erinnere mich daran, wie ich mich an sie geklammert und sie angefleht habe, mich nicht allein zu lassen.

			Es war ihr egal, sie ist trotzdem gegangen.

			Ich habe ihr Leben ruiniert, also hat sie sich viel Mühe damit gegeben, meins zu ruinieren.

			Und jetzt möchte sie auf einmal mit mir reden.

			Ein Teil von mir will hören, was sie zu sagen hat. Der andere, sehr viel größere Teil weiß, dass es nichts Gutes bedeuten kann, wenn sie sich freiwillig bei mir meldet. Mehr als nur einmal.

			Mit brennenden Augen wische ich über das Display und lösche den Anruf aus meiner Anruferliste. Meine Kehle ist eng, ich will weinen, aber jede Träne, die ich wegen meiner Mutter vergieße, ist die reinste Verschwendung. Sie ist es nicht wert.

			Ist sie nicht.

			Ist sie … nicht.

			Ein erstickter Laut kommt mir über die Lippen, ich hasse, hasse, hasse es.

			Es ist erbärmlich, dass sie mich das alles immer noch fühlen lässt. Dass sie mir nicht egal ist.

			Warum kann sie mir nicht einfach egal sein?

			Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wird. Hastig wische ich mir über die Wangen, bevor ich den Kopf hebe und Grandpa entdecke.

			»Darf ich?« Fragend deutet er auf den Sessel neben meinem.

			Ich nicke nur, bringe jedoch keinen Ton raus. Wir haben seit Samstag nicht mehr miteinander gesprochen, nachdem ich Sonntag nicht zum Essen erschienen bin. Und gestern … Gestern war der Tag zu voll. Keiner von uns hatte Zeit für ein Gespräch.

			Eigentlich habe ich auch jetzt keine Zeit, Grandpa mit Sicherheit auch nicht. Trotzdem klappe ich meinen Laptop zu und lege ihn beiseite.

			»Ich habe dich in deinem Büro gesucht, und als du da nicht warst, dachte ich, ich versuche mein Glück mal hier«, sagt er und lässt sich mit einem Ächzen auf den Sessel neben meinem nieder.

			Der Laut lässt mich zusammenzucken. Ich vergesse gern, wie alt mein Großvater ist, weil er meistens nicht so alt wirkt, aber seine Bewegungen sind in den letzten Monaten langsamer und schwerfälliger geworden, und das macht mir Angst.

			»Du hast mich gefunden«, erwidere ich lahm. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. 

			So war es noch nie zwischen uns. Wir konnten immer über alles sprechen. Ich wusste immer, dass er auf meiner Seite ist, und eigentlich weiß ich, dass er es auch jetzt noch ist, aber ich kann trotzdem nichts dagegen tun, dass ich mich verraten fühle.

			»Ich wollte noch mal mit dir reden. Über den Verlagsverkauf«, beginnt Grandpa. »Gestern war leider zu viel los, sonst wäre ich da schon zu dir gekommen.«

			»Schon gut, nicht nötig. Wir müssen das nicht tun.«

			»Doch, müssen wir. Dich beschäftigt das. Und ich verstehe auch, warum. Ich verstehe, dass du verletzt und enttäuscht bist.«

			Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht zu widersprechen. Ein dämlicher Reflex, denn es wäre absolut gelogen. Ich bin verletzt und enttäuscht.

			»Ich habe Samstag erklärt, dass ich geschäftliche Entscheidungen nicht aus Gefühlen heraus treffe«, fährt Grandpa fort, weil ich nicht antworte. »Aber ich fürchte, das war nicht die ganze Wahrheit.«

			»Nicht?« Meine Stimme bricht bei dem kleinen Wort.

			»Nein, ich …« Grandpa seufzt schwer. »Weißt du, ich habe die letzten Tage viel darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Dass ich gar nicht wissen kann, ob die Geschäftsführung dich unglücklich gemacht hätte, wenn ich dir die Chance gegeben hätte, dich da unter Beweis zu stellen. Und du hast recht. Ich habe die ganze Zeit nur daran gedacht, wie sehr du den Job in der Herstellung liebst, Maddie. Und ich wollte dich nicht in eine andere Richtung drängen, die dich vielleicht unglücklich machen würde.« Grandpa greift nach meinen Händen. Seine sind kalt, meine noch kälter. »Aber viel wichtiger ist, dass ich mir Sorgen um dich mache. Du arbeitest so viel. Du steckst so viel Energie in alles. Du gehst nie aus, du erzählst nie von deinen Freunden. Ich habe Angst, dass du dein Leben verpasst, weil du dich so sehr in deiner Arbeit vergräbst.«

			Seine Worte treffen mich wie spitze Messerstiche mitten ins Herz. »Wenn du das denkst, warum hast du mir dann die Herstellungsleitung übertragen?«

			Genau die gleiche Frage habe ich ihm vor drei Tagen auch schon gestellt, aber heute bekomme ich eine andere Antwort.

			»Weil es niemanden gibt, der für diesen Job besser geeignet wäre als du. Und weil du in der Herstellung mit deinem Team zusammen die Möglichkeit hast, ein gesundes Gleichgewicht für dich zu finden. Ich möchte nicht, dass du irgendwann auf dein Leben zurückblickst und feststellst, dass du nur gearbeitet hast. Du solltest mehr reisen, dein Leben genießen. Du bist so jung, du hast tausend Möglichkeiten, die Welt zu entdecken. Ich wollte dich nicht an etwas binden, nur weil mein eigener Großvater die Entscheidung getroffen hat, einen Verlag zu gründen.«

			»Du hättest mich vorher fragen können«, beharre ich, obwohl ein mulmiges Gefühl in mir aufsteigt. Eins, mit dem ich mich nicht auseinandersetzen möchte.

			»Und dann hättest du was gesagt? Dass du das willst? Dass du dein Leben an ein Unternehmen binden möchtest, obwohl du erst dreiundzwanzig bist und noch so viel vor dir hast?«

			Auf einmal bildet sich ein dicker Kloß in meinem Hals. »Es wäre trotzdem meine Entscheidung gewesen. Du hast mir die Entscheidung abgenommen, indem du den Verlag verkauft hast, ohne mir irgendwas zu sagen.«

			»Ich weiß, und das tut mir leid.« Er drückt meine Hände, sein Blick ist entschuldigend, aber nicht reuevoll. 

			Er bereut seine Entscheidung nicht, ich weiß nicht, warum ich auf etwas anderes gehofft habe. Er hat sehr deutlich gemacht, warum er mich nicht auf dem Posten der Geschäftsführung sieht. 

			»Ich hätte trotzdem genau so entschieden, wie ich es getan habe. Weißt du …« Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Deine Mutter hat sich von dem Verlag und ihrem Erbe immer eingeengt gefühlt. Ich wollte nicht, dass es dir irgendwann so geht wie ihr.«

			Ich verkrampfe mich, mein Magen rebelliert. Sie hat vorhin erst angerufen, warum müssen wir jetzt über sie reden? Warum müssen wir überhaupt über sie reden? Mit einem Ruck entziehe ich ihm meine Hände. »Ich bin kein bisschen so wie Mum.«

			»Nein, das bist du nicht.« Sein Lächeln ist traurig. »Aber verzeih mir, wenn ich aus Angst, dass du dich irgendwann vielleicht genauso unter Druck gesetzt fühlst wie sie, eine Entscheidung getroffen habe, die dir nicht gefällt.«

			»Ihr habt mich nie unter Druck gesetzt, Grandma und du.«

			Mum ist die Einzige, die das getan hat. Obwohl das nicht stimmt. Nein, Mum hat mich nicht unter Druck gesetzt, nicht wirklich. Sie hat mich einfach nur gehasst. Und ich habe mein halbes Leben damit verbracht, sie dazu zu bringen, mich zu lieben. Es ist eine andere Art von Druck als der, von dem Grandpa spricht.

			»Wir haben uns Mühe gegeben.«

			»Das habt ihr. Und trotzdem. Ich bin nicht Mum.«

			»Ich weiß. Du bist ganz und gar nicht wie sie.«

			»Können wir dann bitte aufhören, über Mum zu sprechen?«, frage ich gequält. Ich will nicht über sie reden, ich will nicht mal über sie nachdenken. Am liebsten würde ich einfach vergessen, dass sie existiert.

			»Natürlich. Da ist ohnehin noch etwas anderes, das mir auf der Seele brennt.« Grandpa räuspert sich und wirkt auf einmal sehr unsicher. Seine Stimme zittert ein wenig, als er weiterspricht. »Es tut mir wirklich leid, dich nicht eingeweiht zu haben. Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war und dass ich … Ich habe nicht daran gedacht, dass du früher mal mit Wesley befreundet warst. Ich war so auf den Verkauf fokussiert und habe einfach nicht daran gedacht. Es tut mir schrecklich leid.«

			Der Kloß in meinem Hals wird noch dicker. »Ist schon okay«, sage ich, obwohl gar nichts okay ist.

			»Ist es nicht!«, widerspricht Grandpa entschieden, und ja, er hat recht, aber das ändert nichts. »Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig für dich ist, ihn wiederzusehen.«

			Du hast ja keine Ahnung.

			»Möchtest du darüber reden?« 

			Ich schüttle den Kopf, den Blick auf meine Hände gerichtet. »Ich glaube nicht.«

			»Soll ich ihm sagen, er soll in einer anderen Abteilung anfangen?«

			Mir entkommt ein erstickter Laut, der halb Lachen, halb … etwas ganz anderes ist. »Grandpa, er ist jetzt der Boss, ich denke nicht, dass er auf dich hören würde.«

			»Also erstens bin immer noch ich der Geschäftsführer. Zumindest für die nächsten Monate. Und zweitens: Wenn du willst, dass er woanders arbeitet, rede ich mit ihm.«

			»Das ist lieb, aber ich komme schon klar.« Das ist gelogen, doch ich kann unmöglich meinen Großvater vorschicken, um mein Wes-Problem zu lösen. Das geht nicht.

			»Wenn du meinst.« Er zögert kurz. »Und wenn wir schon über Wesley sprechen: Wir beide sind doch in ein paar Wochen verabredet, um zu einer Goldenen Hochzeit zu gehen, erinnerst du dich?«

			Ich nicke leicht irritiert. Natürlich erinnere ich mich. Grandpa hat mich schon vor zwei Monaten gefragt, ob ich ihn zu der Goldenen Hochzeit von Freunden begleite. Seitdem steht der Termin in meinem Kalender. Wir machen das öfter, seit Grandma gestorben ist. Zusammen zu solchen Veranstaltungen gehen. Geburtstagen, Hochzeiten, Wohltätigkeitsveranstaltungen. 

			»Diese Feier ist von Wesleys Großeltern. Ich wollte darüber kurz mit dir reden, weil ich vollstes Verständnis dafür habe, wenn du mich doch nicht begleiten möchtest, immerhin wird er höchstwahrscheinlich auch dort sein.«

			Einen Moment lang kann ich Grandpa nur stumm anstarren. Das Nein liegt mir schon auf der Zunge. Das Letzte, was ich will, ist, Wes auch noch außerhalb des Büros sehen zu müssen. 

			Aber ich bringe es nicht fertig, Grandpa einen Korb zu geben. Trotz allem kann ich es einfach nicht. Es bedeutet ihm viel, dass ich ihn begleite und Grandmas Platz einnehme, so gut es geht. Ich kann ihm nicht absagen, und es spielt keine Rolle, dass ich immer noch enttäuscht bin. Diese Verabredungen mit Grandpa haben nichts mit dem Geschäft zu tun. Nur damit, dass ich jetzt für ihn da sein möchte. So, wie er immer für mich da war.

			»Ist schon gut«, winke ich ab und zwinge mich zu einem Lächeln. »Ich bin sicher, es werden sehr viele Menschen da sein, mit denen ich mich stattdessen unterhalten kann.« 

			Den Teufel werde ich tun, und das weiß Grandpa genauso gut wie ich. Ich begleite ihn zu diesen Veranstaltungen, und ich tue das gern für ihn, aber wenn es nach mir ginge, würde ich niemals freiwillig zu solchen Feiern gehen. Zu viele Menschen, zu viel Small Talk, von allem zu viel. Aber ich verbringe Zeit mit meinem Großvater, und letztendlich ist es das wohl wert.

			»Ich bin auf jeden Fall immer für dich da.« Er schenkt mir ein verschmitztes Lächeln.

			Für ein paar Sekunden hängt Schweigen zwischen uns. Nicht unangenehm, allerdings auch nicht so unbeschwert wie sonst.

			»Tut mir leid, dass ich Sonntag nicht zum Essen gekommen bin.«

			Grandpa greift nach meiner Hand. »Das muss dir nicht leidtun. Ich verstehe das. Ich habe dich enttäuscht, und das tut mir leid.«

			Ich drücke seine Finger. »Mach das einfach nicht noch mal, okay? Mir sowas Wichtiges verschweigen.«

			Er lächelt, es kommt mir beinahe ein bisschen traurig vor. »Versprochen.«

			»Ich sollte jetzt zurück ins Büro«, sage ich und greife nach meinen Sachen.

			»Ich auch.«

			Wir erheben uns gleichzeitig, verlassen die Bibliothek und trennen uns schließlich vor dem Treppenhaus.

			»Maddie«, hält Grandpa mich auf, als ich schon weitergehe. 

			Über die Schulter hinweg werfe ich ihm einen fragenden Blick zu.

			»Ich bin wirklich stolz auf dich. Und du machst einen richtig guten Job.«

			»Danke«, sage ich leise, bevor ich mich auf den Weg zurück zu meinem Büro begebe. 

			Ich höre das unbeschwerte Gelächter schon, als ich den Flur betrete. Gelächter, das aus meinem Büro kommt. Von mehreren Stimmen.

			Oh verdammt!

			Meine Schritte werden schneller, und mir wird klar, dass ich etwas nicht bedacht habe.

			Wes braucht wahrscheinlich nicht mehr als eine Mittagspause, um mein Team für sich zu gewinnen.

			Mein Team. Nicht seins.

			Wenn ich daran gedacht hätte, hätte ich sie vielleicht zum Essen begleitet, einfach nur, um zu beobachten, wie sie miteinander umgehen. Um mir zumindest das Gefühl zu bewahren, die Situation unter Kontrolle zu haben. Ihn unter Kontrolle zu haben.

			Jetzt ist es zu spät, und als ich im Türrahmen stehen bleibe, wünschte ich tatsächlich, ich hätte es getan. 

			Wes sitzt auf meinem Schreibtisch, Elliot und Sloane auf seinem. Blair lehnt nur ein paar Schritte von mir entfernt an der Wand. Die Einzigen, die fehlen, sind Daisy und Marjorie, eigentlich nur Daisy, denn Marjorie ist wahrscheinlich schon im Feierabend.

			»… und dann hat er …«, erzählt Wes gerade, doch ich habe kein Verlangen danach, herauszufinden, von wem er spricht, und räuspere mich vernehmlich.

			Immerhin besitzt er so viel Anstand, überrascht herumzufahren, genau wie alle anderen.

			Ich werfe ein Lächeln in die Runde, das hoffentlich freundlicher aussieht, als es sich anfühlt. »Störe ich?«

			»Nein, gar nicht«, erwidert Wes lässig, er hat sich sofort wieder gefangen. Es ist schon ein bisschen unfair, wie leicht ihm das fällt. 

			»Wir wollten eigentlich schon längst weg sein.« Sloane hüpft von Wes’ Schreibtisch, greift dabei nach Elliots Arm und zieht ihn mit sich. »Komm schon, Elli, wir haben viel zu tun.«

			Elliot verdreht mit einem genervten Stöhnen die Augen. »Ich hätte euch nie von Eleanor erzählen sollen. Hörst du irgendwann auf, mich so zu nennen?«

			»Erst dann, wenn es dich nicht mehr nervt und du nicht mehr jedes einzelne Mal sagst, du hättest uns nicht von Elli 2.0 erzählen sollen«, verkündet Sloane amüsiert.

			Noch ein Stöhnen, Elliot verzieht gequält das Gesicht. Aber seine Mundwinkel zucken. Irgendwie macht ihm die ganze Sache wohl doch auch ein bisschen Spaß, sonst würde er sich nicht ständig beschweren. Er kennt Sloane gut genug, um zu wissen, dass sie ihn nur ärgert, weil er sich von ihr ärgern lässt.

			Blair stößt sich von der Wand ab und schiebt sich mit einem verhaltenen Grinsen an mir vorbei, die beiden anderen folgen ihr. Wes dagegen bleibt an Ort und Stelle sitzen. Auf meinem Schreibtisch. Elliot und ich haben wohl mehr gemeinsam, als ich je gedacht hätte, denn Wes macht das aus dem gleichen Grund, aus dem Sloane Elliot Elli nennt: um mich zu ärgern. Dummerweise ärgert es mich tatsächlich, obwohl ich einfach drüberstehen sollte. 

			Soll er doch sitzen, wo er will, um Himmels willen! Ist doch total egal.

			Nur ist es mir leider ganz und gar nicht egal.

			»Dein Team ist toll«, sagt er, während ich zu ihm rübergehe und meinen Laptop wieder an seinen Platz lege. 

			Wes bleibt ungerührt sitzen.

			»Ich weiß.«

			»Warum machst du keine Pause mit ihnen?«

			»Weil ich keine Zeit habe.«

			»Jeder sollte Zeit für eine Pause haben.«

			»Ja, vermutlich. Hab ich aber nicht.« Ich lasse mich auf meinen Schreibtischstuhl plumpsen, schlage die Beine übereinander und klappe meinen Laptop wieder auf, nachdem ich ihn an die Dockingstation angeschlossen habe. Der Bildschirm leuchtet auf.

			»Warum hast du keine Zeit für eine Pause?«, bohrt Wes weiter nach, und ich muss mir mit Daumen und Mittelfinger in den Nasenrücken kneifen und tief durchatmen, um nicht die Geduld mit ihm zu verlieren.

			»Weil ich einen neuen Job und viel zu erledigen habe«, erkläre ich dann, ohne ihn anzusehen, und öffne mein Mailprogramm.

			»Trotzdem solltest du Pausen machen. Nicht dass du dich überarbeitest«, entgegnet er und klingt dabei viel zu belustigt. 

			Ich brauche eine Sekunde, bis ich begreife, dass er mich nur aufzieht. »Hast du eigentlich nichts anderes, worüber du dir Gedanken machen kannst?«

			»Nope. Ein guter Boss sollte sich doch Sorgen um seine Angestellten machen, oder?«

			Wes hat sich inzwischen so zu mir gedreht, dass er mich voll und ganz im Blick hat. Uns trennen keine dreißig Zentimeter. Ich bin mir nicht sicher, ob ihm das so bewusst ist wie mir. Der Duft seines Parfums steigt mir wieder in die Nase, ich atme instinktiv ein, und als sich seine vollen Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln verziehen, bin ich mir leider sicher, dass er es bemerkt hat.

			Hastig schaue ich weg, und dann entdecke ich eine Mail, die gerade in mein Postfach geflattert ist. Eine Termineinladung von einer fremden Mailadresse, die trotzdem nicht so unbekannt ist, wie ich es gern hätte.

			Ich öffne die Mail, überfliege den Text und sehe Wes an, vorwurfsvoller, als vermutlich angebracht ist. »Warum habe ich gerade eben eine Terminanfrage von der Herstellungsleitung von Knight erhalten, die mich darum bittet, morgen für ein erstes Austauschgespräch zu ihr zu kommen?«

			Sein Lächeln wird breiter. »Ich schätze, weil du die Herstellungsleitung von Prince Publishing bist und das jetzt auch zu deinem Job gehört.«

			Ich stöhne auf. Großartig. Absolut großartig. Als hätte ich nicht schon genug zu tun.
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			14. KAPITEL

			Madelyn

			Ach herrje.

			Mit aufgerissenen Augen starre ich das gläserne Gebäude im West End von London an, das hoch über mir in den strahlend blauen Himmel emporragt. Die Sonne spiegelt sich gleißend hell in der Fassade. Ich war noch nie bei Knight Books, aus zu vielen Gründen, vor allem aber, weil ich nie den Drang hatte, mir die Konkurrenz aus nächster Nähe anzuschauen. Möglicherweise hätte ich das doch mal machen sollen.

			Trotzdem kenne ich das Gebäude. Es gab in verschiedenen Fachmagazinen Beiträge über den Umzug von Knight Books in diesen Glaskasten, nachdem Steven Knight vor drei Jahren die Leitung übernommen und alles umgekrempelt hat, und zu jedem Beitrag gab es Bilder. Ein paar von Steven, ein paar von dem Gebäude.

			Ich habe alle Artikel gelesen, aber ich hätte nie gedacht, dass Prince Publishing irgendwann auch zu den Verlagen gehören würde, die Knight aufkauft, um sein Portfolio zu erweitern.

			Tja, und jetzt stehe ich hier.

			Und ich kann leider nicht einfach weglaufen und das Meeting schwänzen, zu dem ich gestern eingeladen wurde.

			Ein ergebenes Seufzen kommt mir über die Lippen, als ich durch die Drehtür trete und mich an der Rezeption anmelde.

			Ich werde zu einer kleinen Sitzecke geschickt, um dort darauf zu warten, dass der Leiter der Herstellung, Mr Wilson, mich abholt.

			Mit einer Mischung aus Neugierde und Nervosität sehe ich mich um. Alles hier ist so hell. Hell und clean und perfekt, ohne Persönlichkeit und ohne Charme. Cremefarbene Wände, glänzender, grauer Marmorfußboden. Eine Wand ist gepflastert mit schwarz-weißen Porträts von den erfolgreichsten Autorinnen und Autoren des Verlags. Nicht in Bilderrahmen wie bei uns, sondern direkt auf die Wand gedruckt, manche Porträts sind überlebensgroß. 

			Ich fühle mich auf einmal sehr klein.

			Das hier ist eine ganze Nummer größer als das, was wir machen. Hätte ich das nicht längst gewusst, würde es mir spätestens jetzt auffallen.

			Nichts hier ist wie bei uns. Das ist das Gebäude eines Großkonzerns. Und wir sind jetzt ein Teil davon.

			»Maddie.« Die vertraute Stimme lässt mich ruckartig den Kopf nach rechts drehen.

			Nein.

			Einfach nein.

			Wes steht vor mir, wieder im Anzug, wieder viel zu gut aussehend. Er lächelt mich an, und mein Magen sackt schlagartig nach unten.

			»Was machst du hier?«, frage ich harscher als beabsichtigt, zu überrumpelt von seinem unerwarteten Auftauchen.

			Er sollte nicht hier sein. Er sollte in meinem – unserem – Büro sitzen und sich mit irgendwas beschäftigen, was mit seinem Job zu tun hat. Vor einer guten halben Stunde war er auch noch genau da, als ich mich auf den Weg hierher gemacht habe. Wie zum Teufel hat er es geschafft, vor mir hier anzukommen?  

			Gut, er hat einen Fahrer und musste sich deshalb nicht mit einer fast zwanzigminütigen Parkplatzsuche herumschlagen, weil der Besucherparkplatz von Knight lächerlich klein ist dafür, dass das Gebäude so riesig ist, und alle Plätze längst belegt waren.

			»Ich dachte, du brauchst vielleicht moralische Unterstützung«, gibt er locker zurück.

			Ich erhebe mich, als er vor mir stehen bleibt, und streiche meinen Bleistiftrock glatt, obwohl nicht die kleinste Falte zu sehen ist. »Nicht nötig. Ich komme klar.«

			»Natürlich, du kommst immer klar. Ich begleite dich trotzdem zu deinem Meeting. Sieh es einfach als Teil meines Jobs. Wie könnte ich mir einen besseren Überblick über eure Arbeit verschaffen, als die ganze Zeit an deiner Seite zu sein?« Sein Lächeln ist entwaffnend, und ich weiß ganz genau, ich kann protestieren, so viel ich will, ich werde ihn nicht dazu bringen, zurück zu Prince zu fahren und mich dieses Meeting allein durchziehen zu lassen.

			»Klar, Boss«, erwidere ich spitz, ich kann einfach nicht anders.

			Aber es nervt. Dass er hier ist, dass er sich das erlauben kann, weil er nun mal wirklich mein Boss ist, weil er irgendwann unser aller Boss sein wird, wenn sein Vater seinen Ruhestand antritt und Wes Knight Books in seiner Gesamtheit übernehmen wird.

			Wes kann tun und lassen, was er will, und niemand wird ihn aufhalten. Ich schon gar nicht.

			»Wundervoll.« Seine Augen blitzen amüsiert. Er deutet Richtung Fahrstuhl. »Wollen wir?«

			»Ich soll hier warten, bis Mr Wilson mich abholt«, antworte ich und nicke in Richtung des Rezeptionisten, der hinter der Theke steht und uns nicht besonders unauffällig beäugt. Ich möchte wirklich nicht wissen, was er gerade denkt.

			»Mr Wilson wird nicht kommen. Ich hole dich ab«, verkündet Wes gut gelaunt. »Also los, komm schon.«

			Ich seufze leise, dann folge ich ihm zum Aufzug. Die Kabine ist größer als die bei uns, aber wen überrascht das? Alles hier ist größer.

			Auf dem Weg zum Konferenzraum begegnen uns einige Mitarbeitende, die Wes freundlich grüßen.

			»So, da wären wir.« Wes hält mir die Tür zu einem Konferenzraum auf und lässt mir den Vortritt. Der ganze Raum ist verglast, nur der dunkle Holztisch bringt einen Hauch Farbe und Wärme hier rein.

			Ein Mann Mitte dreißig erhebt sich von seinem Platz an der Seite des Tisches und schreitet mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Er sieht gut aus, mit seinen dunkelblonden Haaren, den hellen Augen und dem strahlenden Lächeln. Aber irgendwas an ihm finde ich von der ersten Sekunde an … unangenehm. Vielleicht liegt es daran, dass ich gestern gesehen habe, wie Wes die Belegschaft von Prince Publishing um den Finger gewickelt hat, mit einem Lächeln, das genauso strahlend, aber deutlich charmanter und sehr viel echter war, und nicht so aufgesetzt. Vielleicht liegt es aber auch daran, wie sein Blick einmal meinen Körper hinab und wieder hinauf wandert, ganz kurz nur. Oder daran, wie seine Finger sich um meine Hand schließen, einen Sekundenbruchteil zu lange. 

			»Miss Prince, danke, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.«

			»Danke für die Einladung«, antworte ich mit einem gezwungenen Lächeln und muss dem Drang widerstehen, die Arme vor der Brust zu verschränken, obwohl die dunkelblaue Bluse, für die ich mich heute Morgen entschieden habe, nicht mal Ansätze meines Dekolletés zeigt.

			»Mr Knight, schön, Sie zu sehen«, begrüßt Mr Wilson Wes und bedeutet uns dann mit einer Handbewegung, uns zu setzen.

			Wes nimmt am Kopfende des Tisches Platz, Mr Wilson an seiner linken Seite, ich an seiner rechten.

			»Ich dachte, jetzt, wo wir quasi ein Team sind, sollten wir uns einmal zusammensetzen und uns darüber austauschen, wie wir uns gegenseitig am besten unterstützen können«, beginnt Mr Wilson mit einem freundlichen Lächeln, das trotzdem irgendwie falsch wirkt.

			»Ich glaube …«, setze ich an und verstumme, als Mr Wilson mit einem gönnerhaften Ausdruck auf dem Gesicht eine Hand hebt, um mich direkt wieder zum Schweigen zu bringen.

			»Wir haben in den letzten Jahren viel Zeit damit verbracht, um unsere Prozesse zu verschlanken und zu standardisieren, und ich bin überzeugt davon, dass es Prince Publishing guttun würde, sich daran zu orientieren.«

			So, wie er das sagt, meint er nicht orientieren, sondern unterordnen.

			Fassungslos starre ich erst Mr Wilson, dann Wesley an, der interessiert zwischen uns hin- und herschaut, jedoch absolut keine Anstalten macht, sich in das Gespräch einzumischen.

			»Ich habe mich bereits mit unseren Druckereien abgestimmt, und da Prince jetzt ein Teil von uns ist, würden sie unsere Konditionen auf euch ausweiten. Ohne die Zahlen jetzt im Detail zu kennen, bin ich mir sicher, dass das die Kosten erheblich senken würde, vor allem dann, wenn Prince unsere Standardformate übernehmen würde und zukünftig auf aufwändige Veredelungen verzichtet. Aber darüber können wir gleich noch mal im Detail sprechen«, fährt Mr Wilson fort. 

			In der nächsten Stunde muss ich mir anhören, was für einen tollen Job er und sein Team machen und wie viel Geld wir unnötigerweise ausgeben, weil uns Qualität und Veredelungen so wichtig sind. Er sagt das nicht so deutlich, nicht vor Wes, aber es ist trotzdem ziemlich offensichtlich. Genauso offensichtlich ist, dass er mir nichts zutraut, dass er sich, obwohl wir die gleiche Position bekleiden, nicht mit mir auf Augenhöhe sieht. 

			Mir ist klar, dass ich jung und unerfahren bin, vor allem im Vergleich zu ihm, immerhin leitet er die Herstellung von Knight schon seit sieben Jahren, was er nicht müde wird zu betonen, aber nur weil er den Job schon länger ausübt, muss er sich noch lange nicht dermaßen arrogant benehmen.

			Wilson redet und redet, und irgendwann gebe ich auf, zu versuchen, überhaupt zu Wort zu kommen. Ihm ist ohnehin egal, was ich zu sagen habe.

			Obwohl ich zugeben muss, dass mir auch sehr egal ist, was er mir da erzählt. Das, was er bei Knight erreicht hat, die Kostensenkung und Standardisierung aller Buchproduktionen … Für ihn und sein Team mag das funktionieren, für seinen Verlag, auf uns trifft das jedoch nicht zu, und es spielt keine Rolle, dass Prince jetzt ein Teil von Knight ist. Standardisierungen wären unser Todesurteil. 

			Wir leben davon, dass wir besondere und schöne Bücher machen.

			Aber davon möchte Wilson nichts wissen.

			Also höre ich einfach zu, zwinge mich zu einem freundlich distanzierten Lächeln, das die Wut, die mit jeder Sekunde, die verstreicht, heftiger in meiner Brust lodert, nur schlecht verbergen kann.

			Nach neunzig Minuten verabschiedet Mr Wilson sich von Wes und mir. Er macht sich nicht mal die Mühe, uns zum Aufzug zu begleiten, sondern verschwindet, sobald wir den Konferenzraum verlassen haben.

			»Was zur Hölle war das?«, platzt es aus mir heraus, sobald sich die Türen des Fahrstuhls schließen und Wes und ich allein sind.

			Er stöhnt auf und reibt sich mit einer Hand über die Stirn. »Das war Wilson. Er ist ein Arschloch.«

			Erleichterung durchflutet mich, doch nur für einen Augenblick. Dann fällt mir wieder ein, dass Wes während der letzten eineinhalb Stunden keinen Ton von sich gegeben hat, obwohl Mr Wilson keine andere Wahl gehabt hätte, als ihm zuzuhören, hätte er sich eingemischt. 

			»Warum hast du nichts gesagt? Er hat mich jedes Mal unterbrochen, wenn ich mich einbringen wollte!«

			Irritiert runzelt Wes die Stirn. »Weil er halt ein Arschloch ist. Und ganz ehrlich, wenn ich mich eingemischt hätte, würdest du jetzt vor mir stehen und dich darüber beschweren, weil du das auch allein hättest regeln können. Und das kannst du auch. Du hättest ihm locker die Stirn bieten können, aber du hast es nicht getan.«

			Einen Moment lang kann ich Wes nur stumm anschauen. Alles in mir sträubt sich dagegen, ihm recht zu geben, aber er hat nun mal recht. Hätte er sich eingeschaltet, würden wir jetzt ein anderes Gespräch führen.

			»Warum hast du ihn nicht gebeten, dich ausreden zu lassen, Maddie?«

			»Weil er …« Ich suche nach den richtigen Worten und finde die falschen. »Weil er keine Ahnung hatte, wovon er da eigentlich redet!«

			Wes neigt den Kopf zu einer Seite. »Wilson ist vielleicht ein Arschloch, aber er ist wirklich gut in seinem Job.«

			»Ja, was Knight betrifft vielleicht, er hat allerdings keine Ahnung, wenn es um unsere Bücher geht!« Bebend vor Zorn funkle ich ihn an.

			»So würde ich das jetzt nicht ausdrücken.« Wes zuckt mit den Schultern. Der Fahrstuhl hält mit einem leisen Pling, und die Türen gleiten auf. »Im Grunde hat er doch recht, oder nicht? Wenn wir durch Standardisierungen die Herstellkosten senken könnten, wäre das doch in unser aller Interesse. Und wenn es dabei nur um Formatänderungen und Veredelungen geht, tut das doch niemandem weh, oder?«

			Abrupt bleibe ich mitten im Foyer stehen und starre Wes schockiert an. »Bitte was?« Meine Stimme überschlägt sich. »Du … Was? Das tut niemandem weh? Niemandem?«

			»Okay, dir tut es offensichtlich weh«, lenkt Wes ein, legt mir eine Hand auf den Rücken und schiebt mich sanft, aber bestimmt aus dem Gebäude.

			Die Berührung bringt mich dermaßen aus dem Konzept, dass ich sie einfach zulasse.

			Ich lasse zu, dass seine Hand auf meinem Rücken liegt. Ich trage einen Mantel über meiner Bluse, trotzdem spüre ich sie überall. Die Wärme, die von seiner Haut ausgeht und die erst durch den dicken und dann durch den dünnen Stoff sickert.

			Ein Kribbeln jagt durch meinen Körper, und ich brauche ein paar Sekunden zu lange, um ihm auszuweichen, seine Hand abzuschütteln und wieder Abstand zwischen uns zu bringen.

			»Wes … Das kann nicht dein Ernst sein!«, platzt es aus mir heraus. Mir fällt selbst auf, wie verzweifelt ich klinge.

			Wes’ Augen leuchten auf, und ich begreife einen Augenblick zu spät, was ich getan habe. Ich habe ihn Wes genannt. Toll. Ganz, ganz toll.

			»Warum nicht?«, fragt er, und ich bin froh, dass er sich einen Kommentar zu meinem Ausrutscher verkneift.

			»Weil wir so erfolgreich sind, eben weil wir so schöne Bücher machen. Weil wir uns solche Mühe mit den Veredelungen geben. Unsere Bücher haben ein ganz anderes Format als die von Knight, wenn wir das ändern, was, glaubst du, wird dann los sein? Bei den Leserinnen kommt das ganz sicher nicht gut an. Das würde die gesamte Ordnung in ihrem Bücherregal durcheinanderbringen. Reihen von denselben Autorinnen und Autoren passen dann nicht mehr zusammen, wenn wir das Format ändern, und das wird einfach furchtbar aussehen.«

			»Das ist ein Scherz, oder?« Wes runzelt die Stirn. »Du verarschst mich gerade, richtig?«

			»Nein!«

			»Aber eine Formatänderung … Das können doch nicht mehr als ein paar Zentimeter sein.« Sichtlich verwirrt sieht er mich an. 

			»Ein paar Zentimeter sind eine ganze Menge.«

			»Ja, okay, aber ich meine, wenn wir dadurch Geld sparen könnten, wäre es nicht zumindest eine Überlegung wert? Sollten wir nicht darüber nachdenken, ob es eine gute Idee wäre?«

			»Darüber brauche ich nicht nachdenken! Es ist keine gute Idee. Glaubst du ernsthaft, keiner bei uns wäre nicht irgendwann schon mal selbst auf die Idee gekommen, Kosten zu sparen? So, wie wir Bücher machen, funktioniert das aber nicht! Zumindest nicht so, wie Wilson sich das vorstellt.« Wes öffnet schon den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich bin noch nicht fertig. Nicht mit dem Thema, nicht mit ihm. »Vorgestern hast du noch beteuert, dass sich nichts ändern wird. War das gelogen? Willst du doch alles umkrempeln? Du hast behauptet, dass wir Potenzial haben und wie sehr unsere Erfolge beweisen, dass wir gut sind in dem, was wir tun! Und jetzt, zwei Tage später, erzählt Wilson irgendwas davon, wie wir Kosten sparen können, und du hältst das für eine gute Idee, ohne auch nur eine Minute darüber nachzudenken, warum wir genau das nicht machen? Hast du uns alle angelogen oder hast du bloß keine Ahnung?« Schwer atmend verstumme ich, mein Gesicht glüht, aber ich bin zu wütend, um ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich Wes auf offener Straße dermaßen anfahre. 

			Er sagt nichts. Kein Wort. Er sieht mich nur an, mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht richtig deuten kann. 

			Und dann … Dann wird Wes rot. Er wird tatsächlich rot und senkt den Blick. »Also, was das angeht …«
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			15. KAPITEL

			Wes

			»Das kann unmöglich dein Ernst sein!«, entfährt es Maddie zum dritten Mal. Als würde es etwas an den Tatsachen ändern, je öfter sie diesen kleinen Satz wiederholt.

			Tut es nicht.

			Wir sind seit einer halben Stunde wieder in unserem gemeinsamen Büro. Seit einer halben Stunde weiß sie Bescheid. Und ihre Nerven liegen blank. Verständlicherweise. Ihr neuer Boss hat keine Ahnung von seinem Job. Da würde ich an ihrer Stelle auch nervös werden. 

			Unruhig geht sie vor ihrem Schreibtisch auf und ab, während ich mit verschränkten Armen an meinem eigenen lehne und versuche, Ruhe zu bewahren.

			Ich habe nur einen kurzen Moment lang überlegt, ihr die Wahrheit zu verschweigen und so zu tun, als hätte sie mit ihrer Vermutung nicht vollkommen ins Schwarze getroffen. Aber zu lügen hätte nichts genützt. Ich wäre vielleicht noch ein paar Tage länger damit durchgekommen, allen etwas vorzuspielen. Früher oder später hätte Maddie aber auf jeden Fall etwas gemerkt. Ich bin ein guter Schauspieler, aber sie kennt mich. Deshalb würde es mich auch nicht wundern, wenn sie von Anfang an etwas geahnt hat. Sie weiß so gut wie ich, dass ich der Falsche für diesen Job bin.

			»Maddie, ich wiederhole mich wirklich ungern, aber –«

			»Wie zur Hölle kann dein Vater glauben, dass du für den Job als Geschäftsführer von Prince Publishing geeignet bist, wenn du absolut keine Ahnung vom Verlagswesen hast?«, unterbricht sie mich scharf. Ihre Stimme überschlägt sich. Ich fürchte, sie ist nicht mehr nur fassungslos, sondern auch ein bisschen wütend.

			»Frag ihn doch, wenn du ihn das nächste Mal siehst, mir beantwortet er die Frage nämlich nicht.« Ich lächle, es fühlt sich bitterer an, als es vermutlich aussieht, denn ein falsches Lächeln gehört genauso zur Rüstung eines Knight wie ein maßgeschneiderter Anzug. Maddies Augen sprühen Funken.

			Korrigiere: Sie ist richtig wütend.

			»Das kann doch nicht …« Sie wirft die Hände in die Luft und sucht nach den richtigen Worten.

			»Mein Ernst sein?«, schlage ich betont freundlich vor.

			Sie feuert einen bitterbösen Blick auf mich ab. »Ja, danke«, faucht sie.

			»Tut mir ja ehrlich leid, ich hab mir das auch nicht ausgesucht.«

			»Nicht?« Sie schnaubt abfällig, und mein Lächeln erlischt.

			»Ob du es glaubst oder nicht, nein, ich habe mir das nicht ausgesucht.«

			»Warum bist du dann hier? Warum stimmst du zu, einen Job zu übernehmen, von dem du absolut nichts weißt?«

			Ich greife nach einem der Kugelschreiber, die auf meinem Tisch herumliegen, und drehe ihn zwischen den Fingern. »Sagen wir, mein Vater hat ein paar Druckmittel.«

			»Könntest du da wohl ein bisschen präziser werden?« Sie bleibt direkt neben mir stehen und tippt auffordernd auf die Tischplatte.

			Ihre Fingernägel machen ein klackerndes Geräusch auf dem Holz. Sie trägt dunkelblauen Nagellack, und ich weiß nicht, warum mir das jetzt auffällt oder warum mir das auf einmal ein sehr wichtiges Detail zu sein scheint. Vielleicht weil das noch etwas ist, das sie von der früheren Maddie unterscheidet. Damals hat sie sich nie die Nägel lackiert. So was war ihr nie wichtig. Jetzt offensichtlich schon. Und plötzlich will ich unbedingt wissen, was ihr jetzt im Gegensatz zu früher noch alles wichtig ist, und vor allem: wer sie heute ist.

			Fuck, das ist nicht gut. Gar nicht gut.

			Deswegen bin ich nicht hier.

			Und ich habe gerade wirklich dringendere Probleme.

			Ich weiche ihrem Blick aus, mein Magen verkrampft sich. »Mein Dad … streicht mir mein Erbe und alle finanziellen Mittel, wenn ich nicht tue, was er von mir verlangt«, gestehe ich, jedes Wort fühlt sich an wie ein Messerstich mitten in die Brust. 

			Ich hasse mich selbst dafür, dass ich so käuflich bin. Aber als Dad gedroht hat, mir meine Kreditkarten abzunehmen und mich auf die Straße zu setzen, war die Entscheidung leider überhaupt nicht mehr schwer. Vor allem auch deshalb, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Was ich mit meinem Leben anfangen soll, mit diesen verfluchten Privilegien, die mir in die Wiege gelegt wurden.

			»Das ist … unfassbar.« Sie lacht auf, doch es klingt nicht mal ansatzweise amüsiert. »Weiß mein Großvater davon?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, keine Ahnung.«

			»Wenn es so wäre, hätte er mit Sicherheit nicht zugestimmt, dass du die Leitung übernimmst«, sagt Maddie mehr zu sich selbst als zu mir, aber ja, vermutlich hat sie recht.

			Frederic hängt an seinem Verlag, anders als mein Dad. Mein Dad liebt das Geschäft, weniger die Bücher, die er verlegt. Frederic hingegen ist noch mit dem Herzen bei der Sache. Vielleicht ist es ein Generationending, vielleicht auch einfach Typsache. So oder so scheint Maddie mehr nach ihrem Großvater zu kommen. 

			Und ich? Wie Dad bin ich nicht. Aber ich bin auch nicht wie sie. 

			Um ehrlich zu sein, habe ich nicht den blassesten Schimmer, wer ich bin, geschweige denn, wer ich sein möchte. Ich weiß nur, wer ich sein sollte, und alles daran ist beschissen.

			»Na ja, am Ende ist es doch ein Job wie jeder andere, oder? Ob es jetzt ein Verlag ist oder irgendein anderes Wirtschaftsunternehmen …« Ich verstumme, als Maddie sich zu mir lehnt und mir eine Hand auf den Mund legt.

			»Wag es nicht! Wehe, du beendest diesen Satz, Wesley Knight!«, zischt sie, und einen Moment lang bin ich versucht, genau das zu tun, nur um sie noch ein bisschen weiter zu provozieren. 

			Dann erst spüre ich, wie erschreckend weich ihre Haut an meinen Lippen ist, und mein Verstand setzt aus. Er setzt einfach aus. 

			Maddie ist mir so nah, ich glaube, so nah waren wir uns noch nie. Ihr Gesicht ist direkt an meinem, ihre Augen sind riesengroß. Mein Blick zuckt zu ihrem Mund, es passiert ganz von selbst.

			Sie ist in dich verliebt.

			Adams Stimme in meinem Kopf, ein leises Echo, eine laute Erinnerung. Ein Moment, den ich vergessen oder verdrängt habe, weil es nicht wichtig und vor allem nicht wahr war.

			War es nicht.

			Oder?

			Es war nur eine falsche Beobachtung, keine Wahrheit.

			Aber dann muss ich daran denken, dass Adam Maddie besser kannte als jeder andere Mensch auf der Welt. Dass er alles von ihr kannte.

			Und zum ersten Mal frage ich mich, ob es vielleicht doch wahr war. Das, was er da gesagt hat. Und was es zu bedeuten hat, dass ich mich ausgerechnet jetzt daran erinnere, wenn wir uns so nah sind.

			Wir weichen gleichzeitig zurück. 

			In meinem Kopf dreht sich alles.

			Reiß dich zusammen. Vergiss es einfach wieder. Es war damals nicht wichtig und ist es jetzt auch nicht.

			»Immer mit der Ruhe«, beschwichtige ich sie, versuche das Ganze mit einem Witz abzutun, aber meine Stimme klingt seltsam rau, wir hören es beide.

			Maddie fängt sich schneller als ich. Wahrscheinlich weil ihre Gedanken gerade nicht irgendwohin wandern, wo sie nicht hingehören. 

			»Es ist nicht einfach nur ein Job. Ein Verlag ist nicht einfach nur ein Wirtschaftsunternehmen. Also klar, natürlich ist ein Verlag auch ein Wirtschaftsunternehmen, aber das ist nicht alles. Das hier ist mehr.« Ihre Stimme vibriert, ihre Augen leuchten, und zum ersten Mal an diesem Tag habe ich das Gefühl, die echte Maddie vor mir zu haben. 

			Nicht die alte Maddie, nicht die neue Maddie, nur Maddie. Ohne Maske, ohne Rüstung. 

			Sie spricht über das, was sie liebt, und ist dabei vollkommen sie selbst. Das war früher schon so, als sie noch das Mädchen war, das stundenlang über seine Lieblingsbücher sprechen konnte, ohne zu stocken oder auch nur richtig Luft holen zu müssen. Sie ist zwar nicht mehr dieselbe, doch etwas von diesem Mädchen steckt noch in ihr, und das macht etwas mit mir.

			Oh fuck.

			»Für dich vielleicht.«

			»Ja. Und für dich sollte es auch mehr sein!«

			Wahrscheinlich hat sie recht. Ich sollte das alles ernster nehmen. Mit ein bisschen mehr Herzblut und Leidenschaft an die ganze Sache herangehen, anstatt mit Desinteresse und Widerwillen. Aber ich kann nicht zaubern, und ich kann mich auch nicht innerhalb von ein paar Sekunden in einen völlig anderen Menschen verwandeln. 

			»Mit Sicherheit. Ist es nur nicht.«

			»Dann kannst du nicht die Leitung übernehmen«, sagt sie so entschieden, als könnte sie es tatsächlich entscheiden.

			»Glaub mir, wenn ich eine andere Wahl hätte, würde ich das auch nicht tun.«

			»Großartig.« Sie schnaubt spöttisch. »Ich sollte mit meinem Großvater reden und ihm alles sagen.«

			»Und dann?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, das ändert irgendwas? Das Problem ist, dass der Verkauf längst durch ist. Die Papiere sind unterschrieben. Dein Großvater ist nur noch ein Jahr der Geschäftsführer, damit wir einen fließenden Übergang hinbekommen. Auch das ist vertraglich geregelt. In meinem Fall wird dieser Übergang nur leider ziemlich steinig. Aber meinem Dad ist das egal, und Frederic kann dagegen absolut gar nichts ausrichten. Die Sache ist durch, Maddie.«

			»Nein«, protestiert sie und reckt trotzig das Kinn nach vorn. »Es darf nicht vorbei sein. Es kann nicht sein, dass jemand wie du das alles hier leiten soll. Du hast doch überhaupt keine Ahnung.«

			»Ich weiß«, stimme ich ihr trocken zu. Wir drehen uns allmählich etwas im Kreis. »Was glaubst du, warum ich mir alle Abteilungen anschaue? Zum Spaß? Nur wegen der Prozesse? Schön wär’s. Ich mache das, damit ich weiß, wie der Laden läuft.«

			»Hast du in den Ferien nie für deinen Vater gearbeitet oder so? Auch nicht nach der Uni?«

			»Nein«, erwidere ich knapp. 

			Das war immer Adams Ding. Ich weiß das und sie auch. Kein Bedarf, es auszusprechen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass es für mich bisher kaum ein nach der Uni gab. Ich habe das Ende meines Studiums so weit herausgezögert, wie ich nur konnte, und jetzt stecke ich hier fest.

			Erneut stößt Maddie einen fassungslosen Laut aus und fährt sich mit beiden Händen durch die langen braunen Haare. »Ich fasse es nicht. Ich meine, wie …« Sie verstummt.

			»Wie kann das mein Ernst sein? Ja, das hatten wir schon. Gerade eben erst, du erinnerst dich?« Ich will die Worte noch in der Sekunde zurücknehmen, in der sie mir über die Lippen kommen. 

			Ich sollte nachdenken, bevor ich rede, ich sollte überhaupt mehr nachdenken, mehr planen und mehr Pläne haben. Ich sollte einen Plan von meinem verdammten Leben haben und wissen, was ich tue. 

			Aber ich weiß nichts, ich habe nichts, und es fühlt sich an, als würde ich vollkommen allein in einem Meer aus Erwartungen treiben und jeden Moment einfach untergehen, anstatt zu schwimmen.

			»Das ist echt nicht witzig!« In ihren grünen Augen glitzert Verzweiflung. »Du wirst alles furchtbar in den Sand setzen!«

			»Ich weiß. Ich finde das auch nicht besonders witzig, das kannst du mir glauben.«

			»Dann hör auf, dich über mich lustig zu machen! Du … Das geht so alles nicht!«

			»Ich weiß«, wiederhole ich und atme tief durch. »Du könntest mir helfen.«

			»Was?« Irritiert runzelt sie die Stirn.

			»Ich bin mir sicher, dass du mir alles über das Verlagswesen beibringen kannst, was ich wissen muss, um hier eben nicht alles in den Sand zu setzen.«

			»Nein.« Die Antwort schießt aus ihr heraus, schnell und hart wie eine Pfeilspitze.

			»Du könntest wenigstens kurz darüber nachdenken, bevor du ablehnst.«

			»Muss ich nicht. Ich werde dir nicht helfen.«

			»Warum nicht?« Frustriert hebe ich die Hände.

			Maddie lässt sich auf ihren Stuhl sinken und lehnt sich zurück. Ihre Miene ist ausdruckslos, aber ihre Augen verraten sie. Ihre Gedanken rasen. »Die Frage ist doch eher: Warum genau sollte ich dir helfen?«

			»Warum …«, setze ich verwirrt an. »Warum du das tun solltest? Damit ich nicht alles in den Sand setze.«

			»Ja, das hatten wir jetzt schon dreimal.« Ihr Mund verzieht sich zu einem zuckersüßen Lächeln. »Aber dein Vater ist nicht dumm. Er wird nicht zulassen, dass du etwas zerstörst, wofür er schätzungsweise sehr viel Geld gezahlt hat. Also geht es am Ende gar nicht darum, ob du alles kaputt machst, sondern ob dein Vater das zulassen wird. Und das glaube ich kaum. Dementsprechend würde ich davon ausgehen, dass das alles hier ein Test ist, um zu prüfen, ob du deinen Hintern hochkriegst und dich in die Rolle einfügst, die er für dich vorgesehen hat, oder eben nicht. Und wenn du das nicht tust, dann … Keine Ahnung, ob du dann dein Erbe und dein Vermögen verlierst, aber ich schätze, du dürftest zumindest gegen eine fähige Person ersetzt werden.«

			Ich bin widerwillig beeindruckt. »Und das hast du alles in den letzten Sekunden geschlussfolgert?«

			Ihre Augen blitzen auf. »Ich denke schnell.«

			»Ja, hast du immer schon«, sage ich, völlig unüberlegt.

			»Ich muss also nur abwarten«, stellt sie fest.

			»Oder du könntest mir helfen.« Ein letzter Versuch, wenn sie noch einmal Nein sagt, gebe ich auf. Ich kann sie schließlich nicht zwingen. »Denn mal angenommen, du hast recht, ich versage und werde ersetzt … Wer sagt dir, dass mein Nachfolger hier nicht alles umkrempelt? Wenn du mir hilfst und mir alles beibringst, was ich wissen muss, könnte ich das kleinere Übel sein, meinst du nicht?«

			»Könntest du.« Zustimmend neigt sie den Kopf. »Ich helfe dir trotzdem nicht. Zumindest nicht einfach so.«

			Mein Herz macht einen hoffnungsvollen Satz. »Du willst verhandeln?«

			»Mein Großvater wäre enttäuscht, wenn ich das nicht täte.« 

			»Und worum willst du verhandeln?«

			»Was bist du bereit, mir zu geben?«

			Das Wort liegt mir auf der Zunge, fünf Buchstaben, die ich nie aussprechen darf.

			»Das, was für mich im Bereich des Möglichen liegt«, erwidere ich vorsichtig, habe wahrscheinlich zum ersten Mal in diesem Gespräch erst nachgedacht, bevor ich antworte.

			Maddie lacht, und der Laut ist so vertraut, dass sich etwas in mir zusammenzieht. »Das hast du schön gesagt. Sehr diplomatisch.«

			Ein schwaches Grinsen huscht über mein Gesicht. »Immerhin das kann ich.«

			»Okay, pass auf.« Sie lehnt sich nach vorn, stützt die Unterarme auf dem Schreibtisch ab. »Zuallererst versicherst du mir, dass du ignorierst, was Wilson heute gesagt hat. Wir werden hier gar nichts ändern, weder an unseren Formaten noch an den Veredelungen. Wir werden auch nicht unsere Druckereien wechseln. Ist das klar?«

			»Von mir aus.« Ich zögere keine Sekunde. Maddie weiß, was sie tut, und ich bin nicht in der Position, um Wilsons Argumentation schlüssiger zu finden als ihre.

			»Aber wenn ich dir helfen soll, schuldest du mir einen Gefallen.«

			»Einen Gefallen?«, frage ich gedehnt.

			Sie nickt.«

			»Was für einen?«

			Sie neigt den Kopf zu einer Seite. »Einen undefinierten Gefallen. Egal wann, egal worum es geht. Du schuldest mir was, und ich entscheide, was du tun musst.«

			»Scheint mir ein ziemliches Risiko zu sein.«

			»Du kannst ja ablehnen, wenn dir das nicht passt«, schießt sie zurück, aber uns ist beiden klar, dass ich das nicht tun werde. 

			Ich brauche sie. Sie ist meine beste Chance, hier irgendwas richtig zu machen. Und ich will es richtig machen. Trotz des Drucks. Obwohl das hier nie mein Traum war, will ich es richtig machen.

			Ich kann den Laden nicht vor die Wand fahren, auch wenn es Dad beweisen würde, dass ich der absolut Falsche für den Job bin. Aber es geht nicht. Nicht wegen des Geldes. Nicht nur jedenfalls.

			Ich weiß nicht, was ich sonst mit meinem Leben anfangen soll. Ich bin so planlos, es ist wirklich erbärmlich.

			Maddie dagegen hat einen Plan. Sie lebt für den Verlag. Genauso wie so viele andere Angestellte auch. Ich kann nicht versagen, weil es am Ende ihnen schadet. Jedem einzelnen von ihnen. Das kann ich nicht zulassen.

			Dad hat mir den Job und die Verantwortung übertragen, um mich zu testen. Doch wenn ich scheitere, leiden alle anderen mehr als ich. 

			Also stehe ich auf und strecke Maddie eine Hand entgegen. »Du hilfst mir, hier nicht unterzugehen, und ich schulde dir was. Deal?«

			Sie zögert kurz, dann schließen sich ihre Finger um meine. Ihr Griff ist warm und fest, ihre Hand sehr klein in meiner. Ein Kribbeln breitet sich von der Stelle aus, an der wir uns berühren, wandert weiter, meinen Arm hinauf, über meine Schultern, und sickert direkt in meine Brust.

			Und wieder ist da Adams Stimme in meinem Ohr, ein Echo, das immer lauter wird.

			»Deal«, bestätigt Maddie, ihr Blick brennt sich in meinen, und ich weiß, dass ich in Schwierigkeiten stecke.
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			16. KAPITEL

			Madelyn

			Ich treffe nicht oft falsche Entscheidungen, aber dieser Deal mit Wes ist definitiv eine sehr, sehr falsche Entscheidung. Eine, die ich am besten sofort hätte rückgängig machen sollen, sobald unsere Hände sich voneinander lösten. 

			Ich bin mir nicht sicher, wer wen zuerst losgelassen hat, ich ihn oder er mich. Schon möglich, dass das auch keine Rolle spielt.

			Ich habe meine Entscheidung auf jeden Fall nicht rückgängig gemacht. 

			Keine Ahnung warum. 

			Ich würde mir gern einreden, es liegt einfach nur daran, weil ich wirklich, wirklich verhindern möchte, dass wegen Wes alles den Bach runtergeht. Der Verlag darf nicht ruiniert werden, nur weil er nicht die leiseste Ahnung hat, was zu tun ist.

			Obwohl mich diese kleine Offenbarung doch etwas aus der Bahn geworfen hat. Vielleicht auch etwas mehr. Vielleicht auch sehr.

			Wes war schon ein Goldjunge, als wir noch auf dem Internat waren. Er war einer der besten Rugbyspieler der Schule, hatte immer gute Noten und hat nie Probleme gemacht. Er hat sich mit allen verstanden, jeder mochte ihn, sogar die Lehrer. Er hat Nachhilfe gegeben und war immer für alle da. Er war … perfekt.

			Aber allmählich frage ich mich, ob er tatsächlich perfekt war oder ob er nur so getan hat. Ob er tatsächlich so war, wie er vorgab zu sein, oder nur so, wie ihn alle haben wollten.

			Mich eingeschlossen.

			Denn der Wes, den ich kannte, hatte immer einen Plan. Er war selbstsicher und wusste immer, was er wollte. 

			Oder?

			Denn er hat nie darüber gesprochen.

			Je mehr ich versuche, mich daran zu erinnern, welche Pläne er für sein Leben nach der Schule hatte, was er studieren und was er werden wollte, desto mehr verschwimmen die Bilder. Die Gespräche, die wir geführt haben, vermischen sich zu einem undefinierbaren Rauschen. Kein Verdrängen, kein Vergessen, da ist einfach … nichts. 

			Er hat nie was gesagt, ist immer ausgewichen, auf die charmanteste Weise, sodass es nicht mal aufgefallen ist. Es war klar, dass er nach Oxford gehen würde, weil seine ganze Familie nach Oxford gegangen ist, und am Ende ist er dann ja auch genau dort gelandet. Aber so wie es aussieht, hat er das alles – Oxford, das Studium, seine Rückkehr nach London und den Job bei uns – nicht getan, weil er es wollte, sondern weil er glaubte, keine andere Wahl zu haben.

			Aber was will er dann? Was will er in seinem Leben erreichen? Was wünscht er sich für sich selbst?

			Ich finde keine Antwort auf meine Fragen, während ich über den harten Boden laufe. Kies knirscht unter meinen Stiefeln, der Wind ist so kalt, dass ich den Kragen meines Mantels hochklappen muss, damit meine Ohren wenigstens ein bisschen geschützt sind. Ich hätte noch mal nach Hause fahren und mir eine Mütze holen sollen, anstatt direkt vom Büro aus zum Friedhof zu fahren.

			Es ist dunkel auf dem Highgate Cemetery, kein Wunder, schließlich ist es schon nach sechs an einem Mittwochabend im Februar. Es ist überall dunkel. Doch die Dunkelheit hier ist anders als in der Stadt, wo Lichter die Finsternis durchbrechen, nicht nur weniger lichterfüllt, sondern auch stiller. Beruhigender. 

			Früher hatte ich Angst davor, im Dunkeln über den Friedhof zu laufen, hatte Angst vor dem Rascheln der Blätter an den Bäumen und den Farnen, die sich den Wegen entgegenrecken. Ich habe hinter jedem Grabstein und jedem Strauch ein Monster gesehen, manchmal menschlich, manchmal zu sehr meiner Fantasie entsprungen. 

			Doch meine Angst wurde leiser, je öfter Grandma mich mitnahm, wenn sie das Grab ihrer jüngeren Schwester besuchte. Molly ist gestorben, noch bevor ich geboren wurde, aber ich hatte trotzdem immer das Gefühl, sie zu kennen, weil Nana so viel von ihr erzählt hat. Und sie hat mit ihr gesprochen, so als wäre sie noch da. Nicht weil sie nie über den Tod ihrer Schwester hinweggekommen ist, sondern weil sie immer noch ihre Schwester war, immer noch der Mensch, dem sie ihre Geheimnisse anvertraute.

			Und deshalb gehe ich jetzt mindestens einmal die Woche zu Grandmas Grab und rede mit ihr. Vielleicht ist es albern, vielleicht sollte ich mir deswegen Sorgen oder wenigstens Gedanken machen. Stattdessen weigere ich mich, weiter darüber nachzudenken, dass ich meine Geheimnisse, Sorgen und Gedanken einem Grabstein anvertraue und keinem lebenden Wesen.

			Andererseits ist es ja vielleicht auch besser, mit den Toten zu reden als mit niemandem, also was soll’s.

			Ich erreiche den westlichen Teil des Friedhofs, in dem sich Grandmas Grab befindet, direkt neben dem ihrer Schwester. Molly war nie verheiratet, und sie war zwar auch keine Prince, aber Grandma hat dafür gesorgt, dass sie trotzdem immer zusammenbleiben würden. 

			Beide Grabsteine sind sauber und gepflegt, Grandpa kümmert sich darum, dass jemand sie regelmäßig von Moos und Schmutz befreit, damit die goldenen Buchstaben von Namen, Geburts- und Todesdaten trotzdem immer lesbar sind. 

			Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich an Grandmas Todestag hängen bleibe, dem 21. März. Der offizielle Beginn des Frühlings, für Grandpa und mich ein Tag, an dem der Winter in jenem Jahr sehr viel länger wurde.

			Ich hole zwei Grabkerzen aus meiner Tasche, dann ein Feuerzeug und stelle schließlich eine Kerze auf Grandmas Grab ab, eine auf Mollys.

			»Hey Nana«, sage ich leise, meine Stimme ist tränenerstickt. Das ist sie immer, wenn ich anfange, mit ihr zu reden. Tränen in meiner Stimme, Tränen in meinen Augen, ein Ziehen und Pochen in meiner Brust. »Du fehlst mir. Diese Woche noch mehr als sonst.« Ein Flüstern, kaum hörbar in dem dunklen Abend, und eine Wahrheit, die sich nie ändern wird. Sie wird mir immer fehlen, ich werde sie immer vermissen. Keine Ahnung, wie das jemals anders sein soll.

			Der Wind ebbt ab, ich nehme das als ein Zeichen, mir egal, wie albern das ist. Einen Moment lang ist es beinahe warm, nur ein paar Sekunden, bevor der nächste Windstoß eiskalt unter meinen Mantel fegt.

			Ein Seufzen entfährt mir, dann fahre ich fort. »Erinnerst du dich noch an Wes?«

			Die Frage ist überflüssig, nicht nur, weil sie nicht antworten kann. Wäre sie noch hier, würde sie sich selbstverständlich an ihn erinnern. Ich habe oft genug von ihm geredet.

			»Er arbeitet jetzt bei uns. Na ja, eigentlich arbeite ich für ihn. Grandpa hat den Verlag an Wes’ Dad verkauft, und jetzt soll Wes ein paar Wochen in der Herstellung arbeiten und …« Die Worte sprudeln aus mir heraus, jede Einzelheit von Freitagabend bis zu diesem Augenblick.

			Ich erzähle ihr, wie enttäuscht ich von Grandpas Entscheidung bin, wie überfordert wegen Wes, und wie genervt von mir selbst, weil das Wiedersehen mit ihm mich mehr aus der Bahn wirft, als es nach sechs Jahren der Fall sein sollte. Ich berichte von meinem Besuch bei Knight Books und der Erkenntnis, dass Wes keinen blassen Schimmer von seinem Job hat.

			»Tja, und wie es aussieht, werde ich Wes jetzt helfen. Muss ich auch, oder? Ich kann nicht zulassen, dass er alles zerstört, was unsere Familie aufgebaut hat«, beende ich meinen Redeschwall schließlich. Meine Gedanken bleiben an seinem Namen hängen, daran, dass ich ihn heute Mittag aus Versehen auch Wes genannt habe.

			Ein paar Stunden später, und alles ist anders. 

			Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Was ich fühlen soll auch nicht, wenn ich schon mal dabei bin. Alles ist so anders als früher, und das überfordert mich.

			Damals waren wir anders, ich stiller und er sehr viel perfekter. Auf einmal will ich wissen, was Fassade war und was echt. Ich will wissen, was an ihm jetzt echt ist, und das ist ein Problem, mit dem ich mich nicht befassen möchte.

			»Was hältst du davon?«, frage ich. »Ich tue das Richtige, oder? Oder ist das eine absolut dumme Entscheidung? Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher. Ich meine … Ich weiß, dass ich ihm helfen muss. Für den Verlag. Für … mich. Aber es ist Wes. Also ist es falsch. Richtig?«

			Stille umfängt mich. Stille auf dem Friedhof, Stille in meinem Kopf.

			Normalerweise wäre da ihre Stimme, sanfte, aufmunternde Worte oder nachsichtiger Tadel. Heute bleibt alles still. Weil ich selbst nicht weiß, was ich davon halte, was richtig und was falsch ist. 

			Da ist nur eine seltsame Ahnung, ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch und die Erkenntnis, dass ich es eben doch weiß. Es war so, so falsch, zuzustimmen, ihm zu helfen. Ich traue mich nur nicht, die Frage nach dem Warum zuzulassen.

			»Nicht hilfreich, Nana«, seufze ich, meine Finger streifen ihren Namen auf dem kalten Stein, dann wende ich mich ab, und zum ersten Mal seit einem Jahr fühle ich mich kein bisschen besser, nachdem ich mit ihr gesprochen habe. Mutlos mache ich mich auf den Weg nach Hause.
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			NACHRICHT #29

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Ich hab Maddie dazu gebracht, mir zu helfen. Ich glaube, sie hasst mich dafür ein bisschen, aber sie ist eh wütend auf mich, weil ich den Verlag übernehme, also macht das vermutlich keinen großen Unterschied. Das fühlt sich seltsam an, verstehst du? Sie war nie wütend früher. Zumindest nicht auf mich. Sie hat sich verändert. Was völlig normal ist, immerhin ist sie keine siebzehn mehr, aber es ist irgendwie schwierig, weil ich nicht so richtig weiß, wie ich mit ihr umgehen soll. Wir waren heute bei Knight wegen einem Termin mit Wilson. Er hat sich Maddie gegenüber wie ein Arsch verhalten, und ich hatte keinen Plan, was ich machen sollte. Ich hab das Gefühl, alles, was ich tue und sage, ist falsch. Fuck, es ist … Keine Ahnung, wie es ist. Seltsam. Es fühlt sich auch falsch an, dass du nicht hier bist. Sie hat bisher nicht nach dir gefragt. Ich weiß nicht, ob du das überhaupt wissen willst, aber ich bin mir sicher, dass du darüber nachdenkst. Also falls du meine Nachrichten überhaupt abhörst. Wie auch immer. Sie hat jedenfalls nicht nach dir gefragt. Ehrlich gesagt bin ich froh darüber, weil … Was soll ich ihr auch schon antworten? Was soll ich ihr sagen, wenn sie nach dir fragt, Adam?«
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			17. KAPITEL

			Wes

			»Entschuldigt die Verspätung, das letzte Meeting hat ein bisschen länger gedauert.« Maddie wirft ein entschuldigendes Lächeln in die Runde, als wir am nächsten Morgen den Konferenzsaal betreten, den sie für den Workshop mit ihrem Team geblockt hat.

			Ein bisschen länger ist dabei die Untertreibung des Jahres. Wir sind zwanzig Minuten zu spät, und Maddie hasst Unpünktlichkeit. 

			»Ist doch nicht schlimm.« Blair deutet auf unzählige lose Zettel und bunte Stifte, die auf dem riesigen Tisch verteilt liegen, an dem locker zwölf Leute Platz finden würden. »Wir haben schon mal damit angefangen, ein paar Themen zu sammeln.«

			»Das ist großartig.« Maddie seufzt erleichtert, dann lässt sie sich auf den freien Platz am Kopfende fallen, während ich mich neben Blair setze.

			»Wir sind ja auch einfach großartig«, bestätigt Elliot mit einem breiten Grinsen.

			Sloane verdreht prompt die Augen. Es ist erst mein dritter Tag in der Herstellung, aber die Dynamik zwischen den beiden ist wirklich nicht schwierig zu durchschauen. Elliot sagt etwas – ganz egal, was –, und Sloane reagiert. Sie rollt mit den Augen, schnaubt oder bewirft ihn mit Papierkugeln. Und dann fangen die beiden an, zu diskutieren und zu streiten, und wahrscheinlich hören sie erst wieder damit auf, wenn sie sich in ihren jeweiligen Feierabend verabschieden. Obwohl es mich nicht wundern würde, wenn sie einander auch da noch Nachrichten schreiben, nur weil beide immer das letzte Wort haben müssen.

			»Natürlich seid ihr das«, stimmt Maddie Elliot mit einem nachsichtigen Lächeln zu. »Sonst würde unser Team auch nicht so gut funktionieren.«

			Elliot wirft Sloane einen triumphierenden Blick zu, den sie mit einem lauten Schnauben quittiert. Sein Grinsen wird breiter.

			»Sollen wir mit unseren Überlegungen loslegen oder möchtest du anfangen?«, fragt Marjorie und dreht einen der bunten Filzstifte zwischen ihren Fingern.

			Maddie klappt ihren Laptop auf und tippt ihr Passwort ein, sieben Zeichen, ich zähle jedes Tippen auf den Tasten mit, es passiert ganz von selbst. 

			»Nur zu, macht ihr gern den Anfang. Ich versuche in der Zwischenzeit, mich mit dem Whiteboard zu verbinden, und später zeige ich euch, welche Gedanken ich mir gemacht habe.«

			»Soll ich ein Protokoll schreiben?« Daisy zieht ihr iPad ein Stück näher heran und greift nach dem dazugehörigen Stift.

			»Das wäre zwar lieb, danke«, sagt Maddie. »Aber ich glaube, eigentlich ist Sloane mit dem Protokoll dran.«

			»Also wenn Daisy das unbedingt übernehmen will, werde ich mich bestimmt nicht dagegen wehren.« Sloane klimpert herzig mit den Wimpern, und ich muss mein Lachen hinter einem Husten verstecken.

			Blair schenkt mir einen amüsierten Blick und schiebt mir ein Glas Wasser zu, als ich mich verschlucke, was Maddie dazu bringt, mir ebenfalls einen kurzen Blick zuzuwerfen, allerdings deutlich weniger amüsiert als Blair.

			Wir haben nicht besonders viel miteinander geredet heute Morgen. Als ich um halb neun das Büro betreten habe, saß sie schon am Schreibtisch und hat telefoniert. Ich habe mich nicht getraut zu fragen, wie lange sie schon da ist und ob ich früher hätte kommen sollen, als sie das Telefonat beendet hat. Aber abgesehen von einem knappen »Guten Morgen« hatte sie in dieser halben Stunde, die wir danach gemeinsam in einem Raum verbracht haben, auch keine Worte für mich übrig. 

			Stattdessen hat sie mit konzentriert gerunzelter Stirn auf die Tastatur eingehämmert, ihre Augen sind über den Bildschirm geflogen, und ich war mir sicher, dass jede Frage, die ich ihr gestellt hätte, zu viel gewesen wäre. Also habe ich sie machen lassen, womit auch immer sie beschäftigt war, und habe mir bei Social Media fünfundzwanzig Minuten lang ein unnötiges Video nach dem anderen angeguckt, die alle noch unnötiger waren als sonst, weil ich natürlich keine Kopfhörer dabeihatte und sie dementsprechend stumm geschaut habe. 

			Absolute Zeitverschwendung. 

			Aber nur für mich, denn Maddie scheint in dieser halben Stunde, bevor sie sich mit mir im Schlepptau auf den Weg zu ihrem ersten Meeting an diesem Tag gemacht hat, viel geschafft zu haben – zumindest dem zufriedenen Lächeln nach zu urteilen, das auf ihren Lippen lag, als wir das Büro verlassen haben.

			»In Ordnung, dann schreibt Daisy heute das Protokoll und Sloane bei der nächsten Teamsitzung«, beschließt Maddie.

			Kurz erweckt es den Eindruck, als wollte Sloane widersprechen, aber dann sinkt sie mit einem schweren Seufzen tiefer in die Lehne ihres Stuhls. Daisy lächelt nur, tippt auf ihrem iPad herum und setzt den Stift auf das Display.

			»Okay, ich würde sagen …«, beginnt Maddie, »lasst uns einfach mal loslegen.«

			* * *

			Vier Stunden später raucht mir der Kopf, dabei habe ich nicht mal irgendwas Sinnvolles zu diesem Workshop beigetragen. Stundenlang dabei zuzuhören, wie die anderen mit Begriffen um sich schmeißen, von denen ich zwar schon mal gehört habe, unter denen ich mir aber nichts vorstellen kann, ist jedoch anstrengender als gedacht. 

			Ganz abgesehen davon sprechen sie alle dermaßen schnell, dass es schwierig ist, hinterherzukommen. 

			Ich scheine allerdings der Einzige zu sein, der ein Problem damit hat, alle anderen wirken ziemlich entspannt. Vielleicht auch nur, weil wir uns alle in einem kleinen Fresskoma befinden. 

			Elliot hatte die grandiose Idee, Pizza zu bestellen, und da wir faktisch gesehen während des Essens gearbeitet haben und es darum keine richtige Pause war, konnte Maddie sich nicht davor drücken.

			Es ist interessant zu beobachten, wie sie mit ihrem Team umgeht. Ich verstehe allmählich, warum Frederic ihr diese Position übertragen hat, obwohl sie noch so jung ist. Dabei ignoriere ich geflissentlich die Tatsache, dass ich gerade mal ein Jahr älter bin als sie und sie ihren Job jetzt schon besser beherrscht, als es bei mir jemals der Fall sein dürfte.

			Dad sollte sie zu seiner Nachfolgerin machen, nicht mich.

			Der Gedanke taucht unvermittelt in meinem Kopf auf und versetzt mir gleichzeitig einen scharfen Stich mitten ins Herz, weil er so wahr ist. Sie ist auf allen Ebenen besser geeignet, als ich es je sein werde.

			Ich erstarre, mein Herz schlägt plötzlich viel zu schnell. 

			Vielleicht ist das die Lösung. Ich bringe dieses nächste Jahr irgendwie hinter mich, bis Frederic in den Ruhestand geht. Dann übernehme ich die Leitung und kann machen, was ich will. Und das bedeutet, ich kann Maddie den Job geben, den sie die ganze Zeit schon haben wollte.

			Es ist so offensichtlich, so einfach, dass ich mich frage, warum ich die Idee nicht längst hatte.

			Meine Schultern sacken nach unten.

			Weil Dad das nie zulassen würde. 

			Deshalb. 

			Und egal, ob ich der Geschäftsführer von Prince Publishing bin, Dad steht immer noch über mir. Am Ende hat er das letzte Wort, und ich kann eben doch nicht einfach machen, was ich möchte.

			Auf einmal liegt mir der bittere Geschmack von Enttäuschung auf der Zunge. So viel dazu.

			»Ich würde sagen, dann sind wir so weit durch, was meint ihr?« Maddie schaut fragend von einem zum anderen und holt mich damit zurück ins Hier und Jetzt.

			Zustimmendes Gemurmel füllt den Raum, alle nicken, und ich unterdrücke ein erleichtertes Seufzen. 

			Das war’s dann wohl fürs Erste.

			»Super, danke euch für euren Einsatz. Wir sehen uns gleich unten. Wesley, dich brauche ich noch einen Moment hier.«

			Oder auch nicht.

			Ich kneife die Augen zu, hinter meiner Stirn pocht es, ein nachdrückliches Zeichen dafür, dass ich dringend eine Pause brauche.

			Wovon denn bitte? Du hast doch nichts gemacht, spottet eine Stimme in meinem Kopf.

			Ich wende mich Maddie zu. »Klar. Was gibt’s?«

			Maddie wartet mit ihrer Antwort, bis alle draußen sind. Elliot und Blair sammeln pflichtbewusst die leeren Pizzakartons ein, aber sie lassen sich alle deutlich mehr Zeit, als sie es normalerweise wohl getan hätten, wenn Maddie nicht noch irgendwas mit mir würde besprechen wollen. 

			Sie sind neugierig.

			Ich nicht. Was auch immer sie jetzt von mir möchte, ich will es einfach nur hinter mich bringen. Ich bin nach diesen knapp sechs Stunden völlig erledigt, wofür ich mich mehr schäme, als ich je zugeben würde. 

			Maddie dagegen wirkt so wach und motiviert, als könnte sie jetzt noch mal zehn Stunden an ihren Arbeitstag dranhängen. Wie zur Hölle schafft sie das? Sie war heute Morgen vor mir da und wird garantiert nach mir gehen, und wenn ich nur daran denke, was sie für diesen Workshop alles vorbereitet hat … Macht sie außer Arbeiten noch irgendwas anderes?

			Meine Frage beantwortet sich von selbst, als sie sich mit ihrem Laptop neben mich setzt und ein Dokument öffnet, das laut Dateinamen offensichtlich für mich bestimmt ist. 

			»Ich habe heute und morgen leider keine Zeit, dir alles zu erklären, aber die wichtigsten Fakten über den Verlag und die einzelnen Abteilungen sind hier für dich zusammengestellt«, erläutert Maddie und scrollt nach unten. 

			Mein Blick fällt auf die Seitenanzahl am unteren linken Rand des Dokuments, und mir rutscht ein ungläubiges Lachen heraus. Die wichtigsten Fakten auf sage und schreibe einhundertdreiundvierzig Seiten.

			»Das dürfte meinen Teil des Deals fürs Erste erfüllen. Sobald du mit allem durch bist, machen wir weiter, und solltest du zu irgendwelchen Stellen Fragen haben, wäre es super, wenn du mir entsprechende Kommentare setzt, und ich bemühe mich, da noch mehr ins Detail zu gehen.«

			»Ist das dein Ernst?«, platzt es aus mir heraus.

			Sie blinzelt mich verständnislos an. »Ja. Warum? Was stimmt denn nicht?«

			»Wann zur Hölle hast du das gemacht? Das ist keine normale Firmenpräsentation.« Ich greife nach ihrem Laptop und scrolle selbst durch die Seiten. Das, was da steht, ist so viel ausführlicher als irgendeine Präsentation, die es jemals über Knight Books gegeben hat. Ich weiß zwar nicht viel, aber das schon. 

			»Gestern Abend.« Sie zuckt mit den Schultern, versucht, den Aufwand herunterzuspielen, in ihre Wangen kriecht jedoch eine verräterische Röte.

			»Schläfst du irgendwann auch mal?« Neugierig mustere ich sie, aber da sind keine Anzeichen für Müdigkeit, keine Schatten unter ihren Augen, sie hat heute kein einziges Mal gegähnt.

			Ich habe mitbekommen, dass sie viel schwarzen Tee trinkt, so sehr knallt Koffein dann allerdings auch nicht rein.

			»Natürlich«, gibt sie steif zurück, aber ihre Wangen sind jetzt nicht mehr nur ein bisschen rot. Sie leuchten.

			»Lügnerin. Maddie, das ist doch …« Mir fehlen die richtigen Worte. »Nicht nötig«, sage ich schließlich.

			Sie wirft mir einen mitleidigen Blick zu, der mich das Gesicht verziehen lässt. »Wir wissen beide, dass das sehr wohl nötig ist.«

			»Aber nicht so nötig, dass du dir deswegen die Nächte um die Ohren schlägst.«

			»Es war nicht mal eine Nacht. Nur ein paar Stunden, also mach dir keinen Kopf. Ganz abgesehen davon«, fährt sie fort, »ist das noch lange nicht alles, was du wissen musst. Nur weil du hier einmal einen kleinen Einblick erhältst, wie das Unternehmen aufgebaut ist, verstehst du noch lange nicht, wie die Verlagsbranche funktioniert. Dazu kommen wir dann noch. Ich hab dir am Ende der Datei einen Plan eingefügt, womit wir uns auf jeden Fall beschäftigen sollten.«

			»Du hast einen Plan eingefügt?« Fassungslos starre ich sie an. 

			Wer ist diese Frau, und was ist mit dem Mädchen passiert, das ich mal kannte? Maddie war immer fleißig und gut organisiert, aber das hier ist ein ganz neues Level. Eins, das sie unmöglich lange halten kann.

			»Ja. Hör mal, Wesley.« Maddie atmet tief durch und macht auf einmal einen viel ernsteren Eindruck als gerade eben noch. »Du findest das gerade vielleicht alles ein bisschen übertrieben, aber es ist wichtig, dass du das alles lernst, und vor allem, dass du es verstehst. Ich mache das nicht aus Spaß und auch nur bedingt wegen des Deals, den wir vereinbart haben. Ich habe mir gestern wirklich lange den Kopf darüber zerbrochen, warum ich dir helfe, und ich tue das nicht für dich, klar? Du könntest ansonsten nur alles ruinieren, und das ist keine Option. Prince Publishing ist mein Zuhause, und ich will es nicht verlieren, nur weil dir ein Job aufgezwungen wird, der dich im Grunde nicht interessiert.«

			Ihre Worte treffen mich genau da, wo es wehtut. Weil sie recht hat. Es ist schließlich nicht so, als wäre mir nicht genau der gleiche Gedanke auch schon gekommen.

			»Du hast recht«, stimme ich ihr zu, jetzt genauso ernst wie sie. »Und ich finde auch nicht, dass du übertreibst. Es ist nur … mehr, als ich verdient habe.« 

			Ich rechne damit, dass sie irgendwas erwidert, wie »Immerhin sind wir uns darin einig«, doch Maddie schweigt.

			Sie bemüht sich um eine ausdruckslose Miene, darum, sich zusammenzureißen, nicht zu sagen, was sie denkt. Es ist ihr so deutlich anzusehen. Sie ist besser in diesem Spiel als ich. Ihre Schultern straffen sich, sie hat sich schon wieder gefangen.

			»Ich schicke dir gleich alles rüber, dann kannst du direkt loslegen. Ich denke, wenn du dich heute und morgen damit beschäftigst, dürfest du morgen Nachmittag durch sein.« Sie öffnet eine Mail, tippt meine Mailadresse ein und zieht das Dokument hinein, bevor sie die Mail kommentarlos abschickt. Erst dann sieht sie mich an. Das erste Mal an diesem Tag sieht sie mich richtig an. Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus. »Ich hoffe, du hast am Wochenende nichts vor.«

			Noch ein Stolpern in meiner Brust, ein alarmierendes Ziehen. Fuck.

			»Warum?«, frage ich argwöhnisch, doch Maddie lächelt nur. Freundlich, distanziert, falsch.

			»Weil dann deine nächste Lektion ansteht.«
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			18. KAPITEL

			Madelyn

			Ich habe einen Plan: Wes so schnell wie möglich alles erklären, was ich weiß, und ihn dann genauso schnell in die nächste Abteilung schicken. So weit, so gut. Dafür bin ich sogar bereit, meinen freien Samstag zu opfern, obwohl mir meine Wochenenden sonst heilig sind. 

			Achtundvierzig Stunden, in denen ich mich mit niemandem beschäftigen und mit niemandem reden muss. Achtundvierzig Stunden, in denen ich mich auf meinem Sofa verkriechen und lesen kann.

			An diesem Samstag stehe ich allerdings schon um kurz vor elf auf der Straße vor dem Haus, in dem ich wohne, und warte auf Wes. Ich habe ihm zwar meine Adresse gegeben, weil wir von hier aus losziehen werden, aber ich werde den Teufel tun und ihn in meine Wohnung lassen, obwohl das die ganze Sache vermutlich ein bisschen vereinfachen würde. Ich habe schließlich alles da, was ich ihm zeigen möchte. 

			Aber bei dem Gedanken von Wes in meiner Wohnung sperrt sich etwas in mir. Niemand außer meinen Großeltern und mir hat diese Wohnung je betreten. Das ist mein Zuhause, der einzige Ort, an dem ich vollkommen ich selbst sein kann. Wenn ich mir vorstelle, wie er in meinem Wohnzimmer stehen und sich umsehen würde … Nein. 

			Einfach nein. Das geht nicht.

			Dabei sind die letzten eineinhalb Tage ganz gut gelaufen, wenn man bedenkt, dass wir kaum miteinander gesprochen haben, weil ich zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt war und Wes damit, die Unterlagen durchzugehen, die ich ihm zusammengestellt habe. 

			Nur eben nicht so gut, um ihm Einlass in meine heiligen vier Wände zu gewähren.

			Schläfst du irgendwann auch mal?

			Meine Wangen beginnen zu glühen, als ich schon wieder daran denken muss, wie er das gesagt hat. So absolut entgeistert, dass ich es beinahe bereut habe, mir für ihn so viel Mühe gegeben zu haben. Aber auch nur beinahe. Denn meine Unterlagen haben ihn mir in den vergangenen zwei Tagen vom Hals gehalten, und das war mehr als nötig. 

			Ich hatte viel zu viel zu tun. Wir haben unser Team zwar umstrukturiert, und alle haben neue und alte Aufgaben übernommen, aber nur weil wir uns intern umorganisiert haben, war das nicht sofort auch allen anderen im Verlag klar. Wenn ich mich diese Woche auch noch jeden Tag mit Wes rumschlagen und ihm dauernd was hätte erklären müssen, hätte ich nie Feierabend gemacht.

			Hast du auch so nicht.

			Dieses Mal klingt die Stimme in meinem Kopf nicht wie Wes, sondern wie Nana, ein tadelndes Raunen direkt an meinem Ohr. Ich weigere mich, darüber nachzudenken, dass sie vermutlich recht hat.

			Was soll ich auch machen? Uns fehlt jemand, und ich kann den anderen keine Überstunden aufbrummen. Vielleicht bin ich auch einfach schlecht darin, die Kontrolle abzugeben. Sonst hätte ich Sloane, Daisy oder Elliot bitten können, sich mit Wes zusammenzusetzen und ihm alles zu erklären, was er wissen muss, so wie ich es an seinem ersten Tag bei uns angekündigt habe. Die drei sind gut in ihrem Job, sehr gut sogar, aber ich kann mich nicht darauf verlassen, dass sie Wes verständlich machen, wie wichtig sein zukünftiger Job ist. Sie hängen nicht so am Verlag wie ich.

			Verständlicherweise, schließlich haben sie nicht fast ihr halbes Leben mit dem Traum verbracht, irgendwann die Leitung zu übernehmen. Ganz abgesehen davon wissen sie nicht, wie ahnungslos Wes ist, und das sollten sie auch möglichst nicht erfahren. Das würde nur für Unsicherheiten sorgen, und das können weder er noch ich gebrauchen.

			Deshalb ist Wes jetzt wohl oder übel tatsächlich mein Job. Auch wenn ich dafür meinen Samstag opfern muss.

			Ich schiebe gerade den Ärmel meines Mantels ein Stück nach oben, um auf die Uhr zu schauen, als ein dunkler Wagen mit getönten Scheiben vor mir hält. Der Fahrer, gekleidet in einen schlichten, dunkelgrauen Anzug, steigt aus, nickt mir grüßend zu, und dann beobachte ich ungläubig, wie er um den Wagen herumgeht und die hintere Tür auf der Beifahrerseite öffnet und … nichts passiert.

			»Miss? Möchten Sie nicht einsteigen?«, fragt er schließlich höflich, und ich begreife erst jetzt, dass Wes mich ganz offensichtlich falsch verstanden hat.

			»Ähm, nein. Danke, aber das möchte ich nicht.« Ich mache trotzdem einen Schritt nach vorn und stecke den Kopf in den Wagen. 

			Wes sitzt vollkommen tiefenentspannt auf der Rückbank. Mein Blick wandert von seinen zerzausten Haaren über das strahlende Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet, als er mich entdeckt, zu dem dicken Strickpulli und den schwarzen Jeans. Es ist ungewohnt, ihn nicht im Anzug zu sehen. Sehr ungewohnt. 

			Er wirkt … nahbarer. 

			Echter.

			Wieder mehr wie der Wes, den ich zu Schulzeiten kannte, was paradox ist, denn damals hat er jeden Tag eine Schuluniform getragen und sah dem Büro-Wes sehr viel ähnlicher als dem, der jetzt vor mir im Wagen sitzt. 

			Mein Mund ist auf einmal seltsam trocken, in meiner Brust flattert es. 

			»Guten Morgen, Maddie«, begrüßt er mich, seine Stimme ist weich wie Samt.

			Ich muss mich räuspern, bevor ich sprechen kann. »Wesley, beweg deinen Hintern und steig aus«, befehle ich, schärfer, als angebracht ist, aber was auch immer da in meiner Brust bei seinem Anblick zu flattern begonnen hat, es muss sterben. Und zwar sofort.

			Verwirrt runzelt er die Stirn. »Aber du hast gesagt, ich soll dich abholen?«

			»Nein, ich habe gesagt, dass wir uns bei mir treffen und uns dann zusammen auf den Weg machen. Das heißt aber trotzdem nicht, dass wir uns den ganzen Tag von deinem Fahrer durch die Stadt kutschieren lassen.«

			Er grinst, und ich habe auf einmal das seltsame Gefühl, irgendwas verpasst zu haben. Bevor er etwas erwidern kann, ziehe ich mich zurück und trete zur Seite, um ihn aussteigen zu lassen.

			»Komm jetzt, wir haben viel vor.«

			»Ich hab dich gar nicht so herrisch in Erinnerung«, meint er, klettert aber endlich aus dem Wagen.

			Vielleicht, weil ich es damals sehr darauf angelegt habe, dass du mich magst, denke ich, verkneife mir die Wahrheit aber. 

			»Ich war damals auch nicht dein Boss«, erinnere ich ihn stattdessen.

			»Also eigentlich bin ich ja dein zukünftiger Boss.«

			»Nächstes Jahr. Für die nächsten Wochen gehörst du mir, und deswegen tust du, was ich sage. Klar?«

			Sein Grinsen wird noch ein bisschen breiter. »Zu einhundert Prozent.«

			Ich rolle mit den Augen, und Wes lacht leise. Der Laut trifft mich wie ein Stromstoß. Ich zucke zusammen, doch es ist längst zu spät. 

			Mein dummes Herz reagiert auf sein Lachen mit einem erfreuten Hüpfer, und einen Moment lang fühlt es sich wieder so an wie mit siebzehn, wenn er wegen irgendwas gelacht hat, das ich gesagt habe.

			Falsche Richtung, ganz, ganz falsche Richtung.

			»Na los, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, erwidere ich kühl, zu überfordert von den Gefühlen, die in mir aufsteigen, um mich hinter Freundlichkeit und Professionalität zu verstecken, und setze mich in Bewegung. 

			Wes verabschiedet sich von seinem Fahrer, vereinbart mit ihm, sich zu melden, wenn er ihn braucht, und ich will mich schon einmischen und ihm vorschlagen, dass er sich im Zweifel von einem Uber oder einem Taxi nach Hause fahren lassen kann, aber irgendwie gelingt es mir, den Mund zu halten. Ist auch besser so. Es geht mich nichts an, wie Wes später nach Hause kommt. Das liegt nicht in meiner Verantwortung. Ich bin nur dafür zuständig, dass er heute begreift, worum es eigentlich geht. Mehr nicht.

			»Du bist schon wieder so biestig«, stellt Wes mit einem seltsamen Anflug von Genugtuung in seinem Tonfall fest, sobald er mich eingeholt hat.

			»Ich bin nicht biestig«, widerspreche ich, komme aber nicht umhin, ihm zumindest im Stillen zuzustimmen.

			Ich bin schon ein bisschen biestig. Aber nur, weil es mir in seiner Gegenwart schwerfällt, nicht so zu sein.

			Eine Woche, und ich weiß immer noch nicht, wie ich mit ihm umgehen soll. Obwohl das nicht ganz richtig ist, ich weiß, wie ich mit ihm umgehen sollte: distanziert, freundlich, professionell. Allerdings scheitere ich schlicht und ergreifend an der Umsetzung.

			»Doch, schon.« Sein Arm streift meinen, ich zucke zurück. War das Absicht oder ein Versehen? Ich schiele zu ihm rüber, begegne seinem Blick und weiß, es war Absicht. »Wegen dem, was du vorgestern gesagt hast …«, setzt er an, und meine Schultern verkrampfen sich reflexartig, als meine Gedanken sofort zurück zu unserem Gespräch von Donnerstag rasen. Zu jedem Wort, das ich zu ihm gesagt habe. Was genau meint er?

			»Ja?«, frage ich gedehnt, doch Wes schüttelt nur den Kopf.

			»Schon gut, vergiss es.«

			»Nein, sag schon. Was meinst du?«

			Er seufzt. »Ich wollte nur … Ich werde mich bemühen, nicht alles zu ruinieren, okay?«

			Einen Moment lang kann ich ihn einfach nur stumm ansehen. Dann gebe ich mir einen Ruck.

			»Okay, das ist ein Anfang.«

			Wir schweigen, während wir weiter die Straße entlanggehen, die uns ins Herz von Notting Hill führt.
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			19. KAPITEL

			Madelyn

			Meine Schultern entspannen sich ganz von selbst, als wir die Buchhandlung betreten. So ist das immer. Egal, wie aufgebracht oder frustriert oder wütend ich bin, egal, ob ich zu viel fühle, sobald ich herkomme, geht es mir besser. 

			Das Timeless Tales ist eine unabhängige Buchhandlung, die auf den ersten Blick eher klein und schmal erscheint, aber nur, bis man den Laden betreten hat. Die Verkaufsfläche erstreckt sich über drei Etagen, und wenn man unten im Erdgeschoss bis ganz nach hinten durchgeht, erreicht man einen Wintergarten, in dem ein kleines Café untergebracht ist.

			»Maddie!« Beim Klang der vertrauten und sehr erfreuten Stimme drehe ich mich Richtung Kasse und entdecke Lorna, eine untersetzte Frau mit dem breitesten Lächeln der Stadt und die Besitzerin des Timeless Tales. Sie winkt mir fröhlich zu, und mein Mund verzieht sich ganz von selbst ebenfalls zu einem Lächeln.

			»Hey, Lorna«, begrüße ich sie und gehe zu ihr rüber.

			An der Kasse ist gerade nichts los, obwohl der Laden gut besucht ist. Samstags ist es hier immer rappelvoll, das Tales ist eben eine von den Buchhandlungen, in denen man den ganzen Tag verbringen, stöbern und die Zeit vergessen kann. Viele der Kundinnen und Kunden, die mir auf den ersten flüchtigen Blick ins Auge springen, habe ich irgendwann im Laufe der Jahre schon mal gesehen. Wenn man einmal hier war, kommt man immer wieder, ich kann nicht mal genau sagen, warum.

			Man könnte meinen, eine Buchhandlung ist eine Buchhandlung, aber so einfach ist es nicht. Das Tales hat sich von Anfang an wie ein zweites Zuhause angefühlt, weil es so aufgebaut ist wie ein überdimensionales, sehr gemütliches Wohnzimmer mit mehreren Leseecken, in die man sich zurückziehen kann.

			»Wir haben uns ja ewig nicht gesehen«, stellt Lorna fest, als ich auf der anderen Seite der Theke stehen bleibe.

			»Zwei Wochen würde ich jetzt nicht als ewig bezeichnen«, widerspreche ich, muss ihr insgeheim jedoch recht geben. Ich war zu lange nicht da. Aber die letzten zwei Wochen war einfach viel zu viel los.

			»Na, ich weiß ja nicht.« Schmunzelnd schüttelt sie den Kopf, dann huschen ihre Augen zu etwas oder vielmehr zu jemandem hinter mir, bevor sie mich wieder ansieht, ein vielsagender Ausdruck auf dem Gesicht. Sie muss es nicht mal aussprechen, ich weiß auch so, was sie denkt.

			Du bist noch nie mit jemandem hergekommen. Ist er was Besonderes? Habt ihr heute ein Date? Ist er dein Freund? Ist er der Grund, warum du so lange nicht hier warst?

			Ich räuspere mich und deute auf Wes. »Das ist Wesley, ein neuer Arbeitskollege von mir, der leider keine Ahnung von Büchern hat und deswegen ein bisschen Nachhilfe braucht«, stelle ich ihn vor und mache dann einen halben Schritt zur Seite, damit ich mehr neben als vor ihm stehe. »Wesley, das ist Lorna, ihr gehört das Tales.«

			Wes tritt nach vorn und reicht ihr die Hand. »Freut mich, Lorna, ich bin Wes.« Er korrigiert mich mit Nachdruck, doch ich ignoriere seinen Einwand geflissentlich.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Wes.« Lorna lächelt. »Auch wenn es eine Schande ist, dass du keine Ahnung von Büchern hast.«

			»Ich weiß.« Er setzt eine beschämte Miene auf, die ich ihm keine Sekunde abkaufe, aber Lorna schmilzt leider sofort dahin. Verräterin. »Aber Maddie wird das schon in Ordnung bringen.«

			Sie lacht, und ich muss – mal wieder – dagegen ankämpfen, mit den Augen zu rollen. Wie zur Hölle macht er das, dass wirklich jeder ihn vom ersten Moment an mag?

			»Ganz genau, ich werde dich schon in Ordnung bringen. Und weil wir nicht den ganzen Tag Zeit haben, sollten wir jetzt auch anfangen. Bis später, Lorna.« Ich tippe Wes an der Schulter an, versuche, nicht daran zu denken, dass ich früher einfach nach seinem Arm gegriffen und ihn mitgezogen hätte, und bewege mich Richtung Treppe. Wir müssen nach oben zu den Romanen.

			»Bis später, ihr zwei.« Lorna kichert, und ich unterdrücke ein Seufzen.

			Wenn ich das nächste Mal herkomme, werde ich mir garantiert einiges anhören dürfen. Doch noch stecke ich in diesem Mal fest, das noch gar nicht richtig begonnen hat und sich jetzt schon nach sehr viel anfühlt.

			Mein Blick wandert durch die Buchhandlung, während wir zur Treppe gehen. Im Erdgeschoss gibt es hauptsächlich Ratgeber und Kochbücher, Sachliteratur zu allen Themen, die man sich vorstellen kann, und Reiseführer. Dazwischen immer mal wieder Brett- und Kartenspiele und eine kleine Ecke mit alten und neuen Platten, in der auf einem niedrigen Regal auch ein beinahe antiker Plattenspieler steht. Jeden Abend kurz vor Ladenschluss legt Lorna eine Platte auf, immer so perfekt getimt, dass sie mit dem Ende des letzten Songs den Laden abschließt. Keine Ahnung, wie sie das anstellt, aber es ist nur eins ihrer besonderen Talente.

			»Verrätst du mir eigentlich auch, was wir hier machen?«, fragt Wes neugierig, als wir die Treppe nach oben steigen.

			Das erste Stockwerk ist für Kinder reserviert. Auch hier gibt es eine Sitzecke, aber auch eine hölzerne Rutsche und einen kleinen Raum, den man nur durch eine winzige Tür erreicht, gerade groß genug für Kinder, aber zu eng für Erwachsene, für die es an der rechten Seite eine größere, versteckte Tür gibt – für Notfälle. In diesem kleinen Zimmer liegen dicke Matratzen auf dem Boden, die Wände und Decken sind mit Leuchtsternen bedeckt. Das höchste Regal auf dieser Etage reicht mir gerade mal bis zur Schulter, sodass Kinder die Bücher meist selbst aus dem Regal ziehen können und nicht auf ihre Eltern angewiesen sind.

			»Maddie?«

			Ich erinnere mich erst an seine letzte Frage, als er meinen Namen sagt. 

			»Gleich«, erwidere ich, schaue mich um und beschließe, dass wir später zu den Kinderbüchern zurückkehren werden. »Okay, weiter geht’s.«

			Wir gehen den nächsten Treppenabsatz hoch zu den Büchern, die wir brauchen. Jugendbücher, historische Romane, Fantasy und Krimis, Belletristik und Bücher für junge Erwachsene. Und nicht zuletzt verschiedene Klassiker der Weltliteratur und eine winzig kleine Abteilung mit fremdsprachigen Büchern. 

			Dicht an dicht drängen sich deckenhohe Regale in dem Raum, und genauso dicht an dicht schmiegen sich unzählige Bücher auf schmalen Regalbrettern aneinander.

			Wes trottet mir schweigend hinterher, während ich von Regal zu Regal und von Genre zu Genre wandere und einzelne Bücher heraussuche. Der Stapel auf meinem Arm wächst und wächst, und als das erste Buch droht, auf den Boden zu fallen, greift Wes unter das unterste und nimmt mir den ganzen Stapel ab.

			»Wenn du nur jemanden brauchtest, der dir deine Bücher hinterherträgt, hättest du einfach Bescheid sagen können, wahrscheinlich wäre ich sogar trotzdem mitgekommen.« Seine Augenwinkel kräuseln sich, als sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen.

			Es ist ein echtes Lächeln, ein Wes-Lächeln, und irgendwas in meinem Bauch wird ganz warm.

			»Ich behalte das fürs nächste Mal im Hinterkopf, mal schauen, wie du dich so schlägst«, erwidere ich und bedeute ihm dann mit einer Handbewegung, mir zu einer der Sitzecken zu folgen. Vorsichtig legt Wes den Bücherstapel auf dem niedrigen Tisch ab und lässt sich dann auf einen der Sessel fallen. 

			»Also, wie sieht meine erste Lektion aus?« Er nimmt das oberste Buch vom Stapel und blättert achtlos durch die Seiten. Der Anblick lässt mein Herz schmerzen. Nicht wegen des Buches, sondern weil es ihm nichts bedeutet. Ich verstehe nicht, wie das sein kann. Wie es ihm nichts bedeuten kann.

			Meine Gedanken wandern ganz automatisch zu Adam. 

			Zu Adam, dem Bücher alles bedeutet haben. Zu seinem Bücherregal, ordentlich sortiert nach Genre und Nachnamen der Autorinnen und Autoren. Bilder blitzen in meinem Kopf auf. Lange, geschmeidige Finger, die sanft über runde Buchrücken streichen. Das Leuchten in seinen braungrünen Augen, wenn er mir von einem Buch erzählt hat, das er wirklich geliebt hat. Die unzähligen Bücher, die er mir geschenkt hat, annotiert und mit Notizen versehen. Winzig kleine, gerade Buchstaben, leise und laute Gedanken, nur für mich. 

			Wie kann es sein, dass Bücher für Adam alles sind und Wes völlig kaltlassen? 

			»Warum liest du eigentlich nicht gern?«, entgegne ich mit einiger Verspätung, anstatt seine Frage zu beantworten, und schiebe jeden Gedanken an Adam energisch beiseite. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass irgendwas in mir sich schmerzhaft zusammenzieht.

			Wes blinzelt perplex. »Was?«

			»Du hast mich schon verstanden. Warum liest du nicht gern?« Ich setze mich auf den zweiten Sessel, schlage die Beine übereinander und mustere ihn, während ich mich gleichzeitig wundere, warum ich dieses Detail über ihn nicht kenne. 

			Warum habe ich mich das nie gefragt? Ich meine, damals auf dem Internat war ich mir sicher, alles über ihn zu wissen. Inzwischen fühlt es sich eher so an, als hätte ich ihn nie wirklich gekannt.

			»Keine Ahnung.« Er zuckt unschlüssig mit den Schultern. »Schätze, es interessiert mich einfach nicht.«

			»Das Lesen an sich oder einzelne Bücher?«

			»Beides?« Es klingt wie eine Frage. »Ist das nicht das Gleiche?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ist es nicht. Wenn du nicht gern liest, aber Bücher magst, könntest du auch Hörbücher mögen. Aber dazu kommen wir später noch. Warum liest du nicht gern, Wes?«, wiederhole ich mich. 

			Ich merke eine Sekunde zu spät, dass ich ihn Wes genannt habe, als ein kurzes Lächeln über sein Gesicht huscht und seine dunkelblauen Augen aufleuchten.

			Doch sein Lächeln verblasst schnell wieder. »Ich … Keine Ahnung. Was willst du von mir hören, Maddie?«

			»Ich will gar nichts von dir hören, ich möchte dich verstehen«, erwidere ich. »Und ich verstehe nicht, wie du nicht gern lesen kannst. Ich meine, du bist mit Büchern aufgewachsen, genau wie …« Ich breche ab, bevor mir Adams Name über die Lippen schlüpft. Ich will jetzt nicht über ihn reden, ich will nicht mal über ihn nachdenken. 

			Wes rutscht unruhig auf seinem Sessel herum, greift an den Kragen seines Pullis, und dann entscheidet er wohl, dass Angriff die beste Verteidigung ist.

			»Was ist mit dir? Warum liest du denn gern? Was ist an ein bisschen Tinte auf Papier so besonders?« Der Spott in seiner Stimme ist genauso unüberhörbar wie die Gereiztheit eine Schicht darunter.

			»Es ist mehr als Tinte auf Papier«, antworte ich, und jetzt bin ich diejenige, die nach dem obersten Buch auf dem Stapel greift. Meine Finger gleiten über den Einband, raues Leinen an weicher Haut. Es ist eine Ausgabe von Stolz und Vorurteil, eins von Nanas Lieblingsbüchern, das über die Jahre hinweg auch eins von meinen geworden ist. »Es sind Geschichten.«

			»Ja, aber ich kann mir genau die Geschichte«, er tippt auf das Buch in meiner Hand, »auch als Film angucken.«

			»Stimmt, und die Verfilmungen dieses Buches sind auch absolut großartig, besonders die von 2005, aber es gibt selten Buchverfilmungen, bei denen der Film am Ende besser ist als das Buch.« Ich lege Stolz und Vorurteil beiseite und greife nach dem nächsten Buch, ein Jugendroman, den ich vor Jahren gelesen und bei dem ich Rotz und Wasser geheult habe, weil er mich so fertiggemacht hat. »Der Unterschied bei Filmen und Büchern ist aber, dass du die Geschichte anders aufnimmst.«

			»Schon klar, ich lese dann ja nicht.« Er rollt mit den Augen.

			»Das meine ich nicht. Wenn du dir einen Film anschaust, bist du außen vor. Du guckst nur zu, und ja, die Filmemacher und vor allem die Komponisten von Filmmusik bekommen es wahnsinnig gut hin, dass man mitfühlt, aber wenn man liest, dann ist man … mittendrin. Man ist Teil der Welt, manchmal ist man die Hauptfigur, und es braucht keine Musik, sondern eben tatsächlich nur Tinte auf Papier, um sich das Herz brechen zu lassen oder um sich zu verlieben.«

			»Du verliebst dich beim Lesen?« Wes sieht mich aus schmalen Augen skeptisch an, als würde ich einen Scherz machen.

			»Es ist einfacher, sich in Figuren in Büchern zu verlieben als in echte Menschen«, sage ich, ohne nachzudenken, und auf einmal ist sein Blick viel zu intensiv, viel zu aufmerksam, viel zu … viel.

			»Ist das so?«

			Meine Wangen beginnen zu glühen, ich sollte zurück zum Thema kommen, aber mein Verstand verabschiedet sich, ich weiß auf einmal nicht mehr, was ich eigentlich sagen wollte. 

			Stattdessen höre ich mich »Ja« antworten, und mein Herz … Mein Herz schlägt auf einmal verräterisch schnell. 

			Ich schlucke, meine Finger nesteln an dem Saum meines Pullovers herum, ich rede weiter, kann mich nicht aufhalten. »Aber es geht nicht nur darum, sich in Figuren zu verlieben, es geht generell um die Gefühle, die das Lesen auslösen kann. Es geht darum, ein Buch aufzuschlagen und auf einmal in einer völlig anderen Welt zu sein. Es geht darum, Freunde zu finden und ein Zuhause, und darum, der Realität zu entfliehen, weil die Realität scheiße ist. Bücher sind anders als Filme und Serien, weil man dabei ist und nicht nur zuschaut. Weil man sich konzentrieren muss und nicht noch tausend Sachen nebenbei machen kann. Und weil man ein paar Stunden lang alles andere ausblenden kann.«

			»Was musst du denn ausblenden, Maddie?«, fragt Wes leise, sein Blick ist auf einmal sehr ernst.

			Er sieht etwas, das er nicht sehen sollte. 

			Ich sage man, und er hat ich gehört.

			»Gar nichts.« Ich verschlucke mich beinahe an den beiden Silben, die wie Scherben in meine Kehle schneiden. 

			Weil da immer schon zu viel war.

			Von Anfang an. 

			»Es geht nicht um mich, sondern um das Lesen«, fahre ich hastig fort. »Bücher können Menschen retten, und damit meine ich keine Ratgeber oder Selbsthilfebücher, sondern einfach Geschichten. Sie können ein Anker sein, etwas, an dem man sich festhalten kann, wenn alles den Bach runtergeht.«

			»Deswegen sind Bücher dir wichtig«, stellt Wes fest, aber in seinen Augen leuchtet wieder diese Frage. Warum brauchst du einen Anker? Warum musst du gerettet werden?

			Ich blende sie aus, diese Fragen, die ich nicht beantworten kann, nicht beantworten will. 

			»Ja. Deswegen sind Bücher mir wichtig. Und weil sie hübsch sind.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das beinahe meine Augen erreicht, während es in meiner Brust immer noch dumpf pocht. 

			Dumpf wegen der Erinnerungen, die ich seit Jahren verdränge, so gut ich kann. Erinnerungen daran, warum ich mich hinter Büchern verkrochen habe, sobald ich die ersten Worte allein lesen konnte. Erinnerungen an Mum. Daran, wie sie gegangen ist. 

			Die Geschichten sind geblieben. Die Figuren sind bei mir geblieben, und ich war ein Teil von ihnen. Eingewoben in ihre Geschichten und die Liebe, die sie gefühlt haben. 

			Geschichten haben mir immer mehr gegeben, als die Realität es jemals gekonnt hätte.

			Wes runzelt die Stirn, sichtlich irritiert von meinem plötzlichen Stimmungswechsel, der doch nur vorgetäuscht ist. Merkt er das nicht? »Hübsch?«

			»Ja. Hübsch.« Ich lege ihm Stolz und Vorurteil in den Schoß, meine Brust hebt sich, als ich tief durchatme und alle Erinnerungen energisch beiseiteschiebe. Genauso wie die unbeantworteten Fragen in seinen Augen. »Dieses Exemplar zum Beispiel ist sehr hübsch. Rate mal, wie viele Versionen dieses Buches ich zu Hause habe?«

			»Eine?«, rät Wes und klingt dabei so hoffnungsvoll, dass ich beinahe lachen muss.

			»Sieben.«

			»Warum zum Teufel hast du siebenmal dasselbe Buch zu Hause?«

			»Es ist nicht dasselbe Buch. Nur dieselbe Geschichte. In verschiedenen Versionen.«

			»Aber warum?«

			»Weil sie wirklich hübsch sind.« Ich lächle. »Na ja, nicht alle. Ich habe eine Ausgabe, die gar nicht schön ist. Das ist die, die wir damals in der Schule gelesen haben. Mrs Dockery war es echt egal, welche Qualität das Buch hatte. Nicht die Geschichte«, ergänze ich, noch bevor Wes etwas einwerfen kann. »Wir müssen immer zwischen Buch und Geschichte unterscheiden. Jedenfalls neigen Buchmenschen dazu, Bücher zu sammeln, und wenn es besonders hübsche Exemplare gibt, stellen wir uns auch sieben oder acht Versionen derselben Geschichte ins Regal.«

			»Das ist schon ein bisschen verrückt.«

			»Oder charmant. Kommt drauf an, wen man fragt.«

			»Mhm, ich bin für ein bisschen verrückt.« Wes schmunzelt.

			»Vielleicht trifft ja auch beides zu«, gebe ich nach, denn natürlich gebe auch ich viel zu viel Geld für schöne Special Editions aus, wenn ich ein Buch wirklich liebe und eine Ausgabe finde, die ich noch nicht habe. »Aber darauf wollte ich nicht hinaus.«

			»Nicht?«, hakt er amüsiert nach.

			»Nein, tatsächlich nicht.« Verlegen reibe ich mir über die Nasenspitze. »Ich fürchte, ich hab den Faden verloren.«

			»Merkt man gar nicht«, meint Wes grinsend.

			Ich bin mir nicht sicher, ob er das ernst meint oder ironisch, beschließe aber, nicht weiter darauf einzugehen. »Worauf ich eigentlich hinauswollte, ist, dass ein Verlag nicht nur ein Wirtschaftsunternehmen ist.«

			»Ja, ich erinnere mich. Du hast gesagt, es sei mehr.« Er ahmt meinen Tonfall leider ein bisschen zu perfekt nach.

			»Ist es auch. Weil wir mit den Gefühlen unserer Leserschaft spielen. Natürlich ist es ein Wirtschaftsunternehmen, und natürlich wollen wir primär auch Geld verdienen, aber es ist komplexer, weil wir es eben mit Gefühlen zu tun haben und weil wir ihnen mit unseren Büchern ein Zuhause schenken wollen.« Meine Gedanken wandern zu meiner Großmutter. »Weißt du, meine Nana hat immer gesagt, dass ich so viele Bücher kaufe und sammle, weil ich sowohl ihnen als auch mir selbst ein Zuhause geben möchte.«

			»Das klingt irgendwie … schön«, sagt Wes und wirkt beinahe überrascht. Und ein bisschen traurig. Er muss ihn gar nicht aussprechen, der letzte Satz steht ihm praktisch ins Gesicht geschrieben.

			»Ist es auch«, bestätige ich leise. Mit beidem hat er recht. »Dir darf nicht egal sein, was wir tun, Wes. Du wirst nicht der Geschäftsführer irgendeiner Firma, die … keine Ahnung … Butterbrotdosen herstellt oder so. Am Ende bist du dafür verantwortlich, dass wir Bücher für Menschen machen, in denen sie ein Zuhause finden und die ihnen dabei helfen, die Realität wenigstens für eine Weile zu vergessen.«

			Einen Moment lang sehen wir uns nur schweigend an. Sein Blick wird weich, und etwas in meiner Brust wird es auch. 

			»Okay«, flüstert er dann, und ich glaube, er versteht es. 

			Was Bücher bedeuten können.
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			20. KAPITEL

			Wes

			»So, nachdem ich dir jetzt den emotionalen Faktor unserer Arbeit erklärt habe, würde ich sagen, gehen wir zu den technischen Feinheiten über«, beschließt Maddie, als ich ihr eine Tasse Tee reiche.

			Wir sind vor ein paar Minuten in das kleine Café unten im Erdgeschoss umgezogen, mitsamt allen Büchern, die Maddie zwischendurch eingesammelt hat. Und jetzt sitzen wir hier, an einem kleinen, runden Tisch, auf Stühlen, die nicht zueinanderpassen, während die Kaffeemaschine zischt und leise Stimmen durch den Raum wabern. Es gibt sechs Tische, und jeder einzelne ist besetzt.

			Das Tales hat sich in der Zeit, die wir oben waren, noch weiter gefüllt, als hätte halb Notting Hill an einem Samstag nichts Besseres zu tun, als in diese Buchhandlung zu kommen.

			»Muss ich was mitschreiben?«, frage ich schmunzelnd.

			Maddie schüttelt den Kopf. »Heute nicht. Du kriegst noch Unterlagen von mir, in denen ich dir alles noch mal ausführlich aufschreibe.«

			Skeptisch sehe ich sie an, nicht sicher, ob sie das ernst meint oder ob sie mich gerade verarscht. »Wir sind nicht mehr in der Schule, weißt du? Du musst meine Hausaufgaben nicht für mich machen.«

			»Ich habe noch nie deine Hausaufgaben gemacht, Wesley.«

			»Klingt aber so, als würdest du das im Moment tun. Du hast mir auch schon diese Unternehmenspräsentation zusammengestellt und …«

			»Und sie hat geholfen, oder?«

			»Ja, aber …«

			»Dann lass mich das doch machen.«

			»Du könntest mich auch einfach ausreden lassen.«

			Sie schneidet eine Grimasse, und ich muss die Lippen aufeinanderpressen, um nicht zu lächeln. Das passiert mir gerade entschieden zu oft. Dass ich beinahe lächeln muss, nur weil sie etwas sagt. Oder weil sie ihr Gesicht auf eine Weise verzieht, die ich in den letzten Tagen nicht entdeckt habe, wenn mein Blick im Büro viel zu oft zu ihr rübergewandert ist, obwohl ich mich eigentlich mit der Präsentation hätte beschäftigen sollen. Was ich auch getan habe. 

			Ich weiß jetzt praktisch alles über Prince Publishing. Über die Gründung des Verlags vor ziemlich genau einhundert Jahren, seine Schwerpunkte und alle Abteilungen. Maddie hat sogar Namen und Fotos aller Mitarbeitenden in ihre Präsentation eingefügt und erklärt, wer für welchen Bereich und welche Aufgabe verantwortlich ist. Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie sie es geschafft hat, all das an einem Abend zusammenzustellen. 

			»Was ich jetzt die ganze Zeit schon sagen wollte«, fahre ich fort, »ist, dass du das nicht tun musst. Du hättest diese Präsentation nicht machen müssen und du musst mir auch sonst nichts zusammenstellen. Ich kann mir die Sachen, die ich wissen muss, selbst zusammensuchen, solange ich weiß, wo ich suchen muss. Wir haben zwar abgemacht, dass du mir hilfst, aber ich weiß echt nicht, was ich dir für einen Gefallen tun soll, der das alles ausgleichen kann.« 

			Irgendetwas in mir sperrt sich gegen den Gedanken, dass sie das für mich tut. Dass sie mir diese Arbeit abnimmt, die ich genauso gut selbst erledigen kann. Ich würde zwar gefühlt tausend Jahre länger dafür brauchen als sie, aber trotzdem. Wir hatten ausgemacht, dass sie mir hilft, und ich bin davon ausgegangen, sie würde mir alles erklären, während wir im Büro sitzen, nicht, dass sie ihren Feierabend opfert, um Lernzettel für mich anzufertigen.

			Maddie seufzt. »Ich hab doch schon gesagt, ich mache das nicht für dich. Also schon, aber eigentlich tue ich all das nur deshalb, weil ich möchte, dass du bestmöglich vorbereitet bist.«

			»Und du glaubst, dass ich das anders nicht hinbekomme.« Die Worte platzen aus mir heraus, bevor ich mich aufhalten, bevor ich sie überhaupt richtig denken kann. Denn hätte ich auch nur eine Sekunde nachgedacht, hätte ich sie nie ausgesprochen. Sie sind zu wahr.

			Die Stimmung kippt, ich kann es nicht nur spüren, sondern sehen. Gerade eben waren wir noch auf einer Ebene, ein halbes Lächeln, dann ein ganzes, und jetzt ist alles anders. Sie steht über mir, nicht weil sie sich dafür entschieden hat, sondern weil ich ein paar Stufen nach unten gerutscht bin. Nicht freiwillig, es ist einfach passiert.

			Einen Moment lang erwidert Maddie meinen Blick irritiert. Dann sagt sie: »Es geht nicht darum, was ich glaube.«

			»Doch, irgendwie schon.« Ich versuche, die Gereiztheit herunterzuschlucken, die in mir aufsteigt, doch sie schleicht sich nicht nur in meine Stimme, sondern auch in meine Brust. 

			Scheiße, was soll das? Was zum Teufel rede ich, was mache ich, wie bin ich? 

			So nicht, eigentlich nie. 

			Nicht gereizt, nicht frustriert, immer mit einem Lächeln, unbekümmert und selbstsicher. 

			Aber vielleicht ist das genau das Problem. Ich bin mir meiner selbst gerade überhaupt nicht sicher. Und ich sehe die Schwachstellen.

			Ich weiß gar nichts, weder über die Buchbranche noch über meinen zukünftigen Job.

			Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache. Und wohin das alles führen soll.

			Glaube ich wirklich, dass ich das hinkriege? Dass es reicht, wenn Maddie mir ein paar Unterlagen zusammenstellt und mir beibringt, was sie weiß? Das soll reichen, damit ich diesen Job machen kann?

			Nie im Leben.

			Und selbst wenn.

			Dann ist das immer noch nicht das, was ich will.

			Nur dass ich keine fucking Ahnung habe, was ich verdammt noch mal will.

			»Nein. Es ist nur so, dass ich es gerade einfach besser weiß als du. Ich weiß, worum es geht, ich habe die Erfahrung, und ich mag Bücher. Du weißt darüber nun mal nicht viel, und ich meine das jetzt weder abwertend noch böse, es ist einfach eine Tatsache. Sonst hättest du mich nicht um Hilfe bitten müssen.«

			Sie hat recht, das ist mir klar. Alles, was sie sagt, ist richtig. Ich kann trotzdem nichts dagegen tun, dass es in meiner Kehle brennt, als hätte ich Säure getrunken.

			»Ja, schon klar. Vergiss es einfach«, bringe ich gepresst hervor und ziehe den Bücherstapel in die Mitte des Tisches, direkt zwischen uns, eine nicht ganz so metaphorische Mauer, die uns auf Abstand hält, damit sie meine Defizite nicht so deutlich sieht wie ich. 

			Allerdings fürchte ich, dass es dafür längst zu spät ist. Und dass Maddie sie noch deutlicher erkennt als ich. 

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln, es zerrt an meinen Lippen, an meinen Mundwinkeln, und auch wenn es sich nicht echt anfühlt, weiß ich, dass es so aussieht. »Also dann, weih mich in die technischen Feinheiten von Büchern ein«, sage ich betont fröhlich, unbekümmert, so, wie ich sein sollte, so, wie ich immer vorgebe zu sein.

			Leider lässt Maddie mich nicht so leicht vom Haken.

			»Was soll das?«

			»Was soll was?«, frage ich arglos zurück.

			»Dein Verhalten gerade. Du warst vorhin schon so gereizt, als ich dich gefragt habe, warum du nicht gern liest. Und jetzt wieder. Was soll das?« Maddies Augen glühen. 

			Mein Lächeln zerfällt. Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtut, meine Kiefermuskeln mahlen, und meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten.

			»Du warst die ganze Woche gereizt und angepisst, und ich kriege keine fünf Minuten?«, spotte ich und bereue meine Frage schon in der nächsten Sekunde.

			Du kannst auch nicht anders, als es ständig zu versauen, oder?

			»Okay, weißt du was? Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, aber das war eine blöde Idee.« Maddie steht auf und greift nach den Büchern. 

			Sie will gehen, und sie hätte jedes Recht dazu. 

			Ich sollte sie ziehen lassen, das alles abhaken, aber meine Finger schließen sich um ihr Handgelenk, ganz kurz nur, es ist eher ein Auf- als ein Festhalten. »Warte.« Ein winziges Wort, ein leises Flüstern, und Maddie erstarrt.

			Ich sehe zu ihr auf, obwohl alles in mir danach drängt, ihrem Blick auszuweichen, diesen grünen Augen auszuweichen, die mich gerade auf eine Weise mustern, dass sich etwas in mir zusammenzieht.

			Ihre Haut wird unter meinen Fingern warm, vielleicht sind es auch meine Finger an ihrer Haut. So oder so glüht die Stelle, an der wir uns berühren, auf einmal und so heftig, dass ich sie hastig loslasse.

			Sie fängt sich vor mir, vielleicht hat sie sie auch gar nicht bemerkt, diese Hitze zwischen uns. »Warum?«

			»Kannst du dich wieder setzen?«, bitte ich sie, doch Maddie zögert. Zwei, drei Herzschläge lang, dann sinkt sie langsam zurück auf ihren Stuhl.

			Abwartend sieht sie mich an.

			Und ich … Ich kämpfe mit mir gegen mich selbst, gegen die Erkenntnis, die in mir brennt, die ich mir jedoch nicht eingestehen will, und ihr noch weniger. Aber irgendwas muss ich sagen, nein, nicht irgendwas, tatsächlich die Wahrheit, denn ich habe mir geschworen, nie wieder zu lügen. Nicht bei den wichtigen Dingen. Nicht bei wichtigen Wahrheiten.

			Meine Nasenflügel blähen sich auf, als ich tief durchatme. »Mir ist klar, dass du mehr weißt als ich und dass du in allem besser bist. Du beherrschst deinen Job, und ich habe keine Ahnung von gar nichts, und das ist echt beschissen. Es geht nicht darum, dass ich deine Hilfe nicht will, es geht darum, dass ich sie brauche. Du machst mir diese Firmenpräsentation fertig und willst mir jetzt noch wer weiß was für Unterlagen zusammenstellen, und glaub mir, ich bin dir unendlich dankbar dafür, weil ich ohne dich vollkommen aufgeschmissen wäre. Aber das, was du tust, zeigt wirklich sehr deutlich, wie aufgeschmissen ich ohne dich bin.«

			Ihr Blick flackert, sie öffnet den Mund, und beinahe erwarte ich, sie etwas sagen zu hören wie Das ist nicht mein Problem, denn natürlich ist es nicht ihr Scheißproblem, dass ich mich unzulänglich und unfähig fühle, aber dann zieht sie nur die Unterlippe zwischen die Zähne.

			Sie sagt nichts. 

			Stattdessen rede ich weiter. »Ich fühle mich wie ein kompletter Versager und … ich will das alles nicht. Ich bin für diesen Job nicht geeignet, ich sollte überhaupt nicht hier sein.«

			Einen Moment lang sieht sie mich einfach nur an. Dann fragt sie leise: »Warum bist du dann nicht woanders?«

			»Weil ich keine Wahl habe.«

			»Man hat immer eine Wahl.«

			»Ich habe keine«, erinnere ich sie. »Mein Dad streicht mir mein Erbe, wenn ich mich weigere, schon vergessen?«

			»Nein, das habe ich nicht vergessen. Aber ich verstehe nicht, warum du das tun musst. Ich meine, dein Dad weiß doch, dass du das nicht willst, oder?«

			»Ja.« Ich schlucke schwer. »Spielt nur keine Rolle.«

			»Sollte es aber! Ich meine, wo ist …« Sie stockt, ihr Blick flackert. »Wo ist dein Bruder, Wes?«

			Ich hätte mit der Frage rechnen müssen. Früher oder später. Fuck, ich habe mit ihr gerechnet. Trotzdem trifft sie mich jetzt vollkommen unvorbereitet.

			Jeder Muskel in meinem Körper verkrampft sich, vor allem der in meiner Brust.

			»Adam ist … weg.« Das letzte Wort bleibt mir fast im Hals stecken.

			Maddie runzelt die Stirn. »Was soll das heißen, er ist weg?«

			»Genau das. Er ist weg.«

			»Aber wo … und warum …«

			»Ist doch scheißegal«, fahre ich sie an und bereue meinen Tonfall sofort, als ihre Miene sich verfinstert. »Adam ist weg, und er kommt auch nicht zurück, glaub mir, ich hab’s versucht.« 

			»Aber er wollte doch immer den Verlag übernehmen. Wir haben ständig darüber gesprochen und –«

			»Dinge ändern sich. Adam ist weg und ich muss den Scheiß jetzt ausbaden.«

			»Warum?« Sie ringt die Hände. »Was ist passiert, Wes?«

			In ihrer Frage schwingt so viel mehr mit. Es sind mehr als vier simple Worte. Es ist ein Warum hat er sich nicht mehr bei mir gemeldet? Warum hast du dich nie wieder gemeldet? Was ist passiert, dass unsere Freundschaft kaputtgegangen ist und du jetzt anstelle deines Bruders vor mir sitzt, obwohl er hier sein sollte?

			Es ist so viel, aber sie spricht nichts davon aus. Muss sie auch nicht. Ich weiß es auch so.

			»Können wir das lassen? Bitte. Ist doch wirklich scheißegal, was passiert ist.« Ich weiche aus, und womöglich ist das falsch.

			Aber ich kann ihr nicht die komplette Wahrheit sagen. Ich kann ihr nicht die ganze Geschichte erzählen. Ich kann vor ihr nicht eingestehen, welche Fehler ich gemacht habe. Fehler, die mich genau hierhin geführt haben. Wahrheit hin oder her.

			Einen Moment lang sieht Maddie mich an, als hätte sie noch ein Aber auf der Zunge, als würde sie gern protestieren, weil es um Adam geht und Adam und Maddie immer … Adam und Maddie waren. Jetzt ist da nur noch Maddie. Und Adam ist weg.

			Doch dann gibt sie nach. »Soll ich damit aufhören, dir zu helfen? Ich meine, wenn du dich so fühlst«, sie macht eine vielsagende Handbewegung, »ist es dann überhaupt sinnvoll, was wir da versuchen?«

			»Ich brauche deine Hilfe.« Ich seufze. »Ich bin ohne dich wirklich aufgeschmissen, Maddie.«

			»Und das tut mir ehrlich leid.« Ihre Finger zucken, und für einen Moment glaube ich fast, dass sie mich berühren wird. Doch sie verschränkt nur die Hände miteinander, eine kleine Geste, die mich enttäuscht schlucken lässt, was mehr als nur ein bisschen absurd ist.

			»Muss es nicht. Ich bin ja selbst schuld. Mir tut’s leid, dass ich so biestig war.«

			Ihre Augen weiten sich bei der Anspielung überrascht, dann lächelt sie, ein warmes, sanftes Lächeln. »Du darfst auch mal biestig sein.«

			Der Knoten in meiner Brust löst sich, nicht ganz, aber immerhin weit genug, dass ich wieder richtig atmen kann. Ich habe ihn nicht mal bemerkt, bis sie an dem Faden gezupft hat, der sich so furchtbar verheddert hat.

			Was zur Hölle passiert hier mit mir?

			»Ich kann aber besser damit umgehen, wenn du biestig bist.«

			»Wenn du das vor einer Stunde gesagt hättest, hätte ich das vermutlich auch so gesehen, aber tatsächlich fand ich das jetzt gar nicht so schlimm.« Dann schiebt sie mir die Bücher zu und kommt zurück zu dem Grund, aus dem wir heute überhaupt in dieser Buchhandlung sitzen. »Wollen wir? Oder reicht es dir für heute?«

			»Nein.« Entschieden schüttle ich den Kopf. »Lass uns loslegen. Erzähl mir alles, was ich über Bücher wissen muss.«

			»Ich hoffe, du hast heute nichts mehr vor.« 

			Wieder lächelt sie, und von einem Moment zum nächsten verblasst alles andere. 

			Und das macht mir eine Scheißangst.

			* * *

			»Siehst du das?« Maddies Fingerspitzen wandern vorsichtig und sanft über das bunte Bändchen am oberen Ansatz des Buchrückens, das Kapitalband, wie ich gelernt habe. Jede ihrer Berührungen ist sanft und vorsichtig, sie fasst die Bücher an, als wären sie etwas Zerbrechliches oder sehr Kostbares. 

			Wie würden sie sich wohl anfühlen, ihre Fingerspitzen auf meiner Haut? Wie würde es sich anfühlen, wenn sie … Oh, fuck. 

			Reiß dich zusammen, Wes!

			Ich muss mich darauf konzentrieren, was sie sagt, was sie tut, wo wir sind. Aber meine Konzentration hängt am seidenen Faden, meine Gedanken bewegen sich in eine völlig falsche Richtung, mir wird auf die unangenehm-angenehmste Weise warm. Hitze staut sich in meinem Bauch.

			Ich muss mich räuspern, bevor ich antworten kann. »Das Band? Ja, das sehe ich.«

			»Nein. Den Kleber darunter. Dieses Bändchen hier wurde nicht ordentlich geklebt, und das sieht man.«

			Ich nehme ihr das Buch ab, sorgsam darauf bedacht, ihre Finger nicht mit meinen zu streifen, halte es näher an mein Gesicht, und endlich erkenne ich, was Maddie meint. Das Band ist nicht ganz gerade angebracht, der helle Kleber blitzt darunter hervor. »Achtet da noch jemand außer dir drauf?«

			Sie lacht, der Laut sickert in meine Brust, ich kann es nicht aufhalten. »Du hast ja keine Ahnung, worauf Buchmenschen so achten.«

			»Alle Buchmenschen, oder nur die, die in der Herstellung eines Verlags arbeiten?«

			Maddie schürzt nachdenklich die Lippen, bevor sie antwortet. »Viele auf jeden Fall.« Ein Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Aber ganz besonders diejenigen, die in der Herstellung eines Verlags arbeiten, ja.«

			»Also achtet ihr alle darauf, ob der Buchrücken vernünftig geklebt ist?«, hake ich nach.

			»Nicht unbedingt, aber ziemlich viele achten darauf, ob ein Buch das Lesen ohne Leserillen überstehen kann.«

			»Klingt irgendwie anstrengend«, erwidere ich bei dem Gedanken daran, dass Maddie mir vorhin erst erklären musste, was Leserillen überhaupt sind. Ich wusste nicht mal, dass man so etwas überhaupt bemerkt, geschweige denn, dass es für manche Menschen wichtig ist, sie zu vermeiden.

			Wieder lacht sie, und in meiner Brust wird es wärmer. »Ist es auch. Guck dir mal Videos davon an, wie manche Leute ihre Bücher lesen. Sie klappen sie nicht mal richtig auf und müssen dann jedes Mal das Buch kippen, um die rechte oder linke Seite lesen zu können.«

			»Ich sag’s ja: anstrengend.«

			»Uns liegen unsere Bücher eben am Herzen.«

			»Also machst du das auch?« Ich bin verblüffter, als vermutlich angebracht ist.

			Maddie hat mir in der letzten Stunde einiges über verschiedene Buchtypen erklärt, Taschenbücher und Paperbacks, Hardcover mit geradem oder rundem Rücken, Hardcover mit Fadenheftung oder mit Klebebindung. Sie hat von Aufschlagverhalten gesprochen – Hardcover mit Fadenheftung und rundem Rücken haben das beste Aufschlagverhalten –, bei Paperbacks und Taschenbüchern kann es, je nachdem, welcher Kleber und welches Papier genutzt wird, zu Leserillen kommen. Ich habe mir nie Gedanken über irgendwas davon gemacht. Weder über Formate noch über Veredelungen, ganz sicher nicht über Papiergewichte und noch weniger über Papiervolumen. 

			Wen interessiert es, welchen Unterschied es macht, ob ein Achtzig-Gramm-Papier mit 1,2-fachem Volumen oder eines mit 1,6-fachem Volumen genutzt wird?

			Maddie.

			Maddie interessiert so etwas.

			Und mich interessiert es in diesem Moment seltsamerweise auch. Weil sie darüber redet. Weil sie so darüber redet, als wäre es wirklich wichtig. Denn ihr ist es wichtig. Alles daran. 

			Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal jemanden mit einer solchen Leidenschaft über irgendwas habe reden hören. 

			Es ist seltsam faszinierend. Und schön. 

			Beneidenswert, aber faszinierend.

			Gefährlich faszinierend.

			Das ist immer noch Maddie! Du weißt schon … Maddie, die du aus der Schule kennst? Die beste Freundin deines Bruders. Die auch mal deine Freundin war. Schon vergessen? 

			Das Problem ist, dass ich es kein bisschen vergessen habe. Leider wird es mir nur mit jeder Minute, die wir miteinander verbringen, ein bisschen egaler, obwohl es das wirklich nicht sollte. Ich darf das nicht zulassen, aber anstatt mich und uns aufzuhalten, sitze ich einfach da und sehe tatenlos dabei zu, wie ich mich in mein eigenes Verderben stürze.

			Weil ich nicht aufhören kann, daran zu denken, was Adam damals gesagt hat.

			Sie ist verliebt in dich.

			Was ist, wenn es tatsächlich so war? Ändert das irgendwas? Nein, eigentlich nicht. Es ist nur …

			»Manchmal«, gibt sie zu und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Aber nur bei besonderen Ausgaben. Bei normalen Paperbacks stören Leserillen mich meistens nicht so, und ich mag es, wenn Bücher gelesen aussehen. Das gibt ihnen irgendwie etwas Besonderes.«

			»Ja, aber im Zweifel stellst du dir auch noch sechs weitere Versionen derselben Geschichte ins Regal.«

			»Ganz genau«, sagt sie vergnügt, in ihren Augen tanzt ein Lachen, doch sie wird schnell wieder ernst und greift nach dem letzten Buch des Stapels. 

			Vertraute Buchstaben, eine fremde Sprache. Es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass es ein deutsches Buch ist. Hardcover, runder Rücken, die Art, wie es gebunden ist, kann ich nicht erkennen, aber es ist relativ dick, zumindest auf den ersten Blick, denn Papiergewicht und Papiervolumen können auch darüber hinwegtäuschen, wie dick ein Buch tatsächlich ist. Viel Volumen, wenig Seiten, viele Seiten, wenig Volumen und dünneres und leichteres Papier.

			Ich setze schon zu einer Frage an, doch Maddie kommt mir zuvor.

			»Was ich allerdings superärgerlich finde, ist die grundsätzliche Qualität unserer Bücher.« Sie reicht mir das deutsche Buch und dann ein englisches. Ich nehme beide entgegen und verstehe nichts. »Ich war letzten Herbst auf der Frankfurter Buchmesse und habe mir da sehr, sehr viele sehr, sehr schöne Bücher angesehen.«

			»Du bist nach Frankfurt geflogen, um dir schöne Bücher anzusehen?«

			Maddie mustert mich auf eine Weise, als müsste mir klar sein, dass das der einzig wahre Grund sei, um nach Frankfurt zu fliegen. Ich war zwar im Gegensatz zu Adam und Dad, die früher oft zusammen zu Messen geflogen sind, noch nie dort, aber so, wie sie mich anschaut, scheint da vielleicht etwas dran zu sein.

			»Okay, du bist nach Frankfurt geflogen, um dir schöne Bücher anzusehen«, wiederhole ich, dieses Mal mit einem Punkt anstelle eines Fragezeichens am Ende des Satzes.

			Maddie nickt und wickelt sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Das hat sie früher schon gemacht, ich bin nur nie dahintergekommen, wann oder warum. Ob sie es in bestimmten Situationen oder mit einem bestimmten Gefühl im Bauch tut oder ob ihre Hände einfach nur eine Beschäftigung brauchen. 

			»Und in Deutschland gibt es so schöne Bücher. Allein die Farbschnitte sind umwerfend. Außerdem bin ich wahnsinnig neidisch auf die Papierqualität dort, die ist auch viel besser als bei uns.«

			»Und warum?«, frage ich, nicht mal unbedingt, weil es mich interessiert. Ich will nur, dass sie weiteredet. Weil ich ihre Stimme mag. Weil es schön ist, ihr dabei zuzuhören, wie sie über Bücher spricht.

			Was zur Hölle?!

			Ja. 

			Was. Zur. Hölle.

			»Wenn ich das wüsste. Ich würde fast wetten, dass es mit der Buchpreisbindung zusammenhängt.«

			»Buchpreisbindung?«, frage ich verständnislos und in dem verzweifelten Versuch, mich hier irgendwie zusammenzureißen. Ach, aber wem will ich eigentlich etwas vormachen? Sie soll einfach nur weitersprechen. 

			»Im Endeffekt bedeutet das nur, dass ein Verlag einen Preis für Bücher festlegt, der unveränderlich ist. Also die Bücher dürfen von verschiedenen Buchhandlungen und Online-Shops nur zu dem festgelegten Preis verkauft werden.«

			Ich runzle die Stirn, immer noch nicht schlauer als gerade eben. »Und wofür soll das gut sein?«

			»Grundsätzlich ist die Buchpreisbindung vor allem dafür gut, dass Bücher nicht günstiger oder teurer verkauft werden dürfen als vom Verlag vorgesehen. Das hilft besonders kleinen, unabhängigen Buchhandlungen, weil alle Bücher zum selben Preis eingekauft werden. Größere Buchhandlungen könnten es sich leisten, Bücher günstiger zu verkaufen als kleine Buchhandlungen, die vielleicht nicht so breit aufgestellt sind oder einfach weniger Kundschaft haben. Aber ich bin mir auch ziemlich sicher, dass das Fehlen einer Buchpreisbindung bei uns eben dafür sorgt, dass unsere Bücher eine schlechtere Qualität haben, weil eben günstiger produziert werden muss, wenn Bücher auch günstiger verkauft werden.« Sie seufzt und es klingt ehrlich betrübt. »Anfang April findet in Edinburgh die Paper & Press Fair statt, und ich hoffe wirklich sehr, ich kann dann noch mal mit den Druckereien über Veredelungen und Papierqualität verhandeln.«

			»Edinburgh«, wiederhole ich, habe den Rest von dem, was Maddie danach gesagt hat, kaum mitbekommen. Meine Zunge verknotet sich, als meine Lippen noch einen Namen formen. Nicht den einer Stadt, sondern den meines Bruders. Die Wärme in meiner Brust ist schlagartig verschwunden. Stattdessen ist mir eiskalt.

			Adam ist in Edinburgh.

			Sollte ich ihr das verraten? Hätte ich ihr das vorhin schon sagen sollen? Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber irgendwas in mir sträubt sich vehement dagegen. Ich will nicht, dass sie es weiß, und alles daran ist falsch.

			Warum will ich das nicht? Warum sage ich es ihr nicht einfach?

			Die Antwort lauert in dem Loch, das Adam in meine Brust geschlagen hat, als er verschwunden ist. 

			»Ja, genau«, wirft Maddie ein und verhindert, dass ich einfach hineinfalle. In dieses verfickte Loch. 

			Sie drängt die aufsteigenden Schuldgefühle zurück, wie paradox, denn nur ihretwegen kriechen sie überhaupt durch meinen Körper, bereit, sich mit scharfen Klauen in mein Herz zu schlagen. 

			»Aber worauf ich eigentlich hinauswollte, ist, dass die Qualität von Büchern in anderen Ländern zum Teil viel besser ist und ich mir wirklich wünschen würde, wir könnten daran arbeiten. Ich meine, stell dir mal vor, was alles möglich wäre.« Erwartungsvoll sieht sie mich an, doch ich kann nur entschuldigend das Gesicht verziehen.

			»Ich habe leider keine Ahnung.«

			»Stimmt, du bist immer noch ein bisschen ahnungslos.« Ihr Lächeln nimmt ihren Worten die Schärfe. »Aber du hast heute schon viel gelernt.«

			»Nur deinetwegen.«

			»Weil ich eine fantastische Lehrerin bin. Und deshalb kommen wir jetzt zum spaßigen Teil dieses lehrreichen Samstags und zu deinen Hausaufgaben«, verkündet sie.

			Ich stöhne auf. »Das wirst du mir ewig vorhalten, oder?«

			»Vielleicht so ein- oder zweimal.«

			»Ich hab’s verdient. Okay, welche Hausaufgaben hast du für mich?«

			»Wir kaufen jetzt ein paar Bücher, und vielleicht musst du zwei oder drei davon mit nach Hause nehmen. Ich verlange nicht, dass du sie liest, aber du nimmst welche mit. Jede Wohnung braucht Bücher, und ich befürchte, bei dir gibt es keine.«

			»Ich habe nicht mal richtige Möbel«, entgegne ich trocken, und Maddie seufzt.

			»Das habe ich jetzt einfach mal überhört.« Sie steht auf, greift nach den Büchern, und ich nehme ihr den Stapel genauso ab wie vor einigen Stunden den allerersten. »Du musst das nicht machen.«

			»Ich weiß. Möchte ich aber.«

			»Dann hab ich nichts gesagt.« Sie streift sich ihren Mantel über und schiebt sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter. Ihr Blick findet meinen. »Ich verstehe immer noch nicht so richtig, warum du das alles tust, aber du kriegst das hin, okay?«

			»Okay.« Ich nicke, will daran glauben.

			Weil sie klingt, als würde sie es tun.

			Daran glauben.

			An mich.

			Fuck.

			»Gut«, sagt Maddie, in ihrer Stimme schwingt ein Lächeln mit, das sich langsam auch auf ihrem Gesicht ausbreitet.

			Ein Lächeln, von dem ich mehr möchte. Mehr sehen, mehr hören, mehr fühlen.

			Ich habe echt ein Problem.
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			21. KAPITEL

			Madelyn

			Es beginnt in dem Moment zu regnen, als Wes und ich mein Haus erreichen. Feiner, eiskalter Nieselregen, der sich in den Haaren und auf der Haut festsetzt und dem es irgendwie gelingt, auch unter die Kleidung zu kriechen, bis man, am ganzen Körper zitternd, dasteht und sich nur noch unter eine dicke Decke kuscheln möchte. 

			Wes hat darauf bestanden, mich nach Hause zu begleiten, obwohl ich ihm mehrmals versichert habe, dass das nicht nötig ist. Aber er wollte mich nicht allein durch die dunklen Straßen laufen lassen. Seine Worte, nicht meine, so dunkel ist es jetzt auch wieder nicht. Es ist beinahe süß, wenn man mal von der Tatsache absieht, dass ich das sonst fast jeden Tag mache.

			Ich weiß nicht, wie es passieren konnte, dass es schon so spät ist. Es ist kurz vor halb sieben, die Sonne ist längst untergegangen, wir waren stundenlang unterwegs. Was zum Teufel haben wir so lange gemacht? 

			Gut, vielleicht hätte ich Wes nicht noch in die zweite oder dritte Buchhandlung schleppen müssen, aber ich wollte, dass er die Unterschiede bemerkt, sieht, dass jede Buchhandlung einen anderen Fokus hat, dass manche – wie das Tales – sich sehr auf Kinderbücher und Belletristik konzentrieren, andere dagegen vor allem auf Kochbücher und Sachliteratur. 

			Und dann gibt es noch diese winzig kleine Buchhandlung nur ein paar Straßen von meiner Wohnung entfernt, in der es ausschließlich Bücher gibt, deren Setting Großbritannien ist, Genre und Alter der Lesenden sind dabei völlig irrelevant. 

			Am Ende habe ich ihn dazu gebracht, in jedem Laden ein Buch zu kaufen, und das ist auf eine sehr absurde Weise sehr befriedigend.

			»Also …«, druckst er herum und reicht mir die Baumwolltasche, in der ich die Bücher verstaut habe, die ich gekauft habe. Es sind zu viele – genau genommen sechs. Drei davon habe ich längst. Allerdings gab es wirklich schöne Sonderausgaben, was will man machen? Richtig, gar nichts.

			»Also …«, sage ich gedehnt und ziehe fragend die Augenbrauen hoch, während mein Herz seinen gewohnten Rhythmus verliert. Es ist ein seltsamer Moment, auf eine irritierende Art befangen. 

			Wes schenkt mir ein schiefes Lächeln, das unwillkürlich auch an meinen Mundwinkeln zupft. »Ich schätze, wir sehen uns dann Montag im Büro.«

			»Ja, würde ich auch sagen.« Meine Antwort klingt irgendwie nach einer Frage, und etwas in meinem Bauch zieht sich zusammen.

			»Danke, dass du deinen Samstag für mich geopfert hast.« Sein Lächeln wird weicher, das Ziehen in meinem Bauch stärker. 

			Das Gefühl ist vertraut. 

			Zu vertraut. 

			Schlagartig macht etwas in mir dicht. Es ist keine Entscheidung, nicht mal ein richtiger Reflex. 

			Es passiert einfach. 

			Mein Innerstes geht auf Abstand, ich weiche instinktiv einen Schritt zurück, bis ich mit der Schulter gegen die Tür stoße.

			Abstand, weil wir uns plötzlich zu nah waren.

			»So schlimm war es nicht«, gebe ich zurück, aber meine Schultern sind verkrampft, meine Stimme ist es auch. 

			Sein Blick flackert, huscht zu meinen Schultern und zurück zu meinem Gesicht. Er sieht es, hört es. Und er versteht es nicht. Das sehe ich.

			»Na Gott sei Dank.« Wes seufzt theatralisch, sein Lächeln ist immer noch da, ein bisschen wackelig, meins ist erloschen. 

			Er versucht zu überspielen, dass zum dritten Mal an diesem Tag die Stimmung kippt, meinetwegen dieses Mal, nicht wegen ihm. Seine Wimpern werfen Schatten auf seine Wangen, in seinen dunklen Augen steht eine stumme Frage.

			Was ist mit dir?

			Ja, was ist mit mir?

			Nichts. Alles. Keine verdammte Ahnung.

			Das Ziehen in meinem Bauch wird stärker, drängender, warnender. Es ist kein gutes Ziehen, kein bisschen sanft, sondern eine Warnung, zu verschwinden und so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.

			Wes fährt sich mit einer Hand durch die zerzausten Haare. Feine Regentropfen glitzern auf seiner Haut, er scheint es nicht zu bemerken. Oder es kümmert ihn schlicht und ergreifend nicht.

			»Bevor ich gehe, wollte ich noch …« Er stockt, seine Stirn legt sich in leichte Falten, dann seufzt er erneut. Weniger theatralisch, sondern sehr viel ehrlicher, und ein bisschen erschöpft. »Maddie … Danke für deine Hilfe. Ich wäre ohne dich echt verloren.«

			»Schon okay. Ich mache nur, was das Beste für den Verlag ist.« Ich winke ab, trete unruhig von einem Fuß auf den anderen. 

			Ich will gerade nur noch weg. Weg von ihm, weg von diesem Tag.

			Ich will vergessen, worüber wir geredet haben und dass es diese kurzen Augenblicke gab, in denen es sich erschreckend normal angefühlt hat, mit ihm im Tales zu sitzen und sich über Bücher zu unterhalten. 

			Es hat sich zu normal angefühlt. Zu sehr danach, wie wir früher waren, obwohl damals eigentlich alles anders war. Obwohl wir anders waren. Solche Gespräche haben wir nie geführt, Bücher waren nie unser gemeinsames Ding. 

			Trotzdem war es heute irgendwie einfach. Das alles mit ihm. Zu reden, zu vergessen. 

			»Ist das so? Machst du das wirklich nur, weil es das Beste für den Verlag ist?« Seine Stimme ist leiser als gerade eben noch, ein bisschen wärmer. 

			Wärme, die von seiner Stimme in meine Wangen wandert. 

			Mir stockt der Atem, ich fürchte, es liegt an seinem Blick, an dem dunklen Blau seiner Augen, in das ich hineinfallen und darin ertrinken könnte, wenn ich nicht aufpasse. 

			Es ist schon einmal passiert. Das Fallen und Ertrinken.

			Die Wärme verschwindet so schnell, wie sie in mir aufgestiegen ist. Auf einmal ist mir so kalt, dass ich die Arme um mich schlingen und mich in mir selbst verkriechen möchte.

			»Ja.« Ich zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht und taste nach dem Hausschlüssel in meiner Tasche. »Wir sehen uns Montag, Wesley.«

			Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt.

			Wesley.

			Es fühlt sich immer noch falsch an, eine Silbe zu viel auf meiner Zunge, zwischen meinen Lippen.

			Ich drehe mich Richtung Tür, bevor er noch etwas erwidern kann. Ich höre sein »Bis Montag, Maddie« trotzdem, wenngleich ich es nicht hören will.

			Die Tür fällt hinter mir ins Schloss, Stille im Flur, Lärm in meinem Kopf. Nein, kein richtiger Lärm, nur immer wieder seine Stimme. 

			Seine Stimme und mein Puls, der viel zu schnell geht und ein Rauschen in meinen Ohren verursacht.

			Mühsam versuche ich beides auszublenden, während ich nach oben in den fünften Stock hetze, zu der Wohnung direkt unterm Dach. 

			Das Haus ist alt, es gibt keinen Aufzug, nur fünf Stockwerke und sehr viele Stufen. Ich zähle bis achtundachtzig, nicht zum ersten und ganz bestimmt auch nicht zum letzten Mal. 

			In meiner Wohnung ist es noch stiller als auf dem Flur, da sind nicht mal mehr meine Schritte, die durchs Treppenhaus hallen. 

			Normalerweise reicht es, nach Hause zu kommen, damit ich mich besser fühle. In diese kleine Altbauwohnung, die nur mir gehört und in der mehr Bücher ein Zuhause gefunden haben, als ich je zählen könnte. Ich habe einmal damit angefangen und schnell wieder aufgegeben. 

			Die Wände im Wohnzimmer sind mit Regalen übersät, es gibt trotzdem nicht genug Platz. Überall in der Wohnung liegen Bücher herum. Gestapelt auf dem Boden im Flur, in meinem Schlafzimmer, ein paar in der Küche. Mein Arbeitszimmer ist ebenfalls vollgestopft mit Regalen, Büchern und Materialien, um Bücher neu einzubinden. Es gibt einen großen Tisch, keinen Schreibtisch, keinen Computer, stattdessen eine Plottermaschine, Buchleinen, Leim, Folien und verschiedene Werkzeuge.

			Ich hole die Bücher, die ich heute gekauft habe, aus der Tasche und lege sie im Wohnzimmer auf das breite dunkelblaue Cordsofa. Dunkelblau wie Wes’ Augen. Ich hasse es, dass ich sofort wieder an ihn denken muss, obwohl ich gar nicht an ihn denken möchte. 

			Hastig wende ich mich ab und gehe in die Küche, schiebe jeden Gedanken an Wes so weit weg, wie es nur geht. Ich werde später einen Platz für die Bücher finden, irgendwo in meinem geordneten Chaos zwischen unzähligen Worten anderer Bücher.

			In der Küche bleibe ich unschlüssig stehen. Ich sollte etwas essen, es ist Stunden her, seit ich gefrühstückt habe, und mehr als ein paar Kekse zum Tee im Tales habe ich heute nicht zu mir genommen, aber ich habe keinen Appetit. Mein Magen fühlt sich flau an, mein Bauch sehr verknotet. 

			Eigentlich fühle ich mich sehr verknotet. Nicht nur mein Bauch, sondern auch meine Brust, meine Kehle, mein Kopf, einfach alles. 

			Ich bin ein Knoten.

			Und ich weiß nicht, wie ich ihn entwirren soll.

			Meine Beine tragen mich ganz von selbst in mein Schlafzimmer. An meinem Bett vorbei, hin zu dem kleinen Raum, den ich als Kleiderschrank nutze. 

			Ich lasse meine Klamotten links liegen, nichts könnte gerade unwichtiger sein. 

			Stattdessen ziehe ich einen Karton aus der hintersten Ecke. Einen Karton, den ich vor sechs Jahren gepackt und dann nie wieder angerührt habe. Es gibt vier von diesen Kartons. Einen für jeden Menschen, der mir mal etwas bedeutet hat und den ich auf die eine oder andere Weise verloren habe.

			Wes’ Karton ist leicht. Lose Zettel und Fotos, das ist das Einzige, was ich damals behalten habe, das Einzige, was ich überhaupt hatte.

			In meinem Kopf pocht es, in meinem Herzen auch, als ich den Deckel von der Kiste hebe und das oberste Foto herausnehme. Ein Polaroid, das Grandma gemacht hat, eine Momentaufnahme. Wes mit einem breiten Lächeln, mein eigenes sehr viel leiser, während mein Blick an ihm hängt, weil ich in dem Moment nicht anders konnte als ihn anzusehen. 

			Es war sein letzter Schultag, ein paar Stunden vor dem Gespräch, das ich nicht hätte mitbekommen sollen und das dann einfach alles geändert hat. 

			Er ist gegangen, damals. Gegangen und nie zurückgekehrt. Ich weiß nicht mal, ob er zurückgeblickt hat, ob es ihm schwergefallen ist. Ich habe den ganzen Sommer gewartet, auf eine Nachricht, einen Anruf, auf irgendwas, das unsere Freundschaft gerettet hätte. Auf eine Antwort auf die Fragen, die mich die ganze Zeit gequält haben.

			Warum fällt es dir so leicht, mich aus deinem Leben zu streichen? Vermisst du mich? Denkst du manchmal an mich? Warum antwortest du nicht? Warum sagst du mir nicht wenigstens, dass wir keine Freunde mehr sind? Warum bestrafst du mich mit Schweigen? Warum bin ich es nicht wert, dass man um mich kämpft? Warum tust du nichts?

			Zu viele Fragen. Fragen an Wes, Fragen an Adam, an beide, ein bisschen anders, aber der Kern war immer der gleiche. 

			Es kam nichts. Kein Wort. 

			Nicht von ihm, nicht von … ihm.

			Adams Name in meinem Kopf, schon wieder, aber dieses Mal schafft er es nicht an der Mauer vorbei, die ich vor Jahren in meinem Geist gezogen habe. 

			Hoch und unüberwindbar. 

			Meistens jedenfalls. 

			Heute hat sich die Mauer brüchig angefühlt, instabil, und das nur, weil es so leicht war, mit Wes zu reden. Weil es für ein paar Stunden leicht war, zu vergessen, dass es eine Vergangenheit gibt. Unsere Vergangenheit. Dass da mal was war, bei mir mehr, bei ihm weniger. Aber da war etwas, das lässt sich weder leugnen noch schönreden.

			Genauso wenig, wie es sich leugnen oder schönreden lässt, dass mich das von damals verändert hat. 

			Da ist kein Tor mehr in meiner Mauer, kein Hindurchkommen möglich. Nicht mal ein Fenster, das ich einen Spalt offen stehen lassen kann, für all diejenigen, die sich trauen würden, hineinzuklettern. 

			Da ist nichts.

			Es gibt ein Ich vor der Mauer und eins dahinter.

			Und ich bin es leid.

			Ich bin es leid, dass es diese zwei Ichs gibt, ich bin es leid, dass ich diese Kisten habe. Ich bin das Ziehen und Stechen in meiner Brust leid, das meistens so schwach ist, dass ich es kaum spüre, heute jedoch ist es so heftig, dass es mich ein bisschen zerreißt.

			Ich bemerke die Tränen erst, als ich sie auf meinen Lippen schmecke, heiß und salzig. Tränen, die mir die Sicht auf das Foto verschleiern, das ich immer noch in der Hand halte, das mir früher mal so viel bedeutet hat, und jetzt … Jetzt bedeutet es immer noch was. Nicht mehr so wie früher, nicht so viel. Aber da ist immer noch was.

			Bedauern, vielleicht. Vielleicht auch Reue. Vielleicht der Wunsch, nie empfunden zu haben, was ich damals nun mal empfunden habe. 

			Zu lieben ist eine Qual. Nichts daran ist schön, nichts daran ist romantisch. Nicht im echten Leben. Früher oder später wird man von allen verlassen, einer nach dem anderen geht, freiwillig oder unfreiwillig. 

			Und jetzt bin ich allein. 

			Fast allein. Nein, nicht ganz, Grandpa ist noch da. 

			Meine Brust schmerzt, meine Augen brennen. Ich hasse diese Tränen, sie führen zu nichts.

			Gott, was stimmt eigentlich nicht mit mir?

			Es gibt keinen vernünftigen Grund für diese Tränen, für diese Gefühle, die sich ihren Weg durch meinen Körper bahnen und die ich nicht fühlen will. 

			Ich fürchte, ich habe mich überschätzt. Es war falsch, den Tag mit Wes zu verbringen, ihn so zu verbringen, ohne Puffer aus anderen Menschen, ohne zwei Schreibtische, die uns voneinander fernhalten.

			Eine Woche, ein verdammter Tag, und er bringt mich vollkommen durcheinander.

			Das geht nicht.

			Ich kann das nicht.

			Mit bebenden Händen wische ich mir die Tränen von den Wangen, lege das Foto zurück in den Karton und bringe ihn wieder in den Schrank. 

			Nicht nachdenken, einfach gar nicht denken.

			Ich laufe wie auf Autopilot, während ich mich umziehe, Pulli und Jeans gegen Leggins und eine übergroße Strickjacke tausche, die Grandma für mich gemacht hat. Sie fühlt sich an wie eine Umarmung. Eine Nana-Umarmung. Das Brennen in meinen Augen ist wieder da, die Enge in meiner Brust auch.

			Nicht nachdenken, einfach gar nicht denken.

			Ich setze den Wasserkocher auf und ziehe ein Buch aus dem Regal. Buch, Tee, Kuscheldecke, nicht nachdenken.

			Erst als ich mich schließlich mit meinem Buch aufs Sofa setze und mich entspanne, merke ich, wie verkrampft ich die ganze Zeit war. 

			Das leise Rascheln der Seiten ist beruhigend. Es lässt meine Gedanken leiser werden. 

			Endlich.

			Ich versinke in einer Welt, in die ich nicht hineingehöre, werde zu einem Menschen, der ich nicht bin, fühle Gefühle, die nicht meine sind.

			Und das macht alles so viel erträglicher.
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			22. KAPITEL

			Wes

			»Wes, da bist du ja endlich«, begrüßt Mum mich mit einem strahlenden Lächeln, nachdem die Haushälterin mich zum Esszimmer geführt hat, als wäre ich nicht in diesem Haus aufgewachsen.

			Mein Blick huscht durch den Raum. Alles ist wie immer, cremefarbene Wände, beige Vorhänge und Stühle, ein genauso beiger Teppich und ein heller Holztisch, an dem acht Personen Platz finden. Pampasgras in hohen Vasen. Mum hat im Moment eine seltsame Phase, was Deko angeht.

			Früher war das Esszimmer nicht so farblos. Früher standen auf dem Sideboard Fotos von uns und frische Wildblumen auf dem Tisch. Mum hatte eine Schwäche für Wildblumen. Ganz abgesehen davon war der Raum nicht so beige. Es war chaotischer, gemütlicher. Es sah aus, als würde hier tatsächlich jemand leben. 

			Jetzt wirkt das Esszimmer, genau wie der Rest des Hauses, so, als wäre er einer Zeitschrift für aktuelle Innenarchitektur entsprungen. Könnte daran liegen, dass Mum eine Innenarchitektin damit beauftragt hat, hier alles zu verändern, nachdem Adam abgehauen ist und unser Zuhause kein Zuhause mehr war.

			Jetzt ist es einfach nur noch ein sehr großes Haus, in dem meine Eltern wohnen.

			Ich bin spät dran, trotzdem ist Dad nirgendwo zu entdecken. Mum ist allein, als sie auf mich zukommt, mir einen Kuss auf die Wange drückt und mich umarmt.

			»Entschuldige die Verspätung.« Ich erwidere die Umarmung halbherzig und bringe es nicht fertig, ihr eine Erklärung für meine Verspätung aufzutischen. Jede einzelne wäre gelogen. Ich bin zu spät, weil ich nicht herkommen wollte und es bis zur allerallerletzten Sekunde herausgezögert habe, Jeff anzurufen und mich auf den Weg zu machen.

			»Ist doch gar kein Problem. Dein Vater ist ohnehin noch nicht zu Hause.«

			»Nicht?« Meine Augenbrauen wandern nach oben, meine Schultern verspannen sich. »Wo ist er denn?«

			»Er musste noch mal ins Büro.« Mum winkt ab und geht zu dem kleinen goldenen Servierwagen rüber, um sich einen Martini zu mixen.

			»An einem Sonntag?«, frage ich, dabei bin ich eigentlich nicht wirklich überrascht. 

			Wenn Dad nicht zu Hause ist, ist er entweder im Büro oder auf dem Golfplatz. Da es heute arschkalt ist und in Strömen regnet, scheidet der Golfplatz wohl aus. 

			»Du weißt doch, wie er ist.« Mum seufzt und hält mit einem fragenden Ausdruck ein Martini- und ein Whiskyglas hoch. Ich deute auf Letzteres, Wermut war noch nie mein Fall.

			Ich spare mir eine Antwort. Ja, ich weiß, wie Dad ist. Nach Mum ist die Firma das Wichtigste für ihn. Und danach kommt sehr lange nichts.

			Mum reicht mir mein Glas, bevor wir gemeinsam rüber ins Wohnzimmer gehen, um auf Dad zu warten. Das sonntägliche Familienessen beginnt immer erst dann, wenn alle anwesend sind, völlig egal, wie viel zu spät jemand kommt. Es wird gemeinsam gegessen. Die Vorwürfe folgen erst nach dem Dessert. So wie es aussieht, bekommt Dad davon heute mehr als ich.

			Ich war immerhin nur eine Viertelstunde zu spät.

			»Wie geht’s dir?«, frage ich Mum, bevor sie mir dieselbe Frage stellen kann.

			»Ganz gut.« Sie lächelt, aber ich nehme ihr das nicht ab. Sie ist Meisterin darin, es zu überspielen, so wie wir alle, aber es geht ihr nicht gut. Es geht ihr seit Jahren nicht gut. Keinem von uns geht es richtig gut, und das ist meine Schuld. 

			Wenn ich mich rausgehalten hätte, wäre alles anders gelaufen. Mum und Dad haben auch Fehler gemacht, vielleicht den allergrößten, aber ich war derjenige, der seine Klappe nicht halten konnte. Ich war derjenige, der über die Geheimnisse unserer Familie gestolpert ist. Ich bin derjenige, wegen dem Adam gegangen ist.

			Ich balle die Hände zu Fäusten, Schuldgefühle sind scheiße. Und sie gehen nicht weg. Sie bleiben. Manchmal sind sie leise und still, rollen sich in deinem Bauch zu einem schlafenden Drachen zusammen, der nur hin und wieder träge ein Auge öffnet, um dich daran zu erinnern, dass sie noch da sind. 

			Und dann gibt es noch die Tage, an denen sie dich mit voller Wucht treffen. Tage, an denen der Drache sein Maul aufreißt und mit scharfen Zähnen nach dir schnappt, dich in Stücke reißt und dann mit Haut und Haaren verschlingt.

			Heute öffnet der Drache nur ein Auge, bevor er sich mit einem warnenden Knurren wieder zusammenrollt.

			Die nächste halbe Stunde verbringen wir damit, über die nächste Spendengala zu sprechen, die Mum organisiert, ich stelle eine Frage nach der anderen, damit sie erst gar nicht auf die Idee kommt, mir welche über die Arbeit zu stellen. Das wird Dad ohnehin später übernehmen.

			Wir blicken gleichzeitig auf, als die Haustür geöffnet wird und einen Moment danach wieder ins Schloss fällt.

			»Lydia?« Dads Stimme hallt durch den Eingangsbereich, dann seine Schritte.

			»Wir sind im Wohnzimmer, Liebling«, ruft Mum, setzt ihr Glas auf dem niedrigen Couchtisch ab und steht auf. 

			Ich bleibe sitzen, bis Dad seinen Mantel abgelegt hat und zu uns gekommen ist. Auch dann noch, als er Mum einen liebevollen Kuss auf die Schläfe drückt und ihr ein warmes Lächeln schenkt. Er trägt einen Anzug, was eigentlich genauso wenig überraschend ist wie die Tatsache, dass er an einem Sonntag überhaupt ins Büro gefahren ist, aber einen Moment lang sehe ich ihn wieder so, wie er früher war. In Jeans und Pulli mit zerzausten Haaren und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.

			Damals, als er noch glücklich war, Jahre, bevor Grandpa in den Ruhestand ging und Dad die Leitung von Knight Books übernehmen musste.

			Ja, er musste.

			Genau wie ich.

			Denn eigentlich war jemand anderes für den Job vorgesehen. Eigentlich hätte alles anders laufen sollen.

			Eigentlich.

			»Wes«, begrüßt Dad mich knapp, als er direkt vor mir steht. Er lächelt nicht, ich kann mich nicht daran erinnern, wann er mich überhaupt das letzte Mal richtig angelächelt hat.

			»Hey, Dad.« Ich stemme mich vom Sofa hoch und lasse mich von ihm in eine kurze Umarmung ziehen. Seine Umarmungen sind fast so selten wie sein Lächeln. Der Duft von seinem After Shave steigt mir in die Nase. Es muss neu sein, nichts an dem Geruch ist vertraut.

			»Wollen wir dann essen?«, fragt Mum und deutet mit dem Arm auffordernd Richtung Esszimmer.

			Inzwischen ist es kurz vor acht, wir essen fast eine Stunde zu spät. Früher wäre so etwas ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Aber früher war nun mal auch alles anders, wir waren immer mindestens zu viert, nie nur zu dritt.

			Dad nickt, greift nach ihrer Hand, und gemeinsam gehen sie rüber. Ich folge ihnen mit schweren Schritten. 

			Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich beim Sonntagsessen anwesend bin. Ich habe mich immer rausgeredet und Verabredungen vorgeschoben, die ich nicht hatte, um nicht hier sein zu müssen, weil ich weiß, welches Gespräch unweigerlich auf mich zukommen wird. Und weil ich dafür keine Nerven habe.

			Dad wartet immerhin bis zum Hauptgang, bis er zum Thema kommt.

			»Wie war die erste Woche?«, will er wissen und mustert mich vielsagend.

			Mein Mund wird trocken. Ich trinke einen Schluck Wein und wünschte, es wäre etwas Stärkeres. »Ganz gut, denke ich.«

			»Denkst du?«

			Ich ziehe eine Grimasse. Pass auf, was du sagst, Wes. Er kann dir alle Worte im Mund umdrehen.

			»Ja, ganz gut.« Ich drücke den Rücken durch und zwinge mich zu einem Lächeln.

			Ein Funken Genervtheit blitzt in seinen Augen auf. »Und weiter?«

			»Nichts weiter.« Schulterzucken, Gleichgültigkeit, während mein Puls in die Höhe schießt. Dad weiß genau, dass es nicht richtig gut gelaufen sein kann. Schließlich ist er sich vollkommen darüber im Klaren, wie absolut ahnungslos ich bin.

			Die Genervtheit in seiner Miene verwandelt sich in Gereiztheit. »Würde es dich umbringen, ein bisschen mehr ins Detail zu gehen?«

			»Steven, bitte.« Mum wirft ihm einen flehentlichen Blick zu, den Dad jedoch genauso geflissentlich ignoriert wie ihren Einwurf.

			»Nein, vermutlich würde es mich nicht umbringen, aber ich hab nichts zu erzählen, Dad.«

			»Bist du sicher? Ich habe vorgestern mit Frederic gesprochen. Er hat erzählt, du hast in der Herstellung angefangen, um dir einen Überblick über alles zu verschaffen. Unter Maddies Leitung.«

			Ich schnaube. Für die Info hätte er nicht mit Frederic sprechen müssen. Mum hätte gereicht. Sie ist über alles im Bilde. Na ja, fast alles.

			Sie hat keine Ahnung, dass ich gestern mit Maddie unterwegs war, und ich werde den Teufel tun und es ihr auf die Nase binden. Mum würde ein Riesending daraus machen, dabei war es nichts. Nicht wirklich jedenfalls. Wir waren nur in einer Buchhandlung. Und dann in noch einer. Und noch einer.

			Meine Gedanken wandern zurück zu dem Moment vor ihrer Haustür, als wir uns voneinander verabschiedet haben. 

			In einer Sekunde war alles noch in Ordnung, und in der nächsten hat sie dichtgemacht. Ihr Blick hat sich verschlossen, ihre Körperhaltung war auf einmal stocksteif.

			Ich versuche immer noch zu verstehen, warum. Was ich falsch gemacht habe. Mir fällt nichts ein. Ich weiß nur, dass sie auf einmal nicht schnell genug wegkommen konnte. 

			Und dass ich plötzlich allein vor dem Haus im Regen stand.

			Kalte Tropfen, kalte Haut, eine geschlossene Tür direkt vor meiner Nase und ein kurzer Augenblick direkt davor, in dem ich darüber nachgedacht habe, sie zu fragen, ob wir noch etwas zusammen essen wollen.

			Kein Date, einfach nur essen. Pizza bestellen, einen Film gucken, weniger allein sein. Weniger einsam.

			Damit für ein paar Stunden alles ein bisschen weniger beschissen gewesen wäre.

			Aber Maddie hat eine Entscheidung getroffen, ohne ein Wort zu sagen. Sie ist einfach gegangen, obwohl alles gut war.

			Nur dass sehr offensichtlich nicht alles gut war.

			»Wes.« Dads Stimme schneidet durch meine Gedanken und erinnert mich daran, dass er etwas gesagt hat.

			Über Maddie, ihren Job und meinen.

			Ich seufze und schüttle jede Erinnerung an gestern Abend ab. »Dann weißt du doch schon, was du wissen musst, Dad.«

			Dad legt sein Besteck beiseite und faltet die Hände, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er bald die Geduld mit mir verliert.

			»Wesley, sag mir doch einfach, wie es läuft.«

			»Ganz gut«, wiederhole ich ungehalten. Er ist nicht der Einzige, der bald die Geduld verliert. »Ich mache genau das, was du von mir erwartest, also was willst du noch?«

			»Welche Aufgaben übernimmst du in der Herstellung?«

			»Noch gar keine.«

			»Was soll das heißen, noch gar keine? Was machst du denn dann den ganzen Tag?«

			»Lernen, Dad. Ich lerne«, knurre ich.

			»Und wie kannst du etwas lernen, wenn du keine Aufgaben übernimmst?«

			»Ich kann keine Aufgaben übernehmen, wenn ich nicht weiß, was ich tue, Dad.« Fuck, dieses Gespräch ist jetzt schon viel zu anstrengend. »Maddie hat entschieden, dass ich erst mal ein paar Grundlagen lernen muss, und das bedeutet, dass ich gerade viel zuschaue und verschiedene Prozesse kennenlerne.«

			»Madelyn hat das entschieden?« Dad zieht die Augenbrauen hoch, er wirkt unerwartet beeindruckt. 

			Nicht meinetwegen. Ihretwegen. Ein bitterer Geschmack legt sich auf meine Zunge. Neid. Frustration. Wut. So unfassbar dämlich. 

			»Ja, sie hat das entschieden.«

			»Sie ist jünger als du, nicht wahr?«

			»Ein Jahr.« Ich trinke noch einen Schluck Wein, er schmeckt wie Säure. 

			Dad nickt, als hätte er das längst gewusst. Dann hätte er sich die Frage auch sparen können. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Mum sich auf ihren Lachs konzentriert. Sie wirkt nicht besonders glücklich, und ich weiß, dass sie es furchtbar findet, wie Dad und ich miteinander reden, dass wir ständig diskutieren. Wir streiten nicht richtig, aber gut läuft das hier auch nicht. Läuft es nie, und sie will keine Seite wählen. Ich bin ihr dankbar dafür, denn ich wüsste, für wen sie sich entscheiden würde. Dad. Immer Dad. Anstatt sich also einzumischen, hat sie sich aus diesem Gespräch ausgeklinkt, und ich wünschte, ich könnte dasselbe tun.

			»Es ist beeindruckend, wie schnell sie sich hochgearbeitet hat. Soweit ich weiß, hat sie vor eineinhalb Jahren erst ihren Abschluss gemacht.« Die Spitze in Dads Worten trifft ihr Ziel. Mein verficktes Herz mit seinen verfickten Schuldgefühlen. Dem schlechten Gewissen.

			»Maddie ist ziemlich klug.«

			»Muss sie wohl sein, wenn sie die Leitung übernommen hat. Sie scheint einen guten Job zu machen, wenn sie dich erst mal die Grundlagen lernen lässt.« Er kommt zum ursprünglichen Thema zurück – meiner Unfähigkeit.

			Großartig.

			»Ja, sie weiß, was sie tut.«

			»Dann kannst du dir mit Sicherheit einiges von ihr abgucken. Obwohl das natürlich nicht nötig wäre, wenn du deine Semesterferien dazu genutzt hättest, für mich zu arbeiten.«

			Mein Besteck fällt klirrend auf den Teller. »Kannst du das mal lassen, Dad?«

			Er erwidert meinen Blick ungerührt, während der Drache in mir wachsam den Kopf hebt. »Wovon sprichst du?«

			»Jedes Mal, wenn wir uns sehen, redest du nur von der beschissenen Firma und meinem Job. Meiner Verantwortung, meiner Unfähigkeit. Du reitest darauf rum, obwohl du weißt, dass ich keine Ahnung habe.«

			»Das ist ja nicht meine Schuld. Ich habe dir schon während der Schulzeit angeboten, für mich zu arbeiten und zu lernen, was du lernen musst.«

			»Ich musste aber nichts lernen! Ich wollte auch nichts lernen! Aber darum geht’s mir gar nicht. Du redest nur über den Verlag. Es gibt kein anderes Thema mehr. Du fragst mich nicht mal, wie es mir geht. Du willst nur wissen, ob ich Fortschritte mache!«, platzt es aus mir heraus.

			»Weil das wichtig ist, Wesley. Es ist wichtig, dass du irgendwann deinen Platz als mein Nachfolger einnehmen kannst, und dafür musst du Erfahrungen sammeln. Ein Abschluss von Oxford reicht nicht, um ein Unternehmen zu leiten.«

			Ich will gar kein beschissenes Unternehmen leiten, will ich schreien, aber ich kämpfe dagegen an. Die Wahrheit auszusprechen – diese Wahrheit –, würde zu nichts führen.

			»Wir wissen beide, dass ich nicht der Richtige für den Job bin.« 

			Die Worte fallen zwischen uns auf den Tisch wie ein Stein.

			Mum atmet scharf ein, zwischen Dads Augenbrauen bildet sich eine tiefe Falte.

			Sie sagt immer noch nichts, er dafür umso mehr.

			»Es geht nicht darum, ob du der Richtige für den Job bist. Es geht darum, dass du dich einfügst und Verantwortung übernimmst. Ich war auch nicht der Richtige, doch ich habe mich gefügt und gelernt. Und du wirst das Gleiche tun. Du wirst lernen, was du lernen musst, weil es dein Erbe ist. Weil du ein Teil dieser Familie bist. Du bist ein Knight, Wesley, benimm dich gefälligst auch so.«

			Adam ist auch ein Knight. Er ist auch ein Teil dieser Familie. Und er durfte abhauen. Er durfte sich sein eigenes Leben aufbauen, weil wir versagt haben. Wir haben als Familie versagt.

			Der Drache wetzt seine Krallen, bereit, zuzuschlagen.

			Adam ist meinetwegen weg, und Dad muss sich mit mir zufriedengeben, weil sonst niemand mehr da ist.

			Ich lasse den Kopf sinken, gebe nach.

			»Ich gebe mir Mühe, Dad.« Meine Stimme klingt hohl, ich fühle mich leer.

			»Ich weiß. Schließlich bist du mein Sohn.«

			Ich schlucke die Bitterkeit herunter, die in mir aufsteigt.

			Ich bin zwar sein Sohn, aber ich bin nicht der richtige.
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			NACHRICHT #33

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Du musst nach Hause kommen. Ich mein’s ernst, Adam. Beweg deinen Arsch und komm nach Hause. Nimm deinen Platz ein und leite irgendwann mit Dad den Verlag. Ich ertrage ihn nicht mehr! Es ist … Weißt du, wie beschissen alles ist, seit du weg bist? Nein, woher auch? Dich interessiert das alles ja nicht, du ignorierst uns einfach und lebst dein Leben und bist glücklich, und was mit uns ist, ist dir scheißegal! Mum vermisst dich. Dad braucht dich und ich … Fuck! Du wolltest den Verlag, du wolltest das alles, nicht ich. Du wolltest das, und jetzt muss ich so tun, als wäre ich du, und das ist scheiße. Es ist anstrengend, und ich kann das einfach nicht! Ich bin nicht du. Ich kann Dad nicht zufriedenstellen. Du bist so scheiße egoistisch! Du hast jedes Recht, wütend zu sein, weil wir dich angelogen haben, aber du kannst dich nicht ewig in Schottland verstecken! Du kannst nicht so tun, als würden wir nicht existieren. Wir sind hier, und du gehörst auch hierher! … Also komm nach Hause. Scheiße, Adam, komm bitte nach Hause.«
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			23. KAPITEL

			Wes

			Irgendwas stimmt nicht. Ich weiß nicht, was am Samstag schiefgelaufen ist, aber irgendwas stimmt nicht zwischen Maddie und mir.

			In den nächsten Tagen hat sie so viele Termine, dass ich sie nur zwischendurch für ein paar Minuten zu Gesicht bekomme, nicht lange genug, um mehr als ein paar knappe Worte zu wechseln. Sie schickt mir kommentarlos eine neue Datei mit unzähligen Details über Papierherstellung, verschiedene Druckverfahren und Veredelungen, von denen ich bisher nicht den Hauch einer Ahnung hatte, und ich versuche nicht zu viel darüber nachzudenken, dass sie sich am Wochenende hingesetzt haben muss, um das für mich zu machen, obwohl ihr irgendwas auf dem Herzen zu liegen scheint.

			Am Mittwoch frage ich sie, ob ich was falsch gemacht habe, aber sie schüttelt nur den Kopf und behauptet, es wäre nichts. 

			Alles okay, nur ein bisschen Stress.

			Ja, natürlich ist sie gestresst. Sie hat mehr als genug zu tun, um zwei Stellen auszufüllen, und hilft mir gleichzeitig dabei, meinen Arsch zu retten. Mein schlechtes Gewissen nagt an mir, aber ich hake nicht noch mal nach.

			Stattdessen gehe ich ihre Unterlagen durch, markiere mir die wichtigsten Punkte und fühle mich sehr in die Zeit an der Uni zurückversetzt, nur dass ich jetzt allein lernen muss anstatt mit meinen Freunden. Wir schreiben zwar jeden Tag mehr oder weniger die ganze Zeit, und obwohl wir letztendlich alle in der gleichen Situation feststecken, ist es doch anders als während des Studiums. Es war weniger frustrierend, wenn jemand neben einem saß, der über den gleichen Lernzetteln hing wie man selbst.

			Am Donnerstag bin ich so weit mit allem durch, und das ist schließlich auch der Tag, an dem ich mir sicher bin, dass ich irgendwas falsch gemacht haben muss, als wir am Samstag unterwegs waren. 

			Anstatt selbst mit mir zu arbeiten und mir eine Aufgabe zu geben, schickt Maddie mich rüber zu Elliot und Sloane, sagt, sie habe zu viel zu tun und zu viele Termine, um sich mit mir zu beschäftigen, und verschwindet dann für den halben Tag, während Sloane mir erklärt, dass die Herstellung im Verlag im Prinzip so ist wie jede Einkaufsabteilung eines anderen Unternehmens auch, nur dass es eben spezifische Dinge zu beachten gibt. Wir gehen Kalkulationen, Druckangebote und Rechnungen durch, Auswertungen in so vielen Excel-Tabellen, dass es sich am Ende der Woche so anfühlt, als würde ich die Welt nur noch in Spalten und Zellen sehen.

			Ich verbringe in dieser Woche viel Zeit mit dem Team, und mit jeder Stunde, die wir zusammen sind, mag ich sie alle ein bisschen mehr. Sie sind mehr Freunde als Arbeitskolleginnen, aber es wird auch deutlich, dass Maddie nicht so richtig dazugehört, weil sie immer auf Abstand bleibt. Sie ist nicht unfreundlich, nicht wirklich distanziert, doch sie verbringt ihre Pausen immer noch allein oder vielmehr damit, keine Pausen zu machen und stattdessen durchzuarbeiten.

			Keine Ahnung, wie sie das macht. Ich brauche gefühlt alle zwei Stunden eine Pause, weil mein Kopf raucht und ich nicht mehr denken kann. 

			So wie an diesem Mittwoch, zehn Tage nach meinem Ausflug mit Maddie. 

			Es ist halb vier, zu früh für den Feierabend, zu spät, um noch weiter auf die Excel-Tabelle zu starren, mit der ich mich schon den ganzen Tag beschäftige – eine Auswertung der Herstellkosten des vergangenen Jahres. Die Arbeit ist nicht besonders anspruchsvoll, aber ziemlich mühselig. Zu viele Zahlen, zu viele Zellen, und ich laufe immer wieder Gefahr, einen Zahlendreher reinzuhauen oder irgendwo eine Null zu vergessen. Man sollte meinen, solche Auswertungen könnte man inzwischen automatisiert abrufen, aber nein, leider funktioniert das nicht. Es gibt zu viele Variablen, zu viele Details in den Rechnungen, die aufgesplittet werden müssen, da schon allein die Kosten für die Veredelungen separat aufgeführt werden.

			Gähnend strecke ich mich und sperre meinen Computer, bevor ich das Büro verlasse. Maddie ist nicht da. Sie hat sich heute Vormittag aus dem Staub gemacht, eine Stunde, nachdem ich gekommen war, und sich seitdem nicht wieder blicken lassen. Sie hat den ganzen Tag Termine, ich würde es nicht noch mal vor ihr zugeben, aber ich habe ihren Kalender gecheckt, weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass sie mir aus dem Weg geht. 

			Ihr Kalender beweist das Gegenteil, aber das Gefühl bleibt. Es gibt kaum eine Viertelstunde, die ab halb acht am Morgen nicht geblockt ist. Jeden einzelnen Tag. Keine Ahnung, wie sie das durchhält. Wenn ich danach gehe, was die anderen erzählen, war Maddie schon vor ihrer Beförderung ständig unterwegs. Viele Termine, noch mehr Arbeit, und dabei so strukturiert, dass es beinahe gruselig ist. Niemand kann so gut organisiert sein. Dachte ich. Denn Maddie kann. Und irgendwie hält sie durch, während ich ständig eine Pause brauche, weil ich sonst Fehler mache.

			In meiner Brust sticht es, es ist purer Neid, auf so eine absolut absurde Weise, denn sie ist irgendwie daran gewöhnt, diesem permanenten Druck standzuhalten. 

			Ich bin gar nichts gewöhnt, ich versuche einfach nur, zu überleben und mich nicht selbst dafür zu verachten, dass ich abends völlig erledigt bin, wenn ich nach Hause komme, obwohl ich immer noch keinen richtigen Job habe, keine Verantwortung trage. Ich tue nur das, was Sloane und Elliot mir auftragen.

			Sloane und Elliot. Nicht Maddie. Wenn ich nicht wüsste, dass sie die beiden gebeten hat, mir ihre Prozesse bei Prince Publishing zu zeigen, würde ich beinahe glauben, dass unser Deal hinfällig ist. Aber ich weiß, dass sie mich bewusst in ihre Obhut gegeben hat, und sie unterstützen mich ja auch. Nur war das nicht die Vereinbarung. 

			Du hast aber auch mit keinem Wort erwähnt, dass ausschließlich Maddie dir helfen soll.

			Nein, habe ich nicht. Aber ich bin irgendwie davon ausgegangen, dass sich das von selbst versteht. Da war ich wohl ein bisschen voreilig.

			Die Flure sind leer, während ich mehr oder weniger ziellos durch den Verlag laufe. Sloane und Blair sind beschäftigt, Marjorie und Daisy haben längst Feierabend gemacht, und Elliot ist heute im Home-Office, deswegen lasse ich die beiden arbeiten, anstatt sie abzulenken, und sehe mich um. Ein bisschen Bewegung schadet nicht, und vielleicht mildert es das Pochen in meinem Kopf, wenn ich mich ein paar Minuten mit etwas anderem befasse.

			Prince Publishing hat eine eigene Bibliothek, wo jedes Buch, das hier veröffentlicht wurde, seinen eigenen Platz hat. Bisher war ich allerdings noch kein einziges Mal dort. Jetzt jedoch tragen meine Beine mich ganz von selbst nach unten ins Erdgeschoss. 

			Ich lasse den Eingangsbereich im wahrsten Sinne des Wortes links liegen und biege nach rechts ab. Es gibt nur zwei Büros auf diesem Flur, eins auf jeder Seite, dann erreiche ich die Bibliothek. An der Tür fällt mein Blick sofort auf das kleine Schild, auf dem in geschwungenen Buchstaben Athena Prince steht. Maddies Großmutter.

			Mein Herz zieht sich zusammen. Sie ist letztes Jahr gestorben, Mum hat es mir erzählt. Es war das erste und einzige Mal, dass ich darüber nachgedacht habe, mich bei Maddie zu melden, aber nach fünf Jahren Funkstille erschien es mir falsch, sie ausgerechnet dann anzurufen. An sie gedacht habe ich trotzdem. 

			Ihre Großmutter hat Maddie alles bedeutet. Sie hat früher nicht viel über ihre Familie gesprochen, nicht über ihre Mum und noch weniger über ihren Dad. Von ihren Großeltern hat Maddie aber oft erzählt, vor allem von Athena.

			Vielleicht ist das der Grund, warum ich mit den Fingerspitzen über die Buchstaben streiche, bevor ich die Klinke herunterdrücke und die Tür aufschwingt, vielleicht gibt es auch keinen.

			Ich schlüpfe in die Bibliothek und bleibe abrupt stehen, als ich Maddie entdecke. Mit angezogenen Beinen sitzt sie auf einem Sessel, den Laptop auf den Knien, ihre Schuhe liegen achtlos auf dem Boden. Sie hat Kopfhörer aufgesetzt und starrt mit konzentrierter Miene auf den Bildschirm.

			Sie … arbeitet? Hier?

			Ja, sie arbeitet. Ausgerechnet hier. 

			Zwei Atemzüge Stille, nur durchbrochen von dem Klackern ihrer Tastatur. 

			Zwei Atemzüge Stille, in denen ich begreife, dass sie keinen Termin hat. 

			Zwei Atemzüge Stille, in denen mir klar wird, dass sie mir tatsächlich aus dem Weg geht. 

			Maddie bemerkt mich nicht, bis ich direkt vor ihr stehe. Erschrocken zuckt sie zusammen, hebt den Kopf und nimmt hastig die Kopfhörer ab, als mein Schatten auf sie fällt. Im ersten Moment wirkt sie verärgert, dann weiten sich ihre Augen, und ein schuldbewusster Ausdruck huscht über ihr Gesicht. 

			Doch sie fängt sich schnell wieder, und ich würde ihr die neutrale Miene, die sich dann über ihre Züge stülpt wie eine Maske, am liebsten sofort runterreißen.

			»Wesley«, sagt sie tonlos, und ich will sie anschreien, dass sie aufhören soll, mich so zu nennen. »Was machst du hier?«

			»Was ich hier mache? Was machst du hier?« Meine Stimme zittert vor kaum unterdrücktem Zorn, meine Hände auch. Reflexartig balle ich sie zu Fäusten, meine Fingernägel graben sich schmerzhaft fest in meine Handflächen. In meinen Ohren dröhnt es, Adrenalin rast durch meine Adern.

			Maddie erwidert meinen Blick ungerührt, aber ich kann praktisch dabei zusehen, wie ihr das Blut in die Wangen kriecht. 

			»Arbeiten«, erwidert sie schließlich knapp.

			Mir entkommt ein höhnisches Lachen. Ich bin so wütend, ich weiß nicht, wohin mit mir. Und noch weniger, warum ich so wütend auf sie bin. Es ergibt keinen Sinn. Nicht wirklich jedenfalls. Aber in mir brodelt es, ich bin kurz davor, die Fassung und die Kontrolle zu verlieren. 

			»Was du nicht sagst. Aber soweit ich mich erinnere, hast du ein eigenes Büro, in dem du arbeiten kannst.«

			»Ein Büro, in dem ich nicht allein sitze. Ich brauchte ein bisschen Ruhe.« Entschieden klappt sie den Laptop zu und schlüpft in ihre Stiefel. Sie will sich an mir vorbeischieben, doch ich trete ihr in den Weg. Es ist keine bewusste Entscheidung, ich tue es einfach.

			»Du brauchtest Ruhe? Du schiebst mich seit fast einer Woche zu Sloane und Elliot ab. Du hast Ruhe. Ich bin doch kaum noch da.«

			»Es ist trotzdem was anderes«, beharrt sie. Leider glaube ich ihr kein Wort. Ich kenne sie immer noch gut genug, um zu merken, wann sie lügt. 

			»Was ist los, Maddie?«

			Sie weigert sich, mich anzusehen. »Gar nichts.«

			»Gar nichts? Du weichst mir aus. Warum?«

			»Ich weiche dir überhaupt nicht aus.« Stur starrt sie auf meine Brust.

			Ja klar, genau.

			»Doch, tust du. Was ist passiert? Ich dachte, es wäre alles … okay, nachdem wir in den Buchhandlungen waren? Ich dachte, wir wären …« Ich breche ab. Ja, was dachte ich? Dass wir wieder Freunde wären? Nicht wirklich. »Ich dachte, wir wären einen Schritt weiter, und jetzt versteckst du dich vor mir?«

			»Ich verstecke mich nicht.« Jetzt hebt sie doch den Kopf, allerdings nur, um mich mit unübersehbarem Trotz in den Augen anzufunkeln.

			»Warum arbeitest du dann hier?«

			»Weil ich mal meine Ruhe brauchte, hab ich doch gerade schon erklärt.«

			»Wenn es so unerträglich für dich ist, mit mir ein Büro zu teilen, dann sag doch was!«, platzt es aus mir heraus. Lauter und schärfer als beabsichtigt. 

			Meine Wut bricht sich Bahn, ich fürchte, ich bin eigentlich gar nicht wütend auf sie, nicht nur, sondern vor allem auf mich. Auf Dad. Auf die ganze verfickte Welt, weil ich hier festsitze und nicht flüchten kann, während Maddie sich vor mir versteckt, was mehr wehtut, als es sollte.

			Als angebracht ist.

			Als ich rechtfertigen kann.

			Es tut trotzdem scheiße weh.

			Weil ein paar Stunden mit ihr in einer Buchhandlung sich nach weniger Einsamkeit angefühlt haben. Zum ersten Mal seit Monaten hat sich etwas wieder gut angefühlt.

			Ein paar Stunden.

			Und dann war es direkt wieder vorbei.

			»Und dann? Suchst du dir ein anderes Büro?« Herausfordernd hebt sie eine Augenbraue.

			Getroffen zucke ich zurück. »Was hast du eigentlich für ein Problem? Bist du immer noch sauer, weil dein Großvater den Verlag verkauft hat? Ich weiß, dass das scheiße für dich ist, aber ich kann wirklich nichts dafür und –«

			»Das ist es nicht. Ich hab kein Problem. Kann ich jetzt gehen? Ich hab noch was zu tun.«

			»Du hast immer was zu tun!«

			»Mein Job ist halt wichtig«, faucht sie.

			»Dein Job ist es auch, mich zu unterstützen. Das war der Deal!«

			»Mache ich doch. Ich stelle dir alles zusammen, was du wissen musst. Was willst du noch von mir?«

			Frustriert fahre ich mir mit beiden Händen durch die Haare. »Ich will, dass du mit mir redest!« Meine Stimme ist schon wieder lauter geworden, ihre wird es beim nächsten Wort auch.

			»Warum?«

			»Weil …« Ich stocke, schmecke die Wahrheit. Ach, Fuck. Scheiß drauf. »Weil ich es hasse, dass es so ist zwischen uns, okay? Wir waren mal Freunde, und jetzt …« Ich breche ab, als sie auflacht.

			»Ja, wir waren mal Freunde. Vor sechs Jahren. Und? Das ist eine Ewigkeit her. Du hast entschieden, dass wir keine Freunde mehr sind, also hör auf mit dem Scheiß!«

			»Ich hab das entschieden?«, frage ich ungläubig.

			»Du hast entschieden, dich nicht mehr bei mir zu melden! Dein verfluchter Bruder hat das Gleiche getan. Keiner von euch hat je wieder mit mir gesprochen, also ja, es war eure Entscheidung!«

			»Und was ist mit dir?«, fahre ich sie an. »Du hast dich auch nicht gemeldet. Du hättest mir genauso gut schreiben können wie ich dir! Warum hast du es nicht getan?«

			Von einer Sekunde auf die nächste erlischt die Wut in ihren Augen. Ihre Schultern sinken nach unten. »Ich habe mich gemeldet. Ich habe Adam geschrieben. Mehrmals. Ich habe ihm geschrieben und mich entschuldigt. Ich wollte das zwischen uns wieder in Ordnung bringen. Aber er hat nie geantwortet. Und du … hast einfach aufgegeben, weißt du nicht mehr? Du hast mir einmal geschrieben und gefragt, was mit Adam und mir los ist, weil er dir nicht erzählen wollte, warum wir uns gestritten haben. Und ich habe dir geantwortet, dass ich auch nicht darüber reden will. Weil ich nicht konnte. Und du … Danach hast du dich nie wieder gemeldet. Du hast nicht noch mal nachgefragt. Du hast nicht mal geschrieben, dass du für mich da wärst, wenn ich doch noch hätte reden wollen. Du hast es einfach hingenommen. Es war dir nicht wichtig, wie es mir geht. Es war dir scheißegal. Und ich … konnte dir nicht hinterherrennen. Es ging einfach nicht. Ihr wart meine einzigen Freunde, und ihr habt mich einfach … alleingelassen.«

			»Maddie«, presse ich hervor, meine Finger zucken, ich will nach ihrer Hand greifen, egal wie falsch es ist, und bringe es doch nicht fertig. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich weiß, dass Adam und Maddie sich gestritten haben, auch wenn er mir den Grund dafür nie verraten hat. 

			Ich weiß nur, dass dieser Streit der letzte Tropfen in einem ohnehin schon übervollen Fass war. 

			Der Sommer war beschissen. Für alle Beteiligten. Zu viele Geheimnisse, zu viele ungesagte Worte, zu viel Wut und viel zu viele gebrochene Herzen.

			Adam hat sich nicht ihretwegen nicht gemeldet. Es lag nicht an Maddie. Es lag an Mum und Dad und mir. Er hat nur die Konsequenzen gezogen. Klarer Schnitt, zorniger Abschied, ein Neuanfang, der keinen Platz für jemanden aus seinem alten Leben zuließ.

			»Was? Was denn, Wes?« Wes. Es trifft mich mitten ins Herz. Genau wie ihr Blick. Grüne Augen, in denen eine tiefe Erschöpfung liegt. »Jetzt weißt du, warum ich mich nicht gemeldet habe. Warum hast du es nicht getan?«

			Ja, warum? Es gab zu viele Gründe, und keiner davon hatte etwas mit ihr zu tun. Ich will ihr das sagen. Ich will ihr alles sagen. Aber ich kann nicht. Es ist nicht meine Geschichte, sondern Adams. Ich bin nur ein Teil davon, und ich habe kein Recht, Maddie zu erzählen, was er für sich behalten wollte.

			»Der Sommer war auf allen Ebenen eine Katastrophe. Es ist so viel Scheiße passiert.« Bei der Erinnerung daran, was in jenem Sommer alles kaputtgegangen ist, wird meine Kehle eng. Meine Brust auch. Alles wird eng, meine Haut beginnt zu kribbeln. Der Drache in meinem Bauch streckt sich, öffnet die Augen, lauert, wartet. Ich zwinge mich, die Schuldgefühle zusammen mit der Reue runterzuschlucken und tief durchzuatmen. Es fühlt sich trotzdem so an, als würde eine Schlinge um meinem Hals liegen, die sich mit jeder Sekunde weiter zuzieht. »Adam hat sich nicht nur mit dir gestritten. Er hatte Stress mit Mum und Dad. Mit mir. Es war wirklich schlimm, und danach ist er abgehauen. Deshalb bin ich jetzt auch hier, nicht er. Es war einfach zu viel und ich …« Kopfschüttelnd breche ich ab, ich habe schon zu viel gesagt.

			»Warum hast du nichts gesagt? Warum hast du nicht geschrieben? Warum hat keiner von euch sich gemeldet? Ich wäre doch da gewesen. Ich hätte doch versuchen können –«

			»Du hättest uns nicht helfen können, Maddie«, unterbreche ich sie sanft. »Es war einfach zu viel. Das mit Adam und unseren Eltern. Und … Hailey hat Schluss gemacht, nur ein paar Tage später. Ich verstehe bis heute nicht, warum. Sie wollte wohl einfach weg, keine Ahnung. Sie ist nach Illinois gegangen, an so eine kleine Uni. Sie hat mir nicht mal erzählt, dass sie sich beworben hat, geschweige denn, dass sie ein Stipendium gekriegt hat. Sie hat mir auch nicht die Wahl gelassen, mitzugehen. Sie hat einfach Schluss gemacht und ist weg. Ich konnte nicht … Ich konnte mit niemandem reden. Ich wollte auch mit niemandem reden. Ich war verletzt und am Boden zerstört. Ich wollte einfach nur, dass es aufhört, wehzutun. Ich weiß, dass du für mich da gewesen wärst, aber ich konnte das damals nicht. Es lag nicht an dir, es war nur alles … zu viel.« Schwer atmend verstumme ich, und Maddie … Maddie sieht mich einfach nur an. 

			In ihren Augen schimmert etwas, das eine absurde Hoffnung in mir aufsteigen lässt.
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			24. KAPITEL

			Madelyn

			»Das ist nicht fair«, flüstere ich erstickt, meine Wut hat sich wieder in meinen Bauch verkrochen, ganz tief unten, wo sie leise flackernd erlischt. 

			Hailey hat Schluss gemacht, er hat sich mit Adam gestritten, und seine Familie ist kaputtgegangen. Er hat es nicht gesagt, nicht so deutlich, aber es ist ihm anzusehen. 

			Er war nicht nur überfordert, er ist zerbrochen. Anders als ich, und doch sind die Parallelen unübersehbar.

			Wir sind in diesem Sommer beide verlassen worden. Von Menschen, die bei uns hätten bleiben sollen. 

			»So kann ich nicht wütend auf dich sein.«

			Ein schwaches Lächeln huscht über sein Gesicht, ein vorsichtig hoffnungsvolles Leuchten in seinen Augen. »Tut mir leid.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, immer noch viel zu überfordert, weil das nichts ändern dürfte und gleichzeitig doch alles auf den Kopf stellt. 

			Oder?

			Denn eigentlich … Eigentlich ändert das gar nichts. Die Vergangenheit ist, wie sie ist, wir können nichts rückgängig oder ungeschehen machen. Das Was-wäre-wenn ist so absolut irrelevant. 

			Er hat mich trotzdem allein gelassen. Er und Adam und Mum. Grandma. 

			Alle verlassen mich, niemand bleibt. 

			Niemand ist je geblieben.

			»Maddie.« Mein Name, ein leises Wispern auf seinen Lippen. 

			Ich sehe zu ihm auf, rausgerissen aus meinen Gedanken. 

			Wes ist näher gekommen. Einen großen Schritt, oder zwei kleine. Er steht jetzt so dicht vor mir, dass ich nur den Arm ausstrecken müsste, um ihn zu berühren. Er könnte das Gleiche tun, aber keiner von uns bewegt sich.

			»Sag was.« Noch ein Flüstern.

			»Was denn?« Hilflos hebe ich die Schultern, ich kann nicht richtig denken, ich weiß nicht mal mehr, was ich fühlen soll.

			»Keine Ahnung. Irgendwas. Sag mir, ob du noch wütend auf mich bist.«

			»Hab ich doch schon.«

			»Du hast gesagt, so kannst du nicht wütend auf mich sein, nicht, dass du es nicht bist.«

			»Ich bin nicht wütend, ich bin verwirrt. Und überfordert.«

			Er lacht leise, es klingt seltsam traurig. »Das bin ich auch, glaub mir.« 

			Eine kurze Pause, tiefes Durchatmen, Hoffnung in tiefblauen Augen, ein Ziehen in meiner Brust.

			Sehnsucht, flüstert mein Herz.

			Lass das nicht zu, warnt mein Verstand.

			»Sag, dass wir wieder Freunde sein können.«

			Ich schüttle den Kopf. »Kann ich nicht.«

			»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

			»Kann ich nicht«, wiederhole ich.

			»Warum nicht?« Noch ein kleiner Schritt, seine Fingerspitzen streifen meinen Handrücken, sein Blick brennt sich in meinen.

			Ich weiche instinktiv zurück. Ein Schritt Abstand, Luft zum Atmen, ich brauche beides, weil meine Haut kribbelt, mein Herz schlägt zu schnell. 

			Ich kann das nicht. 

			Ich kann das nicht. 

			Ich kann das nicht. 

			Nicht so. Gar nicht. 

			Ich kann ihn nicht wieder an mich ranlassen, er wird wieder gehen. 

			Früher oder später. 

			Weil sie alle gehen.

			Immer.

			»Rede mit mir, Maddie«, bittet er mich, aber ich kann nicht. Es geht einfach nicht.

			Mein Herz macht dicht, mein Kopf auch. 

			Ich straffe die Schultern und schüttle den Kopf. »Es spielt keine Rolle.« Dieses Mal lässt meine Stimme mich nicht im Stich, ist ruhig und kühl, so, wie sie sein soll, so, wie sie sein muss. »Es ist zu viel kaputtgegangen.« 

			Ich. 

			Ich bin kaputtgegangen, will ich sagen. Und ich weiß nicht, ob ich je wieder heil sein kann. 

			Seine Augen weiten sich, Dutzende Emotionen huschen über seine Züge, die Hoffnung in seinen Augen verwandelt sich in einen Schmerz, der mir zu vertraut ist.

			Bevor ich es mir anders überlegen kann, gehe ich um ihn herum und greife nach meinem Laptop. Er hält mich nicht auf. Meine Hände zittern, glücklicherweise kann er es nicht sehen, mein Körper ist im Weg.

			»Wovor hast du Angst, Maddie?«, fragt er rau, sein Blick klebt an meinem Rücken, er muss damit aufhören. Mich anzusehen, hier zu sein, mit mir zu reden.

			Ich weigere mich, zu antworten, und sage damit viel zu viel.

			Meine Schritte sind zu schnell, als ich zur Tür eile und weglaufe. Seine Stimme verfolgt mich.

			Wovor hast du Angst, Maddie?

			Ja, wovor?

			Davor, jemanden an mich heranzulassen. Davor, mich zu öffnen. Davor, verlassen zu werden. Davor, allein zu sein.

			Bist du doch längst.

			Aber das stimmt nicht. Nicht wirklich. 

			Ich bin nicht nur allein. 

			Ich bin einsam.

			Dann tu was dagegen.

			Was denn? Wie denn?

			Ich weiß nicht mehr, wie das geht. Ich weiß nicht mehr, wie man sich öffnet, wie man sich verletzlich macht, wie man einen anderen Menschen in sein Herz lässt. Wie man jemandem vertraut.

			Ich weiß gar nichts mehr.
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			25. KAPITEL

			Wes

			Maddie geht, ich bleibe.

			Drei, fünf, sieben Minuten stehe ich einfach bloß da und starre auf die Tür, durch die sie verschwunden ist. Ich fühle mich leer, meine Gedanken sind zäh. Einzelne Wörter in meinem Kopf, Fragmente von Bildern und Erinnerungen. Zu viele und doch nicht genug. 

			Adam, Hailey, Mum und Dad, Maddie, Maddie, Maddie. Immer wieder Maddie. Sanfte Augen, weiches Lächeln, immer ein Buch in der Hand. 

			Mein Herz gerät aus dem Takt, harte Schläge gegen meine Rippen. Mit einem Ruck erwache ich aus meiner Erstarrung und setze mich in Bewegung.

			Nicht zurück ins Büro, nicht heute. Mir ist egal, dass ich meinen Laptop noch nicht runtergefahren habe oder dass noch eine halb volle Tasse Kaffee auf meinem Schreibtisch steht. Mein Mantel hängt noch an dem Haken hinter der Tür, aber auch das ist mir egal.

			Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche, rufe Jeff an und bitte ihn, mich sofort abzuholen. Er muss schon in der Nähe gewesen sein, denn es dauert keine fünf Minuten, bis er da ist.

			»Bring mich nach Hause«, bitte ich ihn knapp, als ich auf die Rückbank klettere. Der Wagen setzt sich in Bewegung und schlängelt sich quälend langsam durch den Londoner Feierabendverkehr.

			Mein Puls wird dafür mit jeder Sekunde schneller, meine Gedanken auch.

			Als Jeff endlich anhält, liegen meine Nerven blank. Ich stehe dermaßen unter Strom, dass meine Hände zu zittern beginnen. Mein Körper lechzt nach Bewegung, danach, diese überschüssige Energie loszuwerden, die sich mit jeder Minute mehr in mir aufstaut und nach außen drängt.

			Noch auf dem Weg in meine Wohnung reiße ich mir die Krawatte runter. Ich kann nicht atmen. Nicht mit diesem Ding um den Hals, die metaphorische Schlinge, die sich immer weiter zuzieht. Der Kragen von meinem Hemd ist zu eng, der Knopf springt ab, als ich an dem Stoff zerre. Ich schäle mich aus meinen Klamotten, tausche sie gegen Laufsachen und mache mich auf den Weg.

			Ich renne einfach los, es regnet schon wieder, und ich bin innerhalb weniger Minuten bis auf die Haut durchnässt. Meine Haare kleben an meiner Haut, es kümmert mich nicht. 

			Schneller, immer schneller, ich fliege über den Asphalt. Meine Brust hebt und senkt sich, ich atme ein, atme aus, immerhin das funktioniert reibungslos. 

			Alles andere … nicht.

			Es ist noch gar nicht lange her, dass ich mich gefragt habe, ob mein Herz sich nach der Trennung von Hailey je wieder zusammengesetzt hat oder ob es immer noch aus zu vielen Scherben besteht. 

			Ich fürchte, jetzt habe ich meine Antwort.

			Ihretwegen.

			Wegen Maddie.

			Ich laufe schneller, die Muskeln in meinen Beinen protestieren.

			Mein Herz ist immer noch gebrochen, aber mit Maddie fühlen sich die Scherben ein bisschen weniger scharf an, als würde allein ihre Anwesenheit die Kanten in meinem Inneren glätten. Als würde sie alles ein bisschen weicher, ein bisschen weniger schmerzhaft machen. Weniger beschissen. 

			Weil sie mich jedes Mal auf eine Weise anschaut, wie es seit Ewigkeiten niemand mehr getan hat. So, wie sie mich früher schon angeschaut hat.

			Sie ist in dich verliebt.

			In meiner Brust beginnt es zu ziehen und zu stechen, ich atme falsch, gerate aus dem Tritt.

			Sie sieht mich, nicht Wesley Knight. Sie sieht nicht meine Familie, das Geld, den Einfluss. Es ist ihr alles scheißegal, sie hat selbst genug davon. 

			Maddie sieht mich. 

			Wes.

			Sie sieht immer noch den Jungen, der ich mal war und der sich in den letzten Jahren selbst verloren hat, der nicht mehr weiß, wer er ist und was er will.

			Sie sieht mich an, und ich fühle mich nicht mehr so allein.

			Meine Schritte werden langsamer.

			Nur dass ich allein bin. Weil sie mich nicht ansehen und mit mir reden will.

			Sie will nichts von mir und ich will …

			Ich will …

			Ich will bei ihr sein.

			Keuchend bleibe ich stehen, schnappe nach Luft, stütze die Hände auf den Oberschenkeln ab und ringe nach Atem. Ich muss mich beruhigen, und das Chaos in meinem Kopf.

			Scheiße.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße!

			Das ist so falsch, ich weiß nicht mal, wie ich anfangen soll, darüber nachzudenken. Am besten wäre es, überhaupt nicht darüber nachzudenken. Nicht über sie und noch weniger darüber, wie ich mich in ihrer Gegenwart fühle.

			Es ändert nichts. Absolut gar nichts.

			Mit rasselndem Atem richte ich mich auf, lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Kalte Regentropfen fallen auf mein Gesicht, ich spüre sie kaum.

			Maddie will nicht in meiner Nähe sein.

			Und ich? 

			Fuck, ich habe keine Ahnung, was ich will.

			Ich weiß nur, dass ich will, dass sie mit mir redet, dass sie mich anschaut, lächelt. Ich will, dass sie mir von ihren Büchern erzählt, und ich will an jedem Samstag mit ihr in Londons Buchhandlungen stöbern.

			Ich will mehr, als ich wollen darf.

			Mehr, als mir zusteht.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			
			26. KAPITEL

			Madelyn

			Ein leises Klopfen lässt mich den Blick von dem Buch heben, das ich gerade auf Mängel überprüfe. 

			Ich mache das jedes Mal bei jedem Buch, das angeliefert wird, obwohl Sloane, Daisy und Elliot abwechselnd das Gleiche tun. Prüfen, ob die Druckerei sauber gearbeitet hat, ob die einzelnen Bögen richtig gebunden und nicht versehentlich vertauscht wurden. Ob das Druckbild sauber ist, zu viel oder zu wenig Tinte aufgetragen wurde, ob das Format richtig ist und korrekt beschnitten wurde, sodass keine Druckmarken mehr zu sehen sind. Ich prüfe, ob das Buch ordentlich geklebt wurde, ob der Preis stimmt, die ISBN, einfach alles. 

			Die Hälfte davon wird schon vor dem Druck überprüft, es wäre eine Katastrophe, wenn Preis oder ISBN falsch wären und das erst nach der Produktion auffallen würde, aber ich war schon immer übervorsichtig, was solche Details angeht, deswegen prüfe ich sie doppelt und dreifach. 

			Und ich bin leider wirklich schlecht darin, die Kontrolle abzugeben, obwohl die anderen diese Prüfungen genauso gewissenhaft durchführen wie ich.

			»Komm rein«, rufe ich, die Tür geht auf, und Blair steckt den Kopf herein.

			»Störe ich?«

			»Nein, Quatsch.« Ich lege das Buch zur Seite und winke sie herein. »Setz dich. Ist alles okay? Ich dachte, du wärst schon weg.«

			Es ist halb vier an einem Freitagnachmittag, alle anderen haben längst Feierabend gemacht, und ich dachte, Blair wäre auch schon gegangen, während ich in einem Meeting war. Offensichtlich habe ich mich geirrt.

			»Nee. Ich hab mich ein bisschen in meiner Arbeit verloren. Deswegen bin ich noch hier. Ich brauche mal deine Hilfe.« Blair lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch plumpsen, ihre Augen leuchten vor Aufregung. »Ich arbeite doch gerade auch an der Special Edition zur Ballettreihe von Ella Humphrey, erinnerst du dich?«

			»Natürlich«, antworte ich mit einem Nicken. Die New England School of Ballet-Reihe ist vor ein paar Jahren bei uns erschienen, nachdem die eBooks im Selfpublishing Bestseller geworden sind, und jetzt soll es zum Jubiläum eine Schmuckausgabe geben.

			»Jedenfalls hat das Lektorat verschiedene Entwürfe für das Cover angefordert, und ich bin damit auch so weit gut vorangekommen. Ich habe mich vielleicht nur ein bisschen in einem Entwurf verloren, der nicht angefordert wurde. Aber, ohne jetzt eingebildet klingen zu wollen, der ist wirklich toll geworden, und ich glaube auch, dass er genau das Richtige sein könnte. Ich wollte aber einmal kurz mit dir abklären, ob wir das technisch überhaupt umsetzen können, bevor ich ihn dem Lektorat zeige. Ich möchte niemanden enttäuschen, falls das überhaupt nicht geht. Oder falls die Produktion ein Vermögen kosten würde.«

			»Okay, dann zeig mal, was du gezaubert hast.« Ich stehe auf und überlasse ihr meinen Platz am Schreibtisch, damit sie nach der richtigen Datei suchen kann.

			Einen Moment später kann ich nur sprachlos das Cover anstarren. Blair hat wirklich gezaubert.

			»Ich dachte, wir könnten vielleicht mit einem Leineneinband und Folie arbeiten und dann für jeden Band eine andere Farbe nehmen, angelehnt an die originalen Cover-Farben, deswegen ist das erste jetzt auch so rosa. Ich bin mir nicht sicher, ob diese kleinen Elemente nicht vielleicht zu verträumt sind, aber irgendwie fand ich das so passend.« Sie deutet auf zwei nacheinander ausgestreckte Hände, ein kleines Schloss, Ballettschuhe und Rosen, die um die Silhouette einer Tänzerin positioniert wurden. Ich weiß sofort, auf welche Details des Romans sie anspielt.

			»Das ist wunderschön geworden, Blair«, sage ich ehrlich. »Du bist wirklich eine Zauberin.«

			Ihre Wangen werden vor Freude ganz rot. »Danke! Ich dachte, wenn wir cremefarbenes Leinen verwenden, könnten wir für alle Bände den gleichen Hintergrund nehmen, das müsste auch zu allen Farben passen. Aber ich weiß ja, dass Leinen teuer ist und dass es generell nicht so einfach ist, eine Druckerei zu finden, die das kann. Ich hab auch schon mit Sloane geredet, aber sie meinte, ich soll das lieber direkt mit dir klären.« 

			»Leinen ist tatsächlich nicht ganz einfach, ich müsste da mal mit ein paar Druckereien und Buchbindern sprechen, aber ich denke, wenn das Lektorat sich für den Entwurf entscheidet, finden wir eine Lösung. Hmm«, mache ich und gehe zu dem Regal hinüber, in dem ich Papierproben aufbewahre. »Vielleicht können wir auch mit strukturiertem Papier arbeiten, das Leinen quasi imitiert.«

			Es dauert nicht lange, bis ich finde, was ich suche. Ich reiche Blair die Papierproben, und als sie mit einem Finger vorsichtig über die raue Oberfläche streicht, breitet sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Das fühlt sich echt ein bisschen wie die Struktur von Leinen an.«

			»Es ist schon ein bisschen verrückt, was inzwischen alles möglich ist.« Ich fische noch mehr Papierproben aus dem Regal, suche nach den Folien, die uns von Druckereien zugeschickt wurden, und reiche Blair alles.

			In der nächsten Stunde überlegen wir, welche Möglichkeiten wir haben und was wir dem Lektorat vorschlagen könnten – nicht dass das jetzt überhaupt schon relevant wäre, aber irgendwie ist es schön, darüber zu sprechen.

			Und irgendwann reden wir nicht mehr nur über die Bücher, an denen wir hier im Büro arbeiten. Blair erzählt, dass sie vor Kurzem angefangen hat, eigene Farbschnitte zu gestalten, die sie mit Pinsel und Farbe vorsichtig auf das Papier malt.

			Je länger wir zusammenhocken und quatschen, desto mehr wird mir bewusst, wie sehr es mir fehlt, mit ihr ein Büro zu teilen und über Bücher zu reden. Ich war in den letzten Tagen und Wochen so beschäftigt damit, mich auf meiner neuen Position einzuarbeiten und Wes aus dem Weg zu gehen, dass ich nicht viel Zeit hatte, mich mit Blair zu unterhalten. 

			»Es ist wirklich furchtbar ohne dich in unserem alten Büro«, seufzt Blair, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Wir reden im Moment viel zu wenig darüber, was wir lesen. Und generell.«

			»Stimmt. Das sollten wir unbedingt ändern.«

			»Auf jeden Fall.« Sie lächelt. »Sag mal, hast du morgen schon was vor? Wir könnten Bücher shoppen gehen und danach vielleicht noch was essen und einfach reden, wenn du Lust hast.«

			Ich will schon Ja sagen, als mir einfällt, dass ich morgen Abend schon lange verplant bin. Morgen ist die goldene Hochzeit von Wes’ Großeltern. Die Veranstaltung, zu der ich Grandpa begleiten soll. Seit dem Streit mit Wes vor zwei Tagen war ich mehrmals ganz kurz davor, Grandpa doch noch abzusagen. Ihm eine fadenscheinige Entschuldigung aufzutischen, mich aus der Sache rauszuziehen und mich mit einem Buch auf meinem Sofa zu verstecken. Oder mit Blair durch Buchhandlungen zu streifen …

			Doch ich habe es nicht fertiggebracht. Jedes Mal, wenn ich zu Grandpas Büro gehen wollte, habe ich wieder kehrtgemacht und bin in mein eigenes zurückgegangen. Ich weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich bin mir sicher, dass Grandpa es mir nicht übel nehmen würde, wenn ich ihm absage. Er würde es verstehen.

			Und vielleicht ist genau das das Problem. Er würde es verstehen, und er würde wissen, dass ich das nur wegen Wes tue. Weil ich ihn nicht sehen möchte. Weil es so schwierig ist, ihm jeden Tag im Verlag zu begegnen. Und dann würde er sich Sorgen um mich machen, und das will ich nicht. Er soll sich keine Sorgen machen, er soll mich nicht fragen, wie es mir geht mit Wes und allem anderen, er soll mich nicht bitten, mit ihm über alles zu reden, weil ich verdammt noch mal nicht weiß, was ich ihm sagen soll.

			»Tut mir leid.« Mit einem entschuldigenden Lächeln sehe ich Blair an. »Morgen bin ich leider schon verplant. Vielleicht nächste Woche?«

			»Klar. Sag einfach Bescheid, wann es dir passt.«

			»Mach ich.«

			Blair streckt sich. »Okay, ich glaube, ich mache mich jetzt auch langsam mal auf den Heimweg. Solltest du auch, es ist schließlich schon …« Sie tippt auf ihr Handy und springt fluchend auf. »Scheiße, ich hab total die Zeit vergessen. Ich muss los. Wir sehen uns Montag! Hab ein schönes Wochenende, Maddie.«

			»Du auch«, rufe ich ihr hinterher, aber Blair ist längst verschwunden.

			Meine Gedanken wandern zurück zu der Feier. Zurück zu Wes. Zu tiefblauen Augen und seiner rauen Stimme. Zu der Frage, die mich seit zwei Tagen verfolgt.

			Wovor hast du Angst, Maddie?

			Ich glaube, ich habe Angst vor mir selbst, flüstert mein Verstand.
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			27. KAPITEL

			Wes

			Ich wusste schon, dass der Abend beschissen wird, als ich heute Morgen aufgestanden bin. Eigentlich wusste ich es schon, als Grandma und Grandpa die Feier angekündigt haben. 

			Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so ätzend werden würde. Und dass Mum dermaßen versessen darauf ist, mich zu verkuppeln.

			Meine Großeltern haben viele Freunde. Und viele dieser Freunde haben Enkeltöchter. Und irgendwie scheinen die alle heute Abend hier zu sein. Meinetwegen.

			Fuck my life.

			Die Feier meiner Großeltern findet in ihrem Anwesen in Kensington statt, eine überdimensionale Villa, in der Adam und ich früher stundenlang Verstecken spielen konnten, ohne uns jemals zu finden. 

			Es gibt zwölf Schlafzimmer, sechs Badezimmer, Grandpas Büro und Grandmas Freizeitraum, ein Ess- und Wohnzimmer, eine Bibliothek, das Musikzimmer und schließlich noch den Ballsaal, der in einem anderen Jahrhundert mit Sicherheit mal wahnsinnig wichtig war. Inzwischen wird er kaum noch genutzt, außer für Veranstaltungen wie diese. 

			Ich erinnere mich an genau vier Feiern, die hier abgehalten wurden. Mums und Dads Silberhochzeit, die Feier, die meine Großeltern für Dad geschmissen haben, als er die Leitung von Knight Books übernommen hat, und die beiden Verlobungspartys meiner Großcousinen Clara und Josie.

			Die goldene Hochzeit meiner Großeltern ist Veranstaltung Nummer fünf, und so wie es aussieht, plant Mum jetzt schon die nächste. Bei der ich wohl im Mittelpunkt stehen soll. 

			Keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, dermaßen viele junge Frauen der Londoner High Society für diesen Abend einzuladen. Hat sie Grandma gebeten, auf die Einladungen zu schreiben, dass ihre Freunde ihre Enkelinnen mitbringen sollen, weil sie eine Freundin für ihren eigenen Enkel suchen?

			In meinem Glas klirren Eiswürfel, während ich vorgebe, Poppy dabei zuzuhören, wie sie mir Gott weiß was erzählt. Es interessiert mich nicht. Sie interessiert mich nicht. Ich will mich nicht aus Höflichkeit mit ihr unterhalten, mit keiner von ihnen. 

			Aber ich kann ihnen nicht entkommen, es sind zu viele. Neun habe ich schon gezählt, und es ist erst kurz nach sieben, einige könnten also noch fehlen. 

			Hilfesuchend sehe ich mich um, Dad steht ein paar Meter von mir entfernt, ist aber selbst zu sehr in ein Gespräch vertieft, um mich zu retten. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich unbedingt von ihm gerettet werden möchte. Er würde mich nur wieder danach fragen, wie es im Verlag läuft, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob die Antwort, die ich ihm geben kann, für ihn heute zufriedenstellender ist als beim letzten Mal. Vermutlich nicht.

			Ich weiß inzwischen zwar mehr als vor drei Wochen, was kein Kunststück ist, wenn man bedenkt, wie viele Seiten von Maddies Lernzetteln ich schon auswendig gelernt habe. Ich würde trotzdem nicht behaupten, dass es gut läuft, weil sie seit unserem letzten Gespräch vor drei Tagen nicht mit mir geredet hat. Und es kotzt mich an. 

			Ich habe kein Recht, so zu empfinden, ganz sicher nicht, aber das ändert leider nichts daran, dass ich es wirklich beschissen finde.

			Es ist zu viel kaputtgegangen.

			Bei der Erinnerung daran, wie ihre Stimme gebrochen ist, wird meine Brust eng, und ich muss gegen den Drang ankämpfen, nach meiner Fliege zu greifen, sie abzunehmen und dann den obersten Knopf meines Hemdes zu öffnen, weil ich schon wieder nicht genügend Luft bekomme.

			Der Raum verschwimmt vor meinen Augen, ich sehe noch vor mir, wie sie wegläuft. Wie sie vor mir und meinen Fragen wegläuft, und ich hasse es. Dass es so weit gekommen ist. 

			Ich blinzle, mein Blick fängt Mums auf, sie schenkt mir nur ein wohlwollendes Lächeln, bevor sie an ihrem Champagnerglas nippt, und mein Magen krampft sich zusammen. Der Drache in meinem Inneren legt herausfordernd den Kopf schief.

			Ich mache immer alles kaputt, oder? 

			Maddie, Adam, unsere Familie. Mich selbst. 

			Ich stürze den Rest meines Whiskys in einem Zug runter, eigentlich ist es zu früh für so starke Drinks, aber anders wird der Abend wohl leider nicht zu ertragen sein.

			Letztendlich ist es mein Handy, das mich zumindest für den Moment rettet, nicht nur vor Poppy, sondern vor allem vor meinen eigenen Gedanken. 

			Ich spüre das Vibrieren eines eingehenden Anrufs an meiner Brust und ziehe es aus der Innentasche meiner Anzugtasche. Scheiß auf den Knigge und alle Regeln der Höflichkeit, ich muss hier raus.

			»Tut mir leid, da muss ich drangehen«, unterbreche ich Poppys Wortschwall und verschwinde, bevor sie etwas erwidern kann. 

			Ich nehme den Anruf entgegen, noch bevor ich den Ballsaal verlassen habe, auch wenn sowohl Mum als auch Grandma mir dafür wahrscheinlich den Hals umdrehen würden, aber ich kann nicht riskieren, dass ich von einer der anderen abgefangen werde. 

			»Du rettest mir das Leben«, begrüße ich Nic leise, stelle mein Glas im Vorbeigehen auf das Tablett eines Kellners und schiebe mich durch die Menschenmenge Richtung Terrasse. Es sind zu viele Leute hier. Wie können Grandma und Grandpa so viele Menschen kennen? Wie können sie sie alle hier dabeihaben wollen?

			»Immer gern.« Nics tiefes Lachen dröhnt in meinen Ohren. »Ich hatte irgendwie so ein Gefühl, als könntest du heute Abend Hilfe gebrauchen.«

			Ich stoße die Tür auf, die kalte Februarluft trifft mich wie ein Schlag mitten ins Gesicht, aber alles ist besser, als nur eine weitere Minute in diesem Saal zu verbringen. »Brauche ich wirklich. Kannst du bitte einfach vorbeikommen, damit es nicht super scheiße wird?«

			»Wie soll ich das denn anstellen? Mit ’nem Privatjet?«

			»Ich zahle auch«, verspreche ich und meine es leider ein bisschen ernster, als es klingt. Hätte ich gewusst, was Mum vorhat, hätte ich Nic schon vor Tagen gebeten herzukommen, damit ich mir diesen Mist nicht allein geben muss.

			»Das wäre aber richtig schlecht für die Umwelt.« 

			Ich seufze. »Schon klar. Du würdest es eh nicht pünktlich schaffen. Ich verschwinde, sobald es geht.«

			»So schlimm?«

			»Mum will mich immer noch verkuppeln.«

			»Autsch.« Ich kann praktisch vor mir sehen, wie er mitleidig das Gesicht verzieht. »Mit wem dieses Mal?«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter in den Saal. »Mit allen?«

			»Klingt, als hättest du viel Auswahl.«

			Ich zähle noch einmal durch und bin inzwischen bei zwölf. »Zu viel.«

			»Was ist mit Maddie?«, fragt Nic betont beiläufig.

			»Was soll mit ihr sein?«, frage ich genauso beiläufig zurück, obwohl mein Herz aus dem Takt gerät, als Nic ihren Namen erwähnt.

			»Ist sie auch da?«

			»Nein.«

			»Kommt sie noch?«

			»Keine Ahnung.«

			Hoffentlich nicht. Hoffentlich doch.

			»Ich hätte Lydia durchaus zugetraut, dass sie versucht, dich mit Maddie zu verkuppeln. Du weißt schon, die Zusammenführung zweier großer Londoner Familien und Verlagshäuser. Wir ignorieren mal kurz, dass dein Dad den Laden schon gekauft hat. Ich hätte wetten können, Maddie stände auf der Liste deiner Mum mit potenziellen Ehefrauen für ihren Goldjungen ganz oben«, sagt Nic, und die Sache ist die: Er hat recht.

			Eigentlich müsste Maddie tatsächlich ganz oben auf Mums Liste stehen, Dad würde sie vermutlich auch absegnen, einfach nur, weil Maddie gut ist in dem, was sie tut. Und weil es nach außen hin das perfekte Bild abgäbe.

			Nic hat es ziemlich treffend formuliert. Es wäre die Zusammenführung zweier großer Londoner Familien und Verlagshäuser. Aneinandergebunden nicht nur durch einen Vertrag, sondern durch zwei.

			Allerdings weiß ich genau, warum Maddie nicht auf Mums Liste steht und wer dafür verantwortlich ist.

			Mein Magen verkrampft sich. Schuldgefühle steigen in mir auf, weil da seit Tagen diese Gedanken sind. Diese Fragen. 

			Wie ihre Haut sich unter meinen Fingern wohl anfühlt. Ihre Lippen. Was sein könnte, wenn sie keine Angst mehr hat. Und immer wieder die Erkenntnis, dass ich nichts wollen sollte. Dass es falsch ist.

			»Weißt du …« Ich breche ab, als sich hinter mir jemand vernehmlich räuspert. Fuck. Langsam drehe ich mich um und entdecke Dad, der mit genervter Miene nur ein paar Schritte von mir entfernt ist. »Nic, ich muss Schluss machen.«

			»Ärger im Anmarsch?«

			»Ziemlich.«

			»Na dann viel Glück, meld dich später, wenn du es überstanden hast. Oder schreib mir, wenn ich dich noch mal retten soll.«

			»Mach ich, danke.« Wir legen gleichzeitig auf, und mein Handy verschwindet wieder in der Tasche meines Jacketts. »Hey, Dad.«

			Zwischen Dads Augenbrauen hat sich eine steile Falte gebildet. »Was machst du hier draußen, Wesley?«

			Innerlich zucke ich zusammen, äußerlich nur mit den Schultern. »Telefonieren.«

			»Das habe ich mitbekommen. Warum?« Nur ein Wort, aber ich verstehe die Fragen dahinter trotzdem. Warum bist du nicht drinnen bei den anderen? Warum kümmerst du dich nicht um die Gäste, wie es von dir als Teil dieser Familie erwartet wird? Warum bist du so eine Enttäuschung?

			»Ich brauchte eine Pause.«

			»Du bist noch keine Stunde hier.«

			Und ich finde es jetzt schon unerträglich. 

			»Wusstest du, dass Mum mich verkuppeln will?« Angriff ist die beste Verteidigung, oder wie war das?

			Dads Stirnrunzeln vertieft sich. »Das ist ein sehr unschönes Wort.«

			Nur mit Mühe unterdrücke ich ein genervtes Augenrollen. »Es geht nicht um das Wort, Dad. Es geht darum, dass Mum offensichtlich versucht, eine Freundin für mich zu finden. Und deshalb frage ich dich, ob du davon wusstest.«

			»Welchen Unterschied würde es machen, wenn ich es gewusst hätte?«

			»Kannst du nicht einfach meine Frage beantworten?«

			»Beantworte zuerst meine«, erwidert Dad ungerührt, macht einen Schritt auf mich zu und verschränkt schaudernd die Arme vor der Brust. Es ist echt arschkalt. 

			Mir rutscht ein frustriertes Stöhnen heraus. »Dad, komm schon. Sag einfach Ja oder Nein.«

			»Ja, ich wusste Bescheid.«

			»War ja klar.« Ich lache spöttisch.

			»Was soll das jetzt wieder bedeuten?« Dad hört sich an, als würde er allmählich die Geduld verlieren. Ich dagegen werde allmählich ziemlich wütend.

			»Das bedeutet, dass ich gerade noch glauben konnte, dass Mum mich einfach nur verkuppeln will, weil sie sich Sorgen um mich macht. Aber wenn du auch mit drinhängst, steckt mehr dahinter.«

			»Das ist doch albern. Deine Mutter und ich machen uns tatsächlich Sorgen um dich, Wes. Du bist unser Sohn, wir sind deine Eltern, das ist ganz normal«, sagt Dad trocken. Er spricht mit mir, als wäre ich vierzehn und nicht vierundzwanzig.

			»Ihr könntet mich auch einfach mein Leben leben lassen, ohne in jeden noch so kleinen Teil davon eingreifen zu wollen.«

			Dad seufzt schwer. »Wir greifen in gar nichts ein.«

			»Doch, tut ihr.« Das ist die Wahrheit, wir wissen es beide. Ich habe nicht studiert, was ich wollte, ich mache einen Job, den ich nicht wollte, ganz sicher werde ich keine Frau wählen, die ich eigentlich nicht will. »Wenn ihr mir eine Freundin suchen wollt, mischt ihr euch ein, und das ist ziemlich …«, übergriffig, will ich sagen, schlucke das Wort aber in letzter Sekunde herunter. Ich möchte mich nicht schon wieder mit ihm streiten. Ich kann aber auch nicht nachgeben.

			»Was ist es?«, hakt Dad nach.

			»Unnötig«, beende ich meinen Satz lahm. »Es ist unnötig. Ich kann mir allein eine Freundin suchen.«

			»Nimm es mir nicht übel, Wesley, aber das sehe ich anders. Du hattest seit Hailey keine Beziehung mehr, und das ist jetzt wie lange her? Fünf Jahre?«

			»Sechs«, knurre ich, aber Dad winkt ab.

			»Ist auch irrelevant. Du hast seitdem nie wieder jemanden mit nach Hause gebracht.«

			»Und? Wen interessiert’s? Ich bin vierundzwanzig.«

			»Genau, du bist vierundzwanzig. Und du bist ein Knight. Du hast Verantwortung und Verpflichtungen und –«

			»Und was?«, unterbreche ich ihn scharf. »Und deswegen sollte ich mir langsam eine Freundin suchen, damit ich in den nächsten Jahren heiraten und Kinder in die Welt setzen kann? Damit du deinen nächsten Erben bekommst? Himmel, Dad! In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich?«

			»Darum geht es jetzt nicht. Das alles wäre sehr viel einfacher, wenn Adam noch hier wäre, aber –«

			»Aber er ist nicht da, schon klar. Allerdings kommt er auch nicht zurück. So wie’s aussieht, müssen wir das akzeptieren. Ganz abgesehen davon hat Adam wirklich gar nichts damit zu tun, dass ihr euch jetzt auch noch in mein Liebesleben einmischen wollt. Reicht es nicht, dass ich tue, was du verlangst? Ich mache meinen Job, und ich bemühe mich. Hört auf, euch darüber Gedanken zu machen, wen ich date!«

			»Dann gibt es da jemanden?«

			Ungläubig starre ich Dad an. Das ist alles, was er gehört hat? Das ist doch zum Kotzen.

			»Das habe ich nicht gesagt!«

			»Du hast gesagt, wir sollen aufhören, uns Gedanken darüber zu machen, wen du datest. Das impliziert, dass du jemanden datest.«

			»Das ist Haarspalterei, Dad.«

			»Und du beantwortest meine Frage nicht. Sag einfach Ja oder Nein«, ahmt er mich nach.

			Ich glaube, ich platze gleich.

			»Nein, Dad. Da ist niemand. Zufrieden?«

			»Nein«, antwortet er ungerührt.

			Bevor ich etwas erwidern kann, geht die Terrassentür in unserem Rücken auf. Wir drehen uns gleichzeitig um und sehen Mum, die mit in die Seiten gestemmten Händen dasteht und uns missbilligend mustert.

			»Die Party findet drinnen statt.«

			Dad wirft mir einen vielsagenden Blick zu, einen von der Sorte, der besagt, dass wir dieses Gespräch später weiterführen werden, und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Wir kommen schon.«

			Bestimmt schiebt er mich zurück in den Ballsaal, zurück zu all diesen Menschen, die ich nicht sehen und mit denen ich nicht reden möchte. 

			Ich schaffe drei Schritte, bevor ich abrupt innehalte, als ich Maddie entdecke.

			Sie steht neben Frederic und lächelt über irgendwas, das er gesagt hat. Sie lächelt, und mein verfluchtes Herz setzt einen Schlag aus. 

			Es liegt ganz sicher nicht an dem dunkelgrünen Kleid, das sich an ihren Körper schmiegt wie eine zweite Haut und ihre Augen noch grüner leuchten lässt, als sie es ohnehin schon tun. Die Träger sind so schmal, dass es beinahe an ein Wunder grenzt, dass sie ihr nicht von den Schultern rutschen. Insgesamt überlässt das Kleid nicht viel der Fantasie, dafür hätte es nicht mal den tiefen Ausschnitt gebraucht, der beinahe ihren gesamten Rücken freilässt. Maddie hat ihre langen Haare hochgesteckt, nur ein paar Strähnen fallen ihr einzeln ins Gesicht. Sie ist schön, aber das ist sie immer. Das ist nicht der Grund dafür, dass mein Herz auf einmal viel zu schnell schlägt.

			Es ist ihr Lächeln.

			Ihr Lächeln, das erst wackelt und dann langsam erlischt, als ihr Blick auf mich fällt.
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			28. KAPITEL

			Madelyn

			Der Ballsaal im Anwesen der Knights ist wunderschön mit seinem dunklen Parkettboden und den hohen Fenstern. In der Mitte an der mit Stuck verzierten Decke hängt ein atemberaubender Kronleuchter. Unzählige Kerzen tauchen den Saal in warmes, gedämpftes Licht.

			An einem anderen Abend, in einer anderen Situation, vielleicht auch in einem anderen Leben wäre das hier ein Ort, den ich lieben könnte. 

			Wenn er leer und still vor mir läge. Wenn warmes Sonnenlicht durch die hohen Fenster fallen würde. Wenn ich allein wäre.

			Aber ich bin nicht allein, der Saal ist nicht leer und ganz sicher nicht still. 

			Unzählige Stimmen hallen durch den Saal, fröhliches Gelächter, darunter mischt sich die sanfte Melodie eines Streichquartetts. Alle Gäste sind bester Laune, die Stimmung ist großartig.

			Ich dagegen kann nur daran denken, dass es ein Fehler war, herzukommen.

			Ich hätte Grandpa absagen und zu Hause bleiben sollen. Ich hätte mich mit Blair treffen sollen. Ich hätte alles, alles, alles tun sollen, abgesehen davon, herzukommen. 

			Suchend wandert mein Blick durch den Saal, springt von einem Gesicht zum nächsten, manche fremd, einige vertraut, aber nie so vertraut. Ich suche Wes, aber er ist nirgendwo zu entdecken. Und ich suche … Adam. Auch wenn ich nach allem, was Wes erzählt hat, nicht damit rechne, ihn hier zu treffen. Ich suche ihn, weil es so schwierig ist, mir vorzustellen, dass er nicht zur goldenen Hochzeit seiner eigenen Großeltern kommt. Er hat seinen Großeltern früher beinahe so nahegestanden wie ich meinen.

			Jeder Muskel in meinem Körper ist so angespannt, dass Grandpa schon dreimal beruhigend meine Hand auf seinem Arm getätschelt und mich besorgt gemustert hat. Stumme Fragen. Alles in Ordnung? Geht es dir gut? 

			Nein, mir geht es nicht gut, und nein, nichts ist in Ordnung. 

			Ich will hier weg. Ich sollte hier weg. Ich sollte nicht hier sein. Das war eine ganz dumme Idee. Falsch, einfach falsch.

			»Maddie, habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie schön du heute aussiehst?«, fragt Grandpa mit einem verschmitzten Lächeln. Er versucht mich aus der Reserve zu locken, mir ein gutes Gefühl zu geben, und tatsächlich verziehen meine Lippen sich ganz von selbst zu einem leisen Lächeln. 

			Ich habe mir wirklich viel Mühe mit meinem Outfit gegeben, in der absurden Hoffnung, es würde mir irgendwie dabei helfen, mich besser zu fühlen. Ich habe Stunden damit verbracht, nach einem passenden Kleid zu suchen, und als ich das erste Mal den seidenen Stoff dieses Kleids auf der Haut gespürt habe, wusste ich, dass es das richtige ist. Leider fühle ich mich trotzdem nicht besser. Meine Rüstung funktioniert heute nicht. Ich fühle mich nackt, und das liegt nicht an dem Kleid. 

			Es liegt an Wes. 

			Es liegt nur an ihm.

			Wir können uns aus dem Weg gehen, ich kann ihm aus dem Weg gehen, im Büro, aber in diesem Saal, an diesem Abend wird es anders sein. 

			Im Büro blende ich ihn aus, seine Anwesenheit, seine Blicke, den Duft seines Parfums, der in die Wände des kleinen Raums gekrochen ist, mich umfängt und mir zu Kopf steigt. Ich blende ihn aus, weil ich muss, weil ich mich sonst nicht konzentrieren kann. Ich vergrabe mich in Arbeit und tue so, als würde er nicht existieren, obwohl ich mir die ganze Zeit nur zu bewusst bin, dass er da ist.

			Es ist paradox, aber seit ich mit Grandpa vor zehn Minuten hier angekommen bin, warte ich die ganze Zeit nur darauf, ihn zu sehen. Ich kann ihm hier nicht aus dem Weg gehen, weil ich hier nur ein Gast bin. Ich gehöre hier nicht her, ich kann mich nicht verstecken, nicht in Arbeit vergraben. Ich kann nichts tun, außer auf den Moment warten, an dem Wes und ich uns gegenüberstehen. Und dann … dann …

			»Ich kann dir ansehen, dass du grübelst«, sagt Grandpa und tippt mir mit dem Zeigefinger sanft gegen die Schläfe. 

			»Ich grüble nicht«, lüge ich, zwinge mein Lächeln, breiter zu werden, ein bisschen strahlender, ein bisschen aufrichtiger.

			Grandpa setzt zu einer Antwort an, doch was auch immer er erwidern möchte, kommt nicht bei mir an. 

			Ich spüre seine Anwesenheit. Es ergibt keinen Sinn, so etwas kann man nicht spüren, nicht in der realen Welt, nicht im echten Leben. Ich tue es trotzdem. Ich weiß, dass er da ist, noch bevor ich den Kopf in seine Richtung drehe und ihn entdecke.

			Ich spüre ihn, weil mein Körper auf ihn reagiert, immerzu. Ein Kribbeln wandert über meine Haut, ein leises Flattern in meiner Brust.

			Mein Lächeln erlischt, als ich den Kopf in seine Richtung drehe und mein Blick Wes’ trifft.

			Wovor hast du Angst, Maddie?

			Wes steht nur ein paar Schritte von mir entfernt, seine Mum an seiner einen, seinen Dad an seiner anderen Seite. Doch ich kann nur ihn anschauen. Sein Blick hält meinen gefangen, und da ist etwas in seinen Augen, etwas, das beinahe wie Sehnsucht aussieht.

			Meine Kehle wird eng, das Herz schlägt mir auf einmal bis zum Hals.

			Ich kann das nicht. Ich kann ihm nicht ausweichen, ich kann nichts sagen, ich kann … einfach nicht.

			Nur kann ich auch nicht weglaufen. Lydia und Steven kommen mit einem strahlenden Lächeln auf uns zu. Lydia zieht mich in eine kurze, herzliche Umarmung, Steven begrüßt mich mit einem festen, aber warmen Händedruck, und dann steht Wes vor mir, und ich weiß nicht, wo ich hingucken und was ich sagen soll.

			Es ist anders als gestern und vorgestern im Büro, und alles ist falsch.

			Wovor hast du Angst, Maddie?

			»Hey, Maddie«, sagt Wes, leise und ein bisschen heiser. Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. 

			»Hey«, bringe ich krächzend hervor.

			Wir umarmen uns nicht, berühren uns nicht, das müssen wir allerdings auch nicht. Ich kann ihn auch so überall fühlen. Jeder Millimeter nackte Haut prickelt unter seinem Blick, seine Augen wandern über meinen Körper wie Fingerspitzen, ein sanftes Tasten, ich vergesse, wie man atmet.

			Ich vergesse auch, wie man denkt, wie man spricht, ich vergesse alles, nur weil er mich so ansieht, wie er es tut. Mit diesem Wes-Blick, in dem so viel mehr liegt, als ich sehen möchte. Weil es zu gefährlich ist. Weil ich Angst habe.

			Wovor hast du Angst, Maddie?

			»Ich gehe mir mal eben etwas zu trinken holen«, stammle ich und fliehe, bevor mich jemand aufhalten kann. 

			Ich flüchte zur Bar, sein Blick klebt an meinem Rücken, er verfolgt mich, und alles in mir drängt danach, mich umzudrehen und zu ihm zu gehen, mich an seine Brust zu werfen und mich von ihm festhalten zu lassen. Der Angst nicht nachzugeben, sondern mich ihr zu stellen.

			Absurd, absurd, absurd. 

			So absurd. 

			Und doch so wahr.

			Ich will seine Finger auf meiner Haut spüren, nicht nur seine Blicke, es ist so falsch und doch …

			Wovor hast du Angst, Maddie?

			Ich habe Angst vor dir und dem, was du mich fühlen lässt, flüstert mein Herz.
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			29. KAPITEL

			Wes

			Hinter meiner Stirn pocht es schon seit Stunden. Es wird immer schlimmer, je mehr Zeit vergeht. Ich will wirklich nicht hier sein. Aber es ist erst kurz nach zehn, immer noch viel zu früh, um einfach zu verschwinden. Ganz abgesehen davon würden mir wohl weder meine Großeltern noch Mum und Dad, aber vor allem Mum, je verzeihen, wenn ich nicht bis zum bitteren Ende bleibe.

			Als hätte ich sie mit meinen Gedanken herbeibeschworen, taucht Mum neben mir auf. Sie hakt sich bei mir unter, eine ziemlich sichere Taktik, um zu verhindern, dass ich mich mit einer fadenscheinigen Entschuldigung aus dem Staub mache.

			»Meinst du nicht, es wird langsam Zeit für einen Tanz, mein Schatz?«, schlägt sie betont beiläufig vor, den Blick fest auf die Tanzfläche geheftet, auf der Grandpa Grandma gerade in eine schwungvolle Drehung führt.

			Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Stöhnen. »Mir ist gerade echt nicht nach Tanzen, Ma.« 

			»Aber du würdest der ein oder anderen jungen Dame damit ganz bestimmt eine große Freude machen.«

			Meine Augen wandern unwillkürlich zu der Gruppe junger Frauen rüber, die sich am Rand der Tanzfläche zusammengefunden hat. Poppy, Cassandra, Jocelyn und zwei weitere Frauen, deren Namen ich nicht kenne, weil ich ihnen bisher erfolgreich aus dem Weg gegangen bin. Jede von ihnen hat ein Champagnerglas in der Hand, sie unterhalten sich und schauen dabei immer wieder nicht besonders unauffällig in meine Richtung. Die anderen sieben haben sich irgendwo im Saal verteilt, sind aber bei ihren Eltern oder Großeltern, oder mit wem auch immer sie heute Abend hergekommen sind, geblieben.

			Ich habe meinen Platz direkt an der Bar nicht umsonst gewählt. So kann sich wenigstens niemand von hinten anschleichen.

			»Die haben auch ohne mich Spaß«, entgegne ich mit einem Nicken zu der Gruppe, die gerade in so lautes Gelächter ausbricht, dass ich es auch auf der anderen Seite des Saals noch hören kann.

			Mum seufzt schwer. »Was muss ich tun, damit du einer von ihnen eine Chance gibst?«

			»Gar nichts. Ich will keiner von ihnen eine Chance geben, Mum.«

			»Du kannst aber nicht ewig allein bleiben. Das tut dir nicht gut. Du bist zu viel allein.«

			Der Widerspruch verebbt, noch bevor ich ein einziges Wort geformt habe. Wie soll ich auch widersprechen, wenn sie rein faktisch gesehen recht hat? 

			Ich bin die ganze Zeit allein. 

			Meine Freunde sind über die halbe Welt verstreut, mein Bruder versteckt sich am anderen Ende der Insel, meine Eltern bedrängen mich auf eine Weise, die mich an Flucht denken lässt, völlig egal wohin, und der einzige Mensch, mit dem ich im Moment reden möchte, geht mir konsequent aus dem Weg. 

			Seit wann ist Maddie der einzige Mensch, mit dem du reden möchtest?

			Ja, Scheiße. Keine Ahnung.

			Es ergibt keinen Sinn. Sie ignoriert mich, will so offensichtlich nicht mit mir sprechen, dass es irgendwo in meiner Brust verflucht wehtut, auch nur daran zu denken. Es ist falsch, wie sehr ich mit ihr reden will, nur weil sie sich das Gegenteil wünscht.

			Suchend sehe ich mich nach ihr um, es passiert ganz von selbst. Den ganzen Abend schon, vielleicht ist das auch der Grund, warum das Pochen in meinem Kopf von Minute zu Minute quälender wird. 

			Abgesehen von einer kurzen Begrüßung, nachdem wir von der Terrasse wieder reingekommen sind, habe ich kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Sie ist direkt danach zur Bar geflüchtet, und Frederic hat mich in ein Gespräch verwickelt, das mich in dem Augenblick nicht weniger hätte interessieren können. Seitdem weicht sie mir aus. Es fühlt sich an, als würde uns ein Band verbinden, nicht eins, das uns zueinander führt, sondern eins, das uns auf Abstand hält. Immer straff gespannt, nie locker. Ein paar Meter zu nah, und sie weicht wieder an ihr Ende des Bandes zurück, und ich bringe es nicht fertig, ihr zu folgen, sie zu mir zu ziehen und das zwischen uns ein für alle Mal zu klären. Es in Ordnung zu bringen. 

			Wie auch immer ich das anstellen soll. Aber ich will. Ich muss es in Ordnung bringen, irgendwie. So, wie es ist, kann es nicht bleiben. Nicht, wenn alles in mir danach drängt, mit ihr zu reden, sie zu bitten, mich noch einmal in ihre liebsten Buchhandlungen mitzunehmen, und mir von ihr etwas über Bücher erzählen zu lassen.

			Es ist albern, lächerlich, komplett absurd.

			Du bist zu viel allein.

			Mum hat recht. Das Problem ist nur, dass ich mich mit Maddie diesen einen Tag lang ein bisschen weniger allein gefühlt habe. Ein bisschen mehr wie ich. Auch wenn sie Fragen gestellt hat, die ich nicht beantworten konnte oder wollte. Ich bin nicht mehr in der Lage, die beiden Wörter voneinander zu unterscheiden. Vielleicht gibt es kein Oder. Nur ein sehr lautes Und.

			»Ist Maddie auch wegen deiner Verkupplungsaktion hier?« Meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten, meine Fingernägel graben sich in meine Haut, als Mum mir einen etwas zu unschuldigen Blick zuwirft.

			»Was für eine Verkupplungsaktion?«

			Ich stöhne auf. »Mum, komm schon. Du hast gerade noch versucht, mich zum Tanzen zu überreden, ich weiß, warum sie alle hier sind.«

			»Na schön, du hast mich erwischt.« Sie lächelt und wirkt nicht im Mindesten ertappt. Oder so, als würde sie sich deswegen auch nur ansatzweise schämen.

			»Also?«

			»Also was?«

			»Ist Maddie auch deswegen hier?«

			Mum schüttelt den Kopf, und meine Hände lockern sich wieder. »Maddie ist nur als Begleitung ihres Großvaters hier.« 

			Keine Ahnung, was ich gesagt oder getan hätte, hätte sie Ja gesagt.

			Erleichtert atme ich auf. »Gut.«

			»Sie passt nicht zu dir«, ergänzt Mum, und meine Erleichterung stirbt einen schnellen, schmerzhaften Tod.

			Mir ist klar, warum sie das sagt. Es tut trotzdem weh.

			»Danke, Mum. Das ist lieb von dir.« Meine Stimme trieft vor Ironie.

			Mum tätschelt mir die Schulter. »Du weißt, wie ich das meine.«

			»Ach, echt? Weiß ich das?« Ich sollte nicht darauf herumreiten, soll Mum denken, was sie will. Leider kann ich nicht anders, weil sich irgendwas in mir gegen ihre Worte sträubt. Dagegen, dass sie wahr sind.

			Ihr Blick wird ernst. »Ja, das weißt du.«

			»Na dann ist es ja gut, dass du sie als Einzige nicht als meine zukünftige Freundin eingeplant hast.«

			»Das solltest du auch nicht tun, Wes.« Eine unterschwellige Warnung, versteckt unter einer beinahe flehentlichen Bitte, alles nicht noch komplizierter zu machen, als es ohnehin schon ist. 

			Mein Herz verkrampft sich, meine Gedanken wollen sich in eine Richtung bewegen, in die sie sich nicht bewegen sollten.

			Sie ist verliebt in dich.

			Adams Stimme verfolgt mich seit Tagen, Wochen, jede Stunde, dauernd, ohne Unterlass. Weil ich will, dass es wahr ist. Ist es nur nicht, oder? War es nie. Weil sie mich nie so angesehen hat wie ihn.

			»Natürlich nicht, Mum. Du und Dad, ihr wisst schon, was das Beste für mich ist.« Die Bitterkeit, die in meiner Stimme mitschwingt, ist unüberhörbar. »Entschuldige mich, ich muss mal kurz an die frische Luft«, füge ich hinzu, bevor ich ihr die Gelegenheit gebe, noch etwas zu erwidern, das ich nicht hören möchte.

			Ich schiebe mich durch die Menschenmenge, doch anstatt zum zweiten Mal an diesem Abend nach draußen in die Kälte zu flüchten, mache ich mich auf die Suche nach Maddie. Ich kann mir einfach nicht helfen, ich muss sie suchen.

			Leider finde ich sie nicht.

			Sie ist weg, nirgendwo zu entdecken, auch nicht bei ihrem Großvater.

			Es dauert zu lange, bis ich mich daran erinnere, dass Maddie Veranstaltungen wie diese Feier hasst, weil sie es hasst, wenn sie nicht einfach verschwinden kann. Weil es hier zu laut ist, zu voll, zu viel.

			Wenn früher am Internat heimlich Partys geschmissen wurden, ist Maddie fast nie mitgekommen. Nicht weil sie Angst davor hatte, erwischt zu werden, wie ein paar von den anderen, sondern weil sie sich schlichtweg nicht wohlgefühlt hat. Sie war noch nie jemand, der gern Small Talk führt und für ein paar Stunden mit Leuten, die sie eigentlich nicht kennt, über belangloses Zeug reden kann. Nicht mal mit unseren Mitschülerinnen und Mitschülern. 

			Sie hat es gehasst, ist immer in ihrem Zimmer geblieben und hat gelesen, und ich frage mich, wie ich das vergessen konnte.

			Und auf einmal weiß ich, wo ich sie finden werde. Ich setze mich in Bewegung, bevor ich meine Entscheidung überdenken kann.

			Ich würde gern behaupten, dass ich schon zu viel getrunken habe, um vernünftige Entscheidungen treffen zu können, aber mein Kopf ist völlig klar. Mit gemurmelten Entschuldigungen schiebe ich mich durch die Menge Richtung Flur, auf dem es sofort einige Grade kühler und sehr viel leiser ist. 

			Gedämpftes Licht empfängt mich, unzählige Kerzen, die in Halterungen an der Wand hängen und langsam abbrennen. Lichterketten hätten es auch getan und wären um einiges ungefährlicher gewesen. Aber gut, Kerzen haben wohl mehr Stil. 

			Abgesehen von mir ist niemand hier, meine Schritte hallen unnatürlich laut durch den Gang, als ich zur Bibliothek gehe. Die Tür schwingt lautlos auf, es ist beinahe dunkel. Der einzige Lichtpunkt ist eine kleine Leselampe direkt neben Grandmas Lieblingssessel.

			Grandmas Sessel, in dem Maddie sitzt, die Knie angezogen und unter ihrem langen Kleid verborgen. Sie hat ein Buch in der Hand, es überrascht mich kein bisschen.

			Ich bleibe stehen, nur einen Schritt hinter der Tür, sie hat mich nicht bemerkt, ist zu vertieft in die Geschichte, die sie liest. Das Licht fällt warm auf ihre helle Haut. Nackte Haut, weil die Träger so schmal sind, dass sie ihre Schultern nicht mal ansatzweise bedecken. Eigentlich halten sie nur das Kleid an Ort und Stelle, mehr nicht. Ihr Blick klebt an den Seiten, zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine feine Falte gebildet, sie presst die Lippen aufeinander.

			Sie ist so konzentriert, so gefangen in dem Geschehen, zwischen Tinte auf Papier, dass sich alles in mir dagegen sträubt, sie zu unterbrechen. Sie ist hier, weil sie allein sein will. Ganz abgesehen davon hat sie ziemlich deutlich gemacht, dass sie nicht mit mir reden möchte, also was zum Teufel tue ich hier eigentlich?

			Ich mache einen Schritt zurück, das Parkett unter meinen Füßen knarzt, und Maddie hebt den Kopf. Ihr Blick sucht und findet mich, es dauert einen Moment, sie muss erst wieder in der Realität ankommen.

			»Wes?« Ihre Stimme ist rau, mein Name kratzt in ihrer Kehle, alles daran jagt mir einen Schauer die Wirbelsäule hinunter. 

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht stören.« Ich greife nach der Tür hinter mir. »Bin schon wieder weg.«

			»Nein, ist schon gut. Du kannst bleiben.« Sie klappt das Buch zu und legt es zur Seite. »Denke ich«, setzt sie hinterher, eine Spur zu unsicher.

			»Denkst du?« Ich zögere, hin- und hergerissen zwischen Bleiben und Gehen, zwischen dem Wunsch, bei ihr zu sein, und dem Widerwillen, mich aufzudrängen.

			Ihre Schultern heben sich, als sie tief durchatmet. »Ja. Du kannst bleiben.«

			Mir liegt ein Sicher? auf der Zunge, aber ich spreche es nicht aus, will ihr nicht noch mal die Chance geben, sich umzuentscheiden. 

			Stattdessen schließe ich die Tür hinter mir, ein leises Klicken, als das Schloss einrastet, und dann ist es auf einmal sehr, sehr still.

			So still, dass ich meinen eigenen Puls in meinen Ohren hören kann, lauter und stärker als das Pochen hinter meiner Stirn. So still, dass ich Maddies Atem vernehme, leise und ein bisschen zu schnell.

			Sie sieht mich an, aus großen grünen Augen, die direkt in mich hineinzublicken scheinen. Die Lampe malt Schatten auf ihr Gesicht, hell und dunkel, zwei Versionen derselben Frau.

			Ich denke: Jetzt könnte sich alles ändern.

			Weil ich mich sofort ein bisschen weniger allein fühle, in dieser riesigen Bibliothek, in der es zu kühl und eigentlich auch zu dunkel ist. Ich fühle mich weniger allein, weil sie hier ist und mich ansieht, und alles daran ist schrecklich.

			Auf eine gefährlich schöne Art und Weise.

			Doch das Gefühl verblasst, als ich bemerke, dass ihr stumme Tränen über die Wangen laufen.
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			30. KAPITEL

			Madelyn

			»Weinst du?« Wes klingt so bestürzt, dass ich beinahe lachen muss, wäre ich mir nicht sicher, dass anstelle eines Lachens ein Schluchzen aus mir herausbrechen wird.

			Mein Herz tut weh, ich schüttle den Kopf, obwohl er doch sieht, dass ich weine. Ich brauche nicht zu lügen, es hat ohnehin keinen Zweck.

			»Maddie.« Er sagt meinen Namen, ganz leise, ganz sanft, und die Mauer in meinem Inneren bekommt einen Riss.

			Spitze Stiche in meiner Brust, ich hätte ihn wegschicken sollen, anstatt ihm zu sagen, er könne bleiben. Das wäre die einzig richtige Entscheidung gewesen. Wegschicken und allein weinen, anstatt ihn bleiben zu lassen, weil mein Herz sich gerade eben ein bisschen leichter angefühlt hat, als ich ihn gesehen habe.

			Meine Finger zittern, mein Atem auch. Ich muss mich beruhigen, tief durchatmen, aber ich kann nicht. 

			Ich kann nicht atmen, nicht denken, nur fühlen. Es ist zu viel, und ich verstehe es nicht. Warum ich die Fassung verloren habe. Warum ich hier sitze und nicht aufhören kann zu weinen. Warum auf einmal alles so wehtut.

			Mein Kopf ist voll, mein Herz auch. Übervoll. Ich bin übervoll. 

			»Was ist passiert?« Wes hat den Abstand zwischen uns überbrückt, ohne dass ich es bemerkt habe. Vor mir geht er in die Hocke, seine Finger streifen meinen Handrücken, ganz kurz nur, bevor er sie wieder zurückzieht. 

			Ich wünschte, er würde das nicht tun. Für den Bruchteil einer Sekunde wünsche ich mir, dass seine Hand genau da liegen bleibt. Warm und schwer auf meinem Knie, aber ich habe keine tröstende Berührung verdient, überhaupt keine Berührung. Wahrscheinlich von niemandem, erst recht nicht von ihm.

			Wieder schüttle ich den Kopf, das Buch entgleitet mir, dieses verfluchte Buch, das alles noch schlimmer gemacht hat. Es hat auf dem Sessel gelegen, als ich in die Bibliothek kam, ganz unerwartet. 

			Schicksal vielleicht, obwohl ich nicht mal ans Schicksal glaube. 

			»Es ist …« Schluchzend breche ich ab und schlage mir die Hände vors Gesicht. Gott, ich muss aufhören. Aufhören zu weinen, so zu sein. Ich muss einfach … aufhören.

			»Maddie, rede mit mir.« Wes’ Finger schließen sich um meine Handgelenke, sein Griff ist genauso sanft wie seine Stimme. Vorsichtig zieht er meine Hände von meinem Gesicht, bevor er einen Finger unter mein Kinn legt und mich behutsam dazu zwingt, ihn anzusehen. »Was ist passiert?«, fragt er noch einmal.

			»Gar nichts«, bringe ich erstickt hervor. »Es ist … nichts.«

			»Du weinst. Das ist nicht nichts.« Sein Blick ist besorgt, viel zu besorgt dafür, dass ich ihn in den vergangenen Tagen ignoriert und mich geweigert habe, mit ihm zu sprechen. »Rede mit mir«, bittet er mich erneut, und ich weiß nicht, woran es liegt, ob es diese ehrliche Sorge in seiner Stimme ist oder etwas anderes, aber ich antworte.

			»Es ist so albern.« Mir entfährt ein gequältes Lachen.

			»Deine Gefühle könnten nie albern sein«, entgegnet er und wischt mir mit dem Daumen die Tränen von den Wangen, Haut an Haut, die Berührung brennt, ich ertrage es kaum, er soll nicht aufhören.

			Der Raum verschwimmt vor meinen Augen, Tränen oder Schwindel, ich bin mir nicht sicher, vielleicht auch beides. Vielleicht verliere ich den Verstand, vielleicht das Gleichgewicht, vielleicht falle, falle, falle ich.

			»Grandma.« Sieben Buchstaben, ich ersticke fast an einem Wort. »Ich musste … Ich musste an meine Grandma denken. Als ich deine Großeltern tanzen gesehen habe. Und daran, dass sie und Grandpa das nicht hatten. Sie ist kurz vor ihrem fünfzigsten Hochzeitstag gestorben.«

			»Und was genau ist daran albern, dass du deswegen weinst?«

			»Es ist dieses blöde Buch.« Ich greife nach dem Buch auf meinem Schoß und halte es ihm hin, doch Wes wirft nur einen Blick auf den Einband, anstatt mich loszulassen und mir das Buch abzunehmen.

			»Stolz und Vorurteil«, sagt er nur. Er versteht es, ohne dass ich ihm etwas erklären muss, weil ich ihm längst verraten habe, was dieses Buch mir bedeutet. Was es ihr bedeutet hat. »Es ist trotzdem nicht albern, dass du weinst. Du vermisst sie.«

			»So sehr«, flüstere ich und blinzle gegen die Tränen an, die mir erneut in die Augen schießen. »Dabei ist es schon ein Jahr her. Sollte ich nicht längst darüber hinweg sein? Sollte es nicht irgendwann besser werden? Das Vermissen?«

			»Ich glaube, es wird nie wirklich besser. Irgendwann gewöhnt man sich nur an das Gefühl, und dann ist es weniger schlimm.« Wes’ Finger lösen sich von meinem Gesicht, und mir kommt es direkt so vor, als hätte man mir etwas weggenommen. 

			Aber er lässt mich nicht wirklich los, steht lediglich auf und zieht mich ebenfalls sanft auf die Füße, nachdem er mir das Buch abgenommen und auf den kleinen Beistelltisch gelegt hat, als würde er daran denken, dass ich es trotz allem unerträglich fände, würde es auf den Boden fallen.

			»Ich will mich nicht daran gewöhnen.« Erschöpft lasse ich den Kopf gegen seine Schulter sinken. Mir ist egal, wie falsch das ist. Ich sinke gegen Wes, schwer und zittrig, mir ist kalt, er ist warm, und er fängt mich auf. 

			Ein kurzes Zögern, er ist überrascht über die Nähe, darüber, dass ich einfach nachgebe, ich muss ihn dafür nicht mal ansehen. Ich weiß es auch so, seine Körpersprache verrät ihn, das kurze Aussetzen seines Herzschlags an meiner Brust. 

			Wir sind uns zu nah, so viel zu nah, und an jedem anderen Tag hätte ich mich weggeschoben, oder ihn. Aber jetzt gerade bin ich müde. 

			Weinen macht einen auf eine Weise fertig, wie es nichts anderes kann. Ich weine nicht oft, weil ich dieses Gefühl hasse. Diese absolute Erschöpfung, als würden die Tränen mir sämtliche Energie rauben.

			Was ich hier tue, ist weder fair noch richtig, schon klar. Aber ich bin nicht mehr in der Lage, das Richtige zu tun, ich bin so … leer.

			Und dann legt Wes seine Arme um mich, zieht mich an sich, und jeder Gedanke an richtig und fair löst sich in Luft auf, einfach nur, weil er mich festhält. 

			Ich kneife die Augen zusammen, vergrabe das Gesicht an seiner Schulter, denke nur kurz daran, dass meine Tränen Flecken auf dem Stoff hinterlassen.

			Sein Atem streift meine Schläfe, alles an ihm ist warm. 

			Alles in mir ist kalt. 

			Doch je länger er mich hält, je fester sein Griff um meine Taille wird, desto wärmer wird mir. 

			Irgendwann hebe ich die Arme, erwidere seine Umarmung, atme ihn ein, und mein Herz schlägt mit jeder Sekunde, die vergeht, ein bisschen langsamer. Es findet in seinen Rhythmus zurück, beruhigt sich, so wie ich mich beruhige, weil er da ist, obwohl er nicht da sein sollte.

			Seine Finger wandern über meinen Rücken, malen Kreise auf meine nackte Haut. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich dessen überhaupt bewusst ist, aber ich kann ihm auch nicht sagen, dass er damit aufhören soll. Obwohl er wirklich dringend aufhören sollte. Müsste.

			Es vergehen zu viele Minuten, bis ich mich von ihm löse. Umständlich und widerstrebend, aber ich lasse ihn los. 

			Nicht er mich. 

			Ich glaube, er hätte mich noch eine halbe Ewigkeit in seinen Armen gehalten, wenn ich es zugelassen hätte. Und irgendwas an der Tatsache, dass er darauf gewartet hat, bis ich bereit bin, mich von ihm zu lösen, berührt mich. 

			»Tut mir leid, ich wollte nicht … Ich wollte dich nicht so vollheulen«, murmle ich, ich verstehe mich selbst kaum, so leise spreche ich. Wes hört mich trotzdem.

			»Du kannst mich immer vollheulen«, erwidert er, und da ist irgendwas in seiner Stimme, in seinem Blick, etwas so Ehrliches, dass ich ihm glaube.

			»Warum tust du das?«

			»Was meinst du?«

			»Warum bist du so nett zu mir? Warum bist du überhaupt hier?« Ich mache eine Bewegung, die den ganzen Raum einschließt, und dann, weil wir uns immer noch zu nah sind, weil er nur einen Schritt vor mir steht und ich mich nur ein bisschen bewegen müsste, um mich wieder gegen ihn sinken zu lassen, setze ich mich einfach auf den Boden.

			Wes’ Mundwinkel zucken belustigt, ganz kurz nur, dann zieht er seine Jacke aus und legt sie umständlich um meine nackten Schultern, bevor er sich neben mich setzt. Mir stockt der Atem, er spürt es, und mir wird warm, nur weil er gemerkt hat, dass mir kalt ist.

			»Ich hab dich gesucht. Du warst nicht da, und ich … Ich hab dich gesucht. Ich wollte sehen, ob du okay bist oder ob dir alles zu viel ist.« Ein kurzes Zögern, ein tiefes Luftholen, dann fragt er: »Willst du darüber reden?«

			Ich zucke zusammen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann mir jemand diese Frage das letzte Mal gestellt hat, abgesehen von meinem Großvater. Mein erster Reflex ist es, Nein zu sagen. 

			Nein, schon gut, nicht nötig, mir geht’s gut, alles in Ordnung. 

			Weil ich das immer tue, lächeln und den Schein waren. Das kann ich gut, sehr gut sogar. 

			Ich mache das seit Jahren jeden verdammten Tag. Ich habe es im letzten Schuljahr geschafft und dann an der Uni. Ich habe es fertiggebracht, Menschen glauben zu lassen, sie würden mich kennen, nur weil sie wissen, welche Bücher ich gern lese, oder dass ich Sport verabscheue. Ich bin in der Lage, Menschen glauben zu lassen, es würde mir gut gehen, als hätte ich keine Probleme, weil ich mich weigere, über sie zu sprechen.

			Es ist ein Leichtes, vorzugeben, jemand zu sein, der man nicht ist, wenn andere nur an der Oberfläche kratzen. Sie sehen nicht das, was dahinter liegt, das, was ich für mich behalte. 

			Es ist einfach, Bekanntschaften zu schließen, von denen man weiß, dass sie zeitlich begrenzt sind. Sechs Semester Grundstudium, vielleicht noch mal so viele für den Master, wenn man sich Zeit lässt. Die Uni-Zeit ist begrenzt, genau wie die Schulzeit, das Ende ist jedes Mal absehbar. 

			Und deswegen ist es überhaupt kein Problem, solchen Fragen auszuweichen, denn wenn dich niemand richtig kennt, wenn niemand weiß, was in dir vorgeht, warum sollten sie dann fragen, ob du über etwas reden möchtest? Es ist ja alles in Ordnung. Alles gut. 

			Aber die Sache ist die: Wes kennt mich. 

			Er kannte mich. 

			Bevor ich die Mauern hochgezogen habe, bevor ich einen Stein auf den anderen gesetzt habe, um mich selbst zu schützen. 

			Er weiß, wie ich war, und er weiß irgendwie auch immer noch, wie ich bin. Er sieht es. Mich. Und dass es mir nicht gut geht.

			Und ich fürchte, er hätte es auch dann gesehen, wenn mein Gesicht sich nicht immer noch geschwollen und rot anfühlen würde, weil ich geweint habe.

			Ich sollte tun, was ich immer tue. Lächeln und den Schein waren, so lange lügen, bis ich mir selbst glaube.

			Aber ich bin müde.

			Ich bin so müde, weil es anstrengend ist, immer auszuweichen, immer auf Abstand zu bleiben. Ich renne die ganze Zeit vor allem und jedem davon. Ich renne seit Jahren, immerzu. Ich will damit aufhören, ich weiß nur nicht, wie.

			Wie bleibt man stehen, wenn man so weit gerannt ist, dass der eigene Körper dir nicht mehr gehorcht?

			»Es ist alles so beschissen«, flüstere ich, und das ist wohl die einzig ehrliche Antwort. 

			»Mit deiner Grandma?« Seine Stimme ist ein leises Flüstern, ein sanftes Streicheln über meine Haut.

			»Mit allem?« Mir entkommt ein Laut, der halb Schluchzen, halb Lachen ist.

			Wes’ Finger streift meinen, und alles in mir drängt danach, ihn festzuhalten, nach ihm zu greifen und meine Finger zwischen seine zu schieben. 

			Eine Umarmung, und jetzt ist es irgendwie zu spät. Ich will mehr, ich brauche mehr. Mehr Umarmungen, mehr Berührungen, mehr von allem. 

			Mein Körper brennt vor Einsamkeit, vor zu vielen Gefühlen und dem Drang, sie immer wieder runterzuschlucken, so zu tun, als würden sie nicht existieren.

			Ich brenne, und es ist doch im Grunde nur eine Frage der Zeit, bis ich vollkommen ausbrenne.

			»Es kann nicht alles beschissen sein.«

			»Fühlt sich aber so an.« Ich schließe die Augen, sperre das dämmrige Lichte in der Bibliothek aus, genau wie ihn. 

			Sonst würde ich ihn ansehen, und vielleicht würde ich ihn bitten, meine Hand in seine zu nehmen, oder ich würde es einfach selbst tun, und das wäre nicht fair. Leider interessiert meinen Körper das herzlich wenig. 

			In meiner Brust zieht es. Ich kenne das Gefühl, ich weiß, wie sich Sehnsucht anfühlt. Und an anderen Tagen bin ich gut darin, sie zu ignorieren. Einfach auszublenden und weiterzumachen.

			Aber heute Abend … Irgendwas ist anders heute Abend, und ich bekomme nicht zu fassen, was. Ich kann es nicht greifen und noch weniger verstehen. Es ist einfach anders. Liegt es an ihm oder an mir? An uns beiden? Oder spielt das gar keine Rolle?

			»Kann ich irgendwas tun?«

			»Kannst du mich in Ordnung bringen?«, erwidere ich, ich denke nicht nach, ich spreche einfach das Erste aus, was mir in den Sinn kommt. 

			Gott, ich hätte nachdenken sollen. Es ist zu wahr.

			»Ich glaube nicht, dass du in Ordnung gebracht werden musst.«

			Ich stoße ein ersticktes Lachen aus. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Dann erklär’s mir.«

			»Ich weiß nicht, wie«, gebe ich zu, denn wie soll ich es so erklären, dass er es versteht? 

			Dass ich nicht in der Lage bin, ihn oder jemand anderen an mich heranzulassen, weil ich immer vom Schlimmsten ausgehe? Dass er wieder geht, dass alle immer wieder gehen. 

			Wie soll ich ihm erklären, dass er daran nicht ganz unschuldig ist, obwohl er mich nicht aus einer bösen Absicht heraus verletzt hat, sondern schlicht und ergreifend zu überfordert mit seinen eigenen Gefühlen war, um sich um meine zu kümmern?

			Wie soll er es verstehen, wenn ich mich selbst manchmal nicht verstehe? 

			An den Tagen, an denen die Einsamkeit so erdrückend ist, dass sie mich erstickt. An den Tagen, an denen ich denke, ich sollte mit Blair, Daisy und den anderen ausgehen und Spaß haben, und es dann letztendlich doch nicht über mich bringe, weil ich die ganze Zeit nur daran denken kann, dass es sowieso schiefgehen wird. Weil es immer schiefgeht. Weil ich am Ende immer allein dastehe.

			»Du kannst es einfach versuchen«, schlägt Wes vor, und warum klingt er so, als würde er das wirklich wollen? Als würde er mich wirklich verstehen wollen?

			»Einfach«, wiederhole ich. »Gar nichts daran ist einfach.«

			»Okay, vielleicht nicht, aber wenn du mir nicht sagst, was du fühlst und denkst, kann ich nicht … Dann kann ich nichts tun.«

			»Vielleicht sollst du das auch nicht.« Ich drehe den Kopf in seine Richtung, er ist so schön, wie er dasitzt, nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. 

			Seine Aufmerksamkeit liegt voll und ganz auf mir, und ich fürchte, er sieht nicht nur meine Mauern, er würde sie sogar sehr gern auseinandernehmen. 

			Einen Stein nach dem anderen. 

			»Vielleicht wäre es sowieso besser, wenn du das sein lässt.«

			»Vielleicht.« Sein Blick brennt sich in meinen, mein Herz tut weh. »Aber ich kann nicht. Ich … Es fällt mir so verdammt schwer, dich in Ruhe zu lassen, Maddie. Du hast gesagt, dass zu viel kaputtgegangen ist, und ich weiß, ich sollte das akzeptieren, schon klar. Aber irgendwie … Keine Ahnung.« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar, stößt ein frustriertes Stöhnen aus. »Irgendwie geht das nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Wenn ich das wüsste, hätte ich ein Problem weniger.« Er dreht sich zu mir, sieht mir so fest in die Augen, dass ich mich auf einmal sehr nackt fühle. »Ich weiß, du hast es am Mittwoch schon gesagt, aber sag’s noch mal, okay? Sag, dass ich dich ein für alle Mal in Ruhe lassen soll, und ich lasse dich in Ruhe. Dieses Mal wirklich. Ich werde in eine andere Abteilung wechseln, und dann musst du nie wieder ein Wort mit mir reden.«

			Da ist er, der Ausweg, nach dem ich nicht gesucht habe und der mich trotzdem gefunden hat.

			Vier Wörter, ein kurzer Satz, ganz leicht.

			Lass mich in Ruhe.

			Ich öffne die Lippen und bringe keinen Ton heraus. Ich kann nicht. Gott, ich bin so kaputt. Wie kann man so sein? Wie kann ich so sein? So unklar, so unentschieden, so absolut und unfassbar paradox und hin- und hergerissen.

			Ich schweige, und ich schätze, das ist Antwort genug. Wes entspannt sich neben mir, Erleichterung flackert in seinen Augen auf. Zu viel Erleichterung, er hat keine Ahnung, worauf er sich einlässt. Ich auch nicht. 

			Es kann nicht gut enden. Wird es nicht. Weil es nie gut endet.

			»Ich bin nicht einfach«, wispere ich. Ich schätze, jetzt will ich ihm einen Ausweg zeigen, nur eine Andeutung, weil ich zu mehr nicht in der Lage bin.

			Ein aufmunterndes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Das ist okay. Niemand ist einfach.«

			»Ja, aber ich bin –«

			»Du bist du, Maddie«, unterbricht er mich. »Und mehr musst du auch gar nicht sein.« Sein kleiner Finger berührt meinen, und es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, nicht einen Schritt weiterzugehen und jetzt tatsächlich seine Hand mit meiner zu verschränken.

			Nicht fair. So was von nicht fair.

			Aber ich bin gerade zu schwach, um mich dagegen zu wehren, gegen ihn und die Wärme in seinem Blick, gegen seinen Geruch, der in seiner Jacke hängt und mir die Sinne vernebelt, fast so sehr wie seine Nähe. 

			Zwei Zentimeter, mehr ist da nicht zwischen uns. Zwei Zentimeter zwischen unseren Beinen, weniger zwischen unseren Fingern. Meine Hand liegt auf dem Boden, seine auch, einer von uns müsste nur den ersten Schritt wagen. Und ich bin mir nicht sicher, ob er das kann, nach allem, was ich zu ihm gesagt habe. 

			Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es kann, allerdings auf einmal doch sehr sicher, dass ich es will. Ich will seine Finger auf meiner Haut spüren, ich will seine Nähe und seine Wärme, weil sich selbst Streiten mit ihm nach ein bisschen weniger Einsamkeit anfühlt. 

			Er fühlt sich nach weniger Einsamkeit an. 

			Wes räuspert sich, und ich weiß, ich habe zu lange gezögert, zu lange geschwiegen. 

			»Wir sollten zurückgehen«, sagt er, und die Enttäuschung verknotet mein Herz jetzt nicht mehr nur, sie verschluckt es. 

			»Ja, sollten wir«, antworte ich, dabei denke ich eigentlich, dass wir die ganze Nacht hier nebeneinandersitzen sollten, bis unsere Finger und Hände sich irgendwann noch mal berühren. Bis wir uns berühren, ein bisschen zuerst und dann doch ein bisschen mehr. Richtig diesmal.

			Wes stemmt sich vom Boden hoch und hält mir eine Hand hin. 

			Ich zögere, nur einen Moment lang, ein Nein, sollten wir nicht. Wir sollten hierbleiben, nur wir beide. Doch dann lege ich meine Finger in seine. Haut an Haut, ein warmes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus. Mir schwirrt der Kopf, das ist nicht in Ordnung. Nichts daran. 

			Es muss aufhören. Sofort. 

			Er möchte zurückgehen, zurück zur Feier, zurück zu den anderen Gästen, zurück in einen Saal, in dem wir nicht allein sind, in dem wir nicht nur einander hören und sehen, in dem meine Stimme ganz leise und seine ganz laut sein wird.

			Doch es hört nicht auf, und ich lasse ihn nicht los. Stattdessen lasse ich zu, dass Wes mich schwungvoll auf die Füße zieht.

			Zu schwungvoll. 

			Ich pralle gegen ihn, meine freie Hand landet auf seiner Schulter, seine an meiner Taille, meine Brüste streifen seine Brust. 

			Zwei dünne Schichten Stoff, ich trage keinen BH. 

			Keiner von uns bewegt sich. Keiner von uns weicht zurück.

			Zwei Herzschläge lang, drei, und noch ein vierter. Ein hektisches Stolpern in meiner Brust, ein genauso schnelles Taumeln in seiner.

			Hitze in meinem Bauch, in meinem Gesicht, einfach überall, und dann eine andere, tiefere Hitze, als ich den Kopf hebe, als ich sehe, wie sein Blick zu meinem Mund zuckt, nur den Bruchteil einer Sekunde lang, bevor er mir wieder in die Augen sieht.

			Mein Herz schlägt viel zu schnell, mein Verstand setzt aus, da ist nur noch ein Gedanke in meinem Kopf, wieder und wieder und wieder.

			Küss mich, küss mich, küss mich.

			»Maddie«, raunt Wes heiser, mein Name auf seinen Lippen ist ziemlich sicher mein Untergang. 

			Er ist es. 

			Wie seltsam, dass sich das in sechs Jahren nicht geändert hat.

			Irgendwie aber auch gar nicht seltsam, schließlich ist er immer noch fast derselbe wie damals. So wie ich noch fast dieselbe bin. Vielleicht war es unausweichlich. Das mit uns. Vielleicht funktioniert das mit dem Stehenbleiben ja auf diese Weise.

			»Maddie.« Noch einmal mein Name, ein leises Flehen, eine gequälte Bitte, seine Augen glühen, sein Blick brennt, und ich auch.

			Er hat mich noch nie so angesehen. Mit einer Sehnsucht, die irgendwie vertraut ist, mit Verlangen, das neu ist.

			Und dann höre ich wirklich auf zu denken, voll und ganz. Ich denke nicht mehr daran, dass ich immer noch Angst habe, dass ich immer noch verkorkst bin, dass ich wirklich kaputt bin.

			Ich denke an gar nichts mehr, weil Wes mich ansieht, weil meine Lippen prickeln, weil mein ganzer Körper pocht und brennt. 

			Meine Hand wandert in seinen Nacken, weiche Haare, warme Haut, sein Griff um meine Taille wird fester, wir treffen die Entscheidung gleichzeitig, bewegen uns aufeinander zu, überbrücken die letzten Zentimeter, die uns noch trennen, und unsere Lippen prallen aufeinander.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			
			31. KAPITEL

			Madelyn

			Wes zu küssen fühlt sich an wie Luft anhalten, fallen, ertrinken.

			Sein Mund auf meinem, ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich irgendwas jemals so gut angefühlt hat. Ein Beben durchläuft seinen Körper, als ich seufze, die feinen Härchen in seinem Nacken stellen sich auf, Hitze in meinem Bauch, einfach überall, weil er auf mich reagiert, weil er so auf mich reagiert.

			Ich öffne die Lippen, Wes folgt der Einladung, ohne zu zögern. Unsere Zungen berühren sich, mein Herz rast, ich kann nicht mehr denken, nur noch fühlen. 

			Und ich fühle ihn. So viel von ihm. 

			Wes stößt einen kehligen Laut aus, als ich meine Finger in seinen Haaren vergrabe, ihn näher zu mir ziehe, weil es so nicht nah genug ist, weil seine Lippen auf meinen nicht reichen, weil gerade gar nichts reicht.

			Mein Körper vibriert vor Verlangen, ich habe mich noch nie so gefühlt. 

			Wes’ Jacke landet mit einem leisen Rascheln auf dem Boden, ich merke es nur, weil da plötzlich kühle Luft an meiner erhitzten Haut ist. Sein Griff um meine Taille wird fester, sein Becken drückt gegen meins, ich spüre seine Erektion an meinem Bauch, ein drängendes Pochen, das glühend heiße Blitze durch meinen Unterleib zucken lässt. Zwischen meinen Beinen zieht es, ich dränge mich unwillkürlich noch ein bisschen enger an ihn.

			Mehr, mehr, mehr.

			Mir entkommt ein protestierender Laut, als Wes seinen Mund von meinem löst, nur ein paar Millimeter, kein Kuss mehr, nur noch ein Aneinanderlehnen. Seine Stirn an meiner, unsere Nasenspitzen berühren sich.

			»Maddie«, flüstert er, und ich weiß nicht, was es ist, aber die Art und Weise, wie er meinen Namen sagt, macht etwas mit mir. Mehr, als es sollte. Mehr, als gut für mich ist. Mehr, als gut für mein Herz ist. Und trotzdem ist das so alles noch nicht genug.

			»Wes«, flüstere ich zurück und muss lächeln, als ich spüre, wie er schon wieder erbebt. Seine Pupillen sind so geweitet, dass sie die blauen Iriden völlig verschlucken.

			»Was machen wir hier?« Seine Stimme jagt kribbelnde Schauer meine Wirbelsäule hinunter, wir atmen beide zu schnell. Da ist zu viel Hitze zwischen uns, alles fühlt sich eng an, nach zu viel und doch nicht genug. 

			»Ich weiß es nicht«, murmle ich, dann drücke ich meine Lippen wieder auf seine.

			Er zögert, ganz kurz nur, und doch einen Augenblick zu lang, ich will zurückweichen, aber er lässt es nicht zu.

			»Scheiß drauf«, raunt er an meinem Mund, seine Hände wandern von meiner Taille in meinen Nacken, ziehen Haarnadel um Haarnadel aus meiner Hochsteckfrisur, bis meine Locken schwer auf meine Schulter fallen und er die Finger in ihnen vergraben kann. 

			Er biegt meinen Kopf nach hinten, fordernd und auf eine Weise besitzergreifend, die mich schwindelig werden lässt.

			Das ist kein Kuss mehr, es ist Einander-Verschlingen auf die beste Weise. Auf die einzige Weise.

			Ich ziehe das Hemd aus seiner Hose, lasse meine Fingerspitzen über seine harten Bauchmuskeln wandern, brauche mehr, Haut auf Haut, sein Körper an meinem. Das Pochen zwischen meinen Beinen verwandelt sich in ein schmerzhaftes Ziehen. Ein bittersüßer Schmerz, der mich einen Laut ausstoßen lässt, den ich noch nie von mir gehört habe.

			Wes auch nicht. Wieder löst er sich von mir, seine Hände an meinem Gesicht, sein Daumen streicht über meine Lippen. Seine sind feucht und geschwollen, seine Haare nicht länger ordentlich nach hinten gestylt, sondern Chaos, Chaos, Chaos, weil er mich gerade auch in eins verwandelt.

			»Sag mir, dass ich aufhören soll.« Seine Stimme klingt rau, ein bisschen gequält.

			»Ich kann nicht.« Ich löse die Fliege von seinem Hals, meine Finger nesteln an seinen Knöpfen herum. »Ich will nicht.«

			Er lacht auf, es klingt beinahe wie ein Stöhnen. »Gott, du bringst mich noch um, weißt du das?«

			»Tut mir leid.« Ich streife seinen Mund mit meinem, wir wissen beide, dass ich lüge. 

			Und damit zieht er mich wieder an sich, küsst mich, tief und hart, und ich sehe Sterne. Mein Kopf fällt in den Nacken, als seine Lippen von meinem Mund über meinen Hals wandern, an der empfindlichen Stelle direkt über meinem Schlüsselbein innehalten. Seine Zunge auf meiner Haut, ein Wimmern aus meinem Mund.

			Im nächsten Moment hebt er mich hoch, meine Beine schlingen sich ganz instinktiv um seine Hüften. Ich kann seinen Schwanz an meiner Mitte spüren, er muss etwas tun, er muss mich anfassen. Das letzte Mal ist viel zu lange her.

			»Wes«, flehe ich, bitte ihn um das, was ich denke, aber nicht aussprechen kann. 

			Ich beiße ihm in die Unterlippe, und er gibt einen kehligen Laut von sich, der mir unter die Haut geht, tiefer, immer tiefer, bis ich ihn überall spüren kann.

			Ein Schritt, dann prallt mein Rücken gegen das Regal. Bücher bohren sich in meinen nackten Rücken, meine Fingerspitzen graben sich in seine Schulter. Ich kippe das Becken, reibe mich an ihm, völlig ungeniert, ich verliere wirklich den Verstand. Er bewegt sich an mir, nicht in mir, die Muskeln in meinem Inneren ziehen sich sehnsüchtig zusammen.

			Mehr, mehr, mehr.

			Ich bin eingeklemmt zwischen ihm und dem Regal, finde Halt und seine Hände die schmalen Träger meines Kleides. Es ist ein Leichtes, sie über meine Schultern nach unten zu schieben, sie sind wie dafür gemacht. Mehr kühle Luft auf meiner erhitzten Haut, meine Nippel werden hart, alles kribbelt und pocht. Ich bestehe nur noch aus Verlangen und dem heftigen Wunsch, ihn überall zu spüren.

			Was ist das? Wie kann sich etwas so gut und so furchtbar zugleich anfühlen? Wie kann man sich so lebendig fühlen und gleichzeitig so, als würde man von innen heraus verbrennen? 

			Wieder wandern seine Lippen meinen Hals hinunter, über mein Schlüsselbein und dann weiter zu meinen Brüsten. Mir stockt der Atem, als er seinen Mund um den Nippel schließt, daran saugt. Seine Zunge spielt mit mir, und ich kann nicht mehr. 

			Stöhnend dränge ich mich ihm entgegen, seine Zähne kratzen über meine Nippel, mehr Hitze, mehr Ziehen, mehr von allem.

			Ich verliere den Halt, verliere ihn, und dann finde ich mich auf einmal auf meinen Füßen wieder, mit zittrigen Beinen und Wes, der mich küsst, küsst, küsst, bevor er vor mir auf die Knie sinkt.

			Seine Finger raffen den Rock meines Kleides, schieben ihn nach oben, während er mich unverwandt ansieht, eine Frage in den schönen Augen, auf die es nur eine Antwort gibt.

			Ja, ja, ja.

			»Darf ich?«, fragt er, seine Stimme vibriert vor Erregung, er will das hier mindestens so sehr wie ich.

			Meine Kehle ist eng, mein Mund trocken, ich kann nicht sprechen, habe vorübergehend vergessen, wie das geht, wie meine Zunge Buchstaben formt.

			Also nicke ich nur. Ich nicke und halte die Luft an, als seine Lippen meine Oberschenkel berühren, so federleicht über die empfindliche Haut wandern, dass es kaum als Berührung durchgehen dürfte. Ich spüre sie trotzdem überall. Es verzehrt mich. Ich löse mich auf, einfach so. Denke ich.

			Und dann denke ich gar nichts mehr, als er meinen Slip zur Seite schiebt und mich immer noch anschaut. Er schaut mich auf eine Weise an, die mir nicht nur unter die Haut geht, sondern tiefer, direkt ins Herz.

			Ein wortloses Bist du sicher? Wir müssen das nicht tun.

			Aber doch, wir müssen.

			»Bitte«, bringe ich erstickt hervor, fünf Buchstaben, die reichen.

			Meine Lider schließen sich flatternd, als er mich küsst, als seine Lippen meine Mitte berühren, zart und sanft. Aber ich will es nicht zart und sanft. Ich brauche mehr. Ich kippe das Becken, dränge mich ihm entgegen. 

			Vielleicht hat er nur darauf gewartet, auf dieses Drängen und Wollen, denn im nächsten Moment schließen sich seine Hände um meine Oberschenkel, das Kleid bauscht sich um meine Hüften, als Wes eins meiner Beine über seine Schulter legt und es dabei irgendwie fertigbringt, dass ich nicht das Gleichgewicht verliere.

			Ich verliere nur mich selbst, und es macht mir nicht mal etwas aus.

			Vielleicht sollte mir das zu denken geben, aber Wes’ Zunge löscht alles aus. Es bleibt nichts übrig, abgesehen von dem Pochen in meinem Unterleib, weil er mit mir spielt, mich neckt und immer wieder zurückzieht, jedes Mal, wenn die Hitze in mir beinahe unerträglich wird.

			Ich verliere die Kontrolle über meinen Körper, mein Becken zuckt schnell und hektisch, wieder und wieder, er hält mich mit einer Hand fest, die andere wandert zwischen meine Beine. Ich stöhne Wes’ Namen, als er erst einen Finger in mich gleiten lässt, dann einen zweiten. Die Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich zusammen, ich bewege mich, er seine Hand. 

			Seine Zunge tanzt über meine Mitte, er saugt an mir, und das ist es. Mehr, als ich ertragen kann.

			Meine Finger vergraben sich in seinen Haaren, ziehen an den weichen Strähnen. 

			Nicht aufhören, nicht aufhören, nicht aufhören.

			Keine Ahnung, ob ich die Worte über die Lippen bringe oder ob er es spürt, er hört jedenfalls nicht auf.

			Er hört nicht auf, bis ich mit einem erstickten Schrei komme. Seine Finger bewegen sich weiter, er richtet sich auf, sein Mund findet meinen.

			Einatmen, ausatmen, beide schwer, beide weich.

			Ich glaube, mir war noch nie so warm.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			
			32. KAPITEL

			Madelyn

			»Fuck.« Wes’ Stimme an meiner Haut, leise und gedämpft, aber doch laut genug, dass ich ihn klar und deutlich verstehe. 

			Ich versteife mich, er löst sich von mir, sein Blick sucht und findet mich, und mir wird kalt, als ich die Reue in seinen Augen sehe. Die Schuldgefühle. Den Wunsch, die letzten Minuten rückgängig machen zu können.

			»Maddie«, wispert er, wieder mein Name, anders als gerade eben noch. 

			Blaue Augen, dunkle Augen, tiefe Augen. Luft anhalten, fallen, ertrinken.

			»Was?«, bringe ich hervor, tonlos, ahnungsvoll. »Was ist?«

			Wes verzieht gequält das Gesicht. Und dann sagt er es, einfach so. »Wir hätten das nicht tun dürfen. Wir hätten nicht … Das hätte nicht passieren dürfen, wir hätten … das wirklich nicht tun dürfen.«

			»Was?« Wieder dieses Wort, dieselbe Frage, ich bekomme auch dieselbe Antwort.

			»Es tut mir leid, wir hätten das echt nicht … tun dürfen.«

			»Ist das dein Ernst?

			Er schluckt sichtlich. »Ja … Maddie … Ich …«

			Er bricht ab, als ich auflache. Es ist kein fröhliches Lachen.

			»Du hast recht«, sage ich, denn so ist es. 

			Er hat recht.

			Gott, ich bin so dumm. Wie konnte ich nur? Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang glauben, dass Stehenbleiben eine gute Idee wäre? Wie konnte ich glauben, dass das, was auch immer da zwischen Wes und mir ist, eine gute Idee wäre? Wieso habe ich nicht nachgedacht? Wieso hat mich mein verdammter Verstand im Stich gelassen?

			Seinetwegen. Nur seinetwegen. Wegen der Art und Weise, wie er mich angesehen hat. Weil seine Hände auf meiner Haut und sein Mund auf meinem sich zu gut angefühlt haben.

			Jetzt fühlt sich gar nichts mehr gut an.

			»Habe ich?« Er klingt verunsichert, was soll das? Warum ist er jetzt verunsichert?

			»Ja. Wir hätten das wirklich nicht tun sollen.« Ich weiche seinem Blick aus, glätte meine Haare und mein Kleid, bringe mein Aussehen und mich selbst wieder in Ordnung, obwohl mein Herz rast. 

			Mir wird schwindelig, die Welt dreht und dreht und dreht sich. Meine Brust fühlt sich viel zu eng an für meine Rippen und Lunge. Viel zu eng, um zu atmen.

			Aber irgendwie geht es dann doch, das mit dem Atmen. Irgendwie bringe ich es fertig, einen gleichmütigen Ausdruck auf mein Gesicht zu kleistern.

			»Maddie.« Wes’ Stimme ist ein nachdrückliches Drängen.

			Ich sehe überallhin, nur nicht zu ihm. »Ich werde jetzt gehen. Vergessen wir einfach, was passiert ist.«

			Vergessen wir einfach alles, denke ich. Ich will weinen. Aber nicht vor ihm, ganz sicher nicht vor ihm. 

			Wenn er denkt, dass wir das nicht hätten tun sollen, soll er auch denken, dass es mir nichts ausmacht.

			Weil es das nicht tut.

			Ist doch egal.

			Ist doch alles scheißegal.

			Nur ist gar nichts egal, und mein Herz tut weh, weil ich es wirklich in Erwägung gezogen habe. Langsamer zu laufen, anzuhalten, stillzustehen. Weil mir das alles für einen Augenblick ein bisschen weniger Angst gemacht hat. Mit ihm.

			»Hey.« Wes legt beide Hände an mein Gesicht, neigt meinen Kopf nach hinten, damit ich ihn ansehen kann. Ihn ansehen muss.

			»Es tut mir leid. Es tut mir so leid, ich bin so ein …« Er bricht ab, als ich in einer fahrigen Bewegung seine Hände wegschiebe.

			»Ist schon gut.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Alles gut, du musst dich nicht entschuldigen. Du hast deinen Standpunkt gerade ziemlich klar gemacht, dafür musst du dich nicht entschuldigen. Du hast einfach recht. Ich meine, was haben wir uns dabei gedacht? Gar nichts offensichtlich. Aber wir können uns gern darauf einigen, dass es ein Ausrutscher war, nichts von Bedeutung. Also, alles gut.«

			»Maddie, nein, das ist nicht –«

			»Lass es, Wes. Ich werde jetzt gehen. Wir sehen uns am Montag. Alles gut.«

			Werden sie wohl wahrer, je öfter man die Worte wiederholt?

			Alles gut. Nichts ist gut.

			Ich bin so dumm, so unfassbar dumm.

			Wie konnte ich das tun, ausgerechnet mit Wes?

			Ich muss hier raus. Aus der Bibliothek, dem Haus, ich muss weg.

			Seine Stimme folgt mir, als ich zur Tür haste, dann den Flur runter.

			Wes ruft meinen Namen, aber ich höre nicht hin.

			Ich laufe weg. Weil ich das am besten kann. Weil Anhalten und Stillstand, weil ein paar Minuten Frieden nicht für mich gemacht wurden.
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			33. KAPITEL

			Wes

			Gequält starre ich Maddie hinterher. In meinen Ohren rauscht es, mein Puls rast, ich fühle mich seltsam taub. Und ziemlich beschissen.

			Es dauert ein paar Sekunden zu lange, bis ich mich aus meiner Erstarrung lösen und ihr folgen kann. Ein paar Sekunden zu lange und dann noch ein paar zu viele, in denen ich mit fahrigen Bewegungen mein Hemd wieder zuknöpfe, weil ich mich plötzlich auf eine Weise nackt fühle, die nichts mit meiner nackten Haut zu tun hat. 

			Fuck. Was stimmt nicht mit mir? Wie konnte ich es dermaßen versauen? Wie konnte ich so ein Arschloch sein?

			Ich bin zu langsam. Als ich die Bibliothek verlasse, ist Maddie längst verschwunden. Ich laufe trotzdem los, vollkommen kopflos, weil ich mit ihr reden und ihr alles erklären muss.

			Und wie willst du das anstellen? Was willst du ihr sagen? Wie willst du etwas erklären, das du nicht erklären kannst?

			Meine Schritte hallen laut durch den Flur, schnell, schnell, schnell, so wie mein Herzschlag, so wie meine Gedanken.

			Wir hätten das nicht tun dürfen.

			Die Worte sind mir aus dem Mund gestolpert, bevor ich mich selbst aufhalten konnte. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte.

			Da waren nur wieder diese verfickten Schuldgefühle, die sich in mein Herz gebohrt haben, als mir klar geworden ist, was wir da gerade getan haben. 

			Maddie und ich. 

			Was wir nicht hätten tun sollen. 

			Nicht so.

			Ich biege um die nächste Ecke und entdecke Mum gerade noch rechtzeitig, bevor ich mit ihr zusammenstoße. Fluchend weiche ich ihr aus, verliere das Gleichgewicht und fange mich im letzten Augenblick.

			»Wesley!«, stößt Mum erschrocken aus und presst sich eine Hand auf die Brust. Ihre Augen sind schreckgeweitet. »Was tust du denn?«

			»Sorry, ich …« Ich verstumme, denn ja, was tue ich? Was verdammt noch mal mache ich hier?

			Ich renne einer Frau hinterher, die vor mir wegläuft, weil ich es versaut habe. Nachdem wir in der Bibliothek Dinge getan haben, von denen meine Mutter niemals erfahren sollte.

			»Geht’s dir gut?« Stirnrunzelnd mustert Mum mich von Kopf bis Fuß. 

			Ich versteife mich, als ich begreife, was sie sieht. Zerzauste Haare, gehetzter Blick. Meine Fliege fehlt, mein Hemd ist zwar zugeknöpft, aber ich habe mir nicht die Mühe gemacht, es wieder in die Hose zu stecken. Meine Jacke liegt immer noch in der Bibliothek. Wenn Mum nur eins und eins zusammenzählt, wird ihr klar sein, was gerade passiert ist. Was ich getan habe. Wir. Maddie und ich. Denn mal ehrlich, was sollte sie sonst denken? Wir haben schließlich über sie geredet. Über Maddie. Und sie hat mir gesagt, ich soll die Finger von ihr lassen.

			Ich bin so was von geliefert.

			»Wesley.« Ihre Stimme wird schärfer, mir schießt das Blut in die Wangen. »Was ist passiert? Wo ist Maddie?«

			»Sie ist nach Hause gefahren, sie hat sich nicht gut gefühlt.« Die Lüge kommt mir ohne das geringste Zögern über die Lippen.

			Mums Stirnrunzeln vertieft sich. »Wesley«, sagt sie warnend, und ich stöhne genervt auf.

			»Gott, Mum, lass gut sein, ja?«

			Entschlossen schiebe ich mich an ihr vorbei und eile den Flur runter zur Eingangstür. Ich hab echt keine Nerven für dieses Gespräch. Nicht jetzt. Grundsätzlich sowieso niemals, aber ganz besonders nicht jetzt.

			Ich muss mit Maddie sprechen. Ich muss das wieder geradebiegen und ihr alles erklären. Ich habe nur leider keine verdammte Ahnung, was ich sagen soll.

			Im Gehen ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und tippe schon eine Nachricht an Jeff, damit er mich abholt und zu Maddies Wohnung fährt, als mir klar wird, wie falsch das ist.

			Ich kann jetzt nicht zu ihr fahren. Welches Recht hätte ich, jetzt zu ihr zu fahren?

			Gar keins.

			Ich schließe den Chat mit Jeff wieder und rufe stattdessen einen anderen auf. Keine einzige Nachricht bisher, nichts.

			Vielleicht ist es dumm. Vielleicht ist es unpassend. Vielleicht ist auch das etwas, das ich nicht tun sollte.

			Ich muss ihr trotzdem schreiben. 

			WES:

			Sag mir einfach nur, dass du gut nach Hause gekommen bist

			Die Nachricht geht durch, immerhin, das scheint mir ein gutes Zeichen zu sein. Aber sie ist nicht online, die kleinen Häkchen werden nicht blau. Minutenlang starre ich aufs Display, ohne dass etwas passiert. Keine Reaktion. Nichts.

			Irgendwann kehre ich zur Party zurück, Stunden später komme ich schließlich nach Hause. Ich kann nicht schlafen, weil ich dermaßen unter Strom stehe, dass ich mich nur von einer Seite auf die andere wälze.

			Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken.

			Und als ich dann doch einschlafe, träume ich von ihr.

			* * *

			TONY: 

			Du hast nicht wirklich gesagt, dass ihr das nicht hättet tun dürfen, oder? Nicht direkt danach

			NIC: 

			Sei kein Arsch, T., Wes hat doch schon zugegeben, dass er es verbockt hat

			TONY: 

			Ja, aber was genau hättet ihr jetzt nicht tun dürfen?

			NATE: 

			Ja, Wes, was genau hättet ihr nicht tun dürfen?

			Ich stöhne auf. Scheiße, vielleicht hätte ich lieber einfach die Klappe halten sollen. Warum zum Teufel habe ich meinen Freunden erzählt, was gestern Abend vorgefallen ist?

			Ach ja, richtig. Weil Nic in unseren Gruppenchat geschrieben und gefragt hat, wie miserabel der Abend war und ob Mum es geschafft hat, mir eine Freundin aufzudrängen.

			Und ich war zu müde und zu verwirrt, um zu lügen und ihnen die Wahrheit zu verschweigen. Bin ich immer noch. Müde und verwirrt, meine ich.

			Ich habe die halbe Nacht kaum geschlafen, bin immer wieder aus wirren Maddie-Träumen geschreckt, nur um von noch wirreren Maddie-Gedanken erwartet zu werden. 

			Wenn ich ehrlich bin, habe ich meine Freunde vor allem deshalb eingeweiht, weil ich mit der Situation komplett überfordert bin und keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll. Und damit, Maddie morgen im Büro wieder gegenüberzutreten.

			Mein Handy vibriert, als Nate die nächste Nachricht schickt.

			NATE:

			Ignorierst du uns jetzt? Wenn ja, sag trotzdem kurz Bescheid, dann weiß ich, ob ich endlich schlafen gehen kann oder ob ich noch ein bisschen länger den guten Freund spielen muss

			NIC:

			Och, Nate, jetzt tu doch nicht so. Du BIST ein guter Freund

			Ich rolle mit den Augen, komme aber nicht gegen das Grinsen an, das für den Bruchteil einer Sekunde über mein Gesicht huscht, bevor es wieder erlischt, weil eigentlich nichts an diesem Morgen witzig oder gut ist.

			TONY: 

			Ich würde das tatsächlich auch ganz gern wissen, bin nämlich todmüde

			Ich werfe einen kurzen Blick auf die Uhr, kurz nach neun, das heißt, in Boston und New York ist es kurz nach vier. 

			WES:

			Mich wundert es gerade eher, dass ihr überhaupt schon zu Hause seid. Gab es keine Partys heute?

			NATE: 

			Na sieh mal einer an, er ist ja doch noch da

			TONY: 

			Wechsle nicht das Thema. Es geht gerade nicht um unsere Partys, sondern darum, was zum Teufel falsch daran war, gewisse Dinge mit einer gewissen Frau in einer gewissen Bibliothek zu tun

			WES:

			Eine Menge Dinge. Wirklich, wirklich viele Dinge

			NIC: 

			Das bringt uns jetzt irgendwie immer noch nicht so richtig weiter

			WES:

			Es hätte anders laufen sollen, okay? Also eigentlich hätte gar nichts laufen sollen, weil Maddie was Besseres verdient hat

			Ich starre auf meine eigene Nachricht, und ich fürchte, das ist der Kern des Problems. Weil da nicht mehr nur das leise Sie ist verliebt in dich in meinem Kopf herumschwirrt. Adams Stimme. Lauter jetzt, weil die Worte nun mal laut sind. Laut und wütend und wahr.

			Madelyn hat etwas Besseres verdient.

			Damals hat es keinen Sinn ergeben, aber heute – heute ist es nur allzu wahr.

			Sie hat etwas Besseres verdient. Etwas Besseres als einen Mann, der keine Ahnung hat, was er von seinem Leben will, der seine Familie zerstört und sie alleingelassen hat, als sie ihn brauchte.

			Ich bin eine wandelnde Katastrophe, und sie hat einfach etwas Besseres verdient. Jemand Besseren.

			NIC: 

			Du bist der Beste

			WES:

			Nein, ganz sicher nicht

			WES:

			Ich hab ihr schon einmal wehgetan, und jetzt habe ich es sofort wieder versaut, weil ich nicht nachgedacht habe

			WES:

			Wir arbeiten zusammen, ich hätte nur eine Sekunde über die Konsequenzen nachdenken müssen

			WES:

			Eine verfickte Sekunde, aber nicht mal dazu war ich in der Lage

			NIC: 

			Lass das. Jeder verliert mal die Kontrolle. Und es war doch von Anfang an klar, dass da was zwischen euch ist

			WES:

			Ich hätte die Kontrolle aber nicht verlieren dürfen. Ich bin ihr Boss, und sie will nicht mal, dass jemand weiß, dass wir uns von früher kennen. Wie habe ich mir das eigentlich vorgestellt? Richtig, gar nicht, weil ich EINFACH NICHT DARÜBER NACHGEDACHT HABE

			NATE:

			Das kannst du jetzt aber nicht mehr ändern. Und ignorier mal bitte, dass du ihr Boss bist. Das ist jetzt gerade gar nicht wichtig. Immerhin bist DU ihr Boss.

			WES: 

			Genau! Ich bin verantwortlich. Sie hat ohnehin schon Angst davor, was die Leute über sie sagen, nur weil sie Frederics Enkeltochter ist. Was, glaubt ihr, werden die reden, wenn wir zusammen wären? 

			WES:

			Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll

			TONY: 

			Ich würde sagen, das kommt darauf an, was du von ihr willst. Was willst du von Maddie, Wes?

			Frustriert fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare. Das ist wohl die Frage der Fragen, oder? Was will ich? 

			Was will sie?

			Keine Ahnung.

			Keine verdamme Ahnung.

			In meinem Kopf dreht sich alles. Und obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, was ich von meinem Leben, was ich grundsätzlich will, ist es bei Maddie anders.

			Ich will mit ihr reden. Ich will am Wochenende mit ihr von einer Buchhandlung zur nächsten ziehen und ihr dabei zusehen, wie sie sich neue Bücher aussucht. Ich will sie kennenlernen, herausfinden, wer sie heute ist. Ich will wissen, was ich in den letzten sechs Jahren verpasst habe.

			Fuck. 

			Ich will das, was ich nicht haben kann.

			Was ich nicht wollen sollte.

			Aber es lässt sich nicht leugnen.

			Ich will mehr von ihr.

			Und mehr mit ihr.

			Meine Finger fliegen über das Display, als ich eine Antwort tippe.

			WES:

			Ich muss los. Wir reden später

			Ich verlasse den Chat und zehn Minuten später meine Wohnung, ignoriere das ständige Vibrieren meines Handys, als meine Freunde eine Nachricht nach der anderen schicken. Ich antworte ihnen später.

			Zuerst muss ich mit Maddie reden.

			Es ist zu viel kaputtgegangen.

			Ich darf nicht schon wieder alles kaputt gemacht haben.
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			34. KAPITEL

			Madelyn

			Das Geräusch von reißendem Papier hallt in meinen Ohren wider, als ich den Umschlag von dem Paperback, das ich gerade auseinandernehme, um es neu einzubinden, abziehe. So viel heftiger und wütender als nötig, dass ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen bekomme, weil das Buch mir nichts getan hat. Aber ich weiß nicht, wohin mit diesem Zorn, wohin mit mir, es muss alles raus, ich ersticke.

			Ich bin seit fünf Uhr wach, vielleicht auch länger, ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt richtig geschlafen habe, nachdem ich gestern vollkommen überstürzt von der Feier abgehauen bin. 

			An den Heimweg kann ich mich kaum erinnern, nur daran, dass ich die ganze Zeit das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. So lange, bis die Tür zu meiner Wohnung hinter mir zugefallen ist und ich in meinen schützenden vier Wänden war.

			Das hätte nicht passieren dürfen.

			Raus aus dem Kleid, rein in die Dusche, das Wasser war so heiß, dass meine Haut danach ganz rot war. Mir wurde trotzdem nicht wieder warm. Erst als ich in mein Bett geklettert bin, mit nassen Haaren, Jogginghose und einem dicken Pulli, und mich zitternd unter die Bettdecke gekuschelt habe, wurde es irgendwann besser. Das Gedankenkarussell in meinem Kopf hat trotzdem nicht angehalten. Es hat sich die ganze Zeit weitergedreht, immer weiter und weiter.

			Und es hat noch nicht wieder damit aufgehört.

			Wir hätten das nicht tun dürfen.

			Meine Gedanken sind bei Wes. Bei dem, was wir getan haben. Seine Lippen auf meinem Körper, seine Finger auf meiner Haut, in mir. Leises Stöhnen und diese verfluchte Sehnsucht, die immer noch in mir brennt, und die so, so, so falsch ist, weil das alles einfach nur falsch war.

			Ich muss aufhören, darüber nachzudenken, an ihn zu denken. Ich muss mich zusammenreißen.

			Ich schließe die Augen, nur für einen kurzen Moment, und atme tief durch. Einmal, zweimal, dreimal. 

			Dann schiebe ich jeden Gedanken an Wes entschieden beiseite und wende mich wieder dem Buch zu, das vorwurfsvoll zurückstarrt, weil ich ihm so unsanft seinen Umschlag entrissen habe, obwohl ich das sonst immer viel vorsichtiger angehe. 

			»Tut mir leid«, flüstere ich und streiche sanft über den nun freigelegten Schmutztitel, die erste Seite eines jeden Buches, auf dem nur der Titel und der Name der Autorin beziehungsweise des Autors steht.

			Dann mache ich mich an die Arbeit. Das Papier für den Vor- und Nachsatz habe ich bereits ausgesucht, ein zartes Rosa, das gut zu dem cremefarbenen Leinen passen wird, das ich für dieses Buch gewählt habe.

			Aus einem Paperback ein Hardcover zu machen, hat immer etwas sehr Meditatives an sich. Meine Gedanken sind dann voll und ganz bei meiner Arbeit.

			Nicht bei Wes, nicht bei dieser Nacht, nur im Hier und Jetzt.

			Ich falte das Papier einmal in der Mitte, bevor ich es an den Buchblock halte und schließlich auf die Maße, die ich brauche, zuschneide. Drei Millimeter mehr, sodass Vor- und Nachsatz ein kleines bisschen überstehen.

			Anschließend verteile ich mit einem Pinsel den Leim auf dem Buchrücken und drücke vorsichtig die Gaze darauf, um den Buchrücken zu verstärken, bevor ich später die Buchdecke zuschneide und zusammenklebe.

			Mein Herz schlägt ganz leise und ruhig, während ich den Kleber verstreiche und das Papier auf den Buchblock drücke. Es schlägt leise und ruhig weiter, als ich mich daranmache, den Buchrücken zu verstärken. Und es setzt nur einen ganz kurzen Schlag aus, als ich die Kapitalbändchen anbringe, die kleinen Stoffränder, die oben und unten den Buchrücken abschließen und deren Namen ich Wes vor ein paar Wochen erst erklärt habe.

			Nicht drüber nachdenken. Einfach weitermachen, Madelyn.

			Ich mache weiter, weil es das Einzige ist, was gerade funktioniert, das Einzige, was mich davon abhält, mich in dem Gefühl seiner Hände auf meiner Haut zu verlieren.

			Als Nächstes schneide ich die Graupappe zu, die später mit Buchleinen bezogen wird, bevor zum Schluss die Transferfolie für das Coverdesign mit einer Bügelpresse angebracht wird. 

			Doch so weit komme ich nicht.

			Ich bin so vertieft in meine Arbeit, dass ich das monotone Klingeln an der Wohnungstür beinahe überhöre. Aber auch nur beinahe. 

			Mit einem Seufzen rappele ich mich auf, stolpere fast über einen Bücherstapel, der sich halb in meinem Arbeitszimmer, halb im Flur auftürmt, und schlurfe zur Tür. 

			Ich rechne mit Grandpa – gestern Abend habe ich ihm noch eine wirre Nachricht geschrieben, dass ich mich nicht wohlfühle und deshalb schon nach Hause gefahren bin, er sich aber keine Sorgen um mich zu machen braucht.

			Doch als ich jetzt die Tür öffne, steht dort nicht mein Großvater, sondern Wes.

			Wes.

			Zerzauste Haare, müde Augen, dunkle Schatten auf seiner Haut, Unsicherheit in seinem Blick. Er trägt eine dunkelgraue Jogginghose und einen schwarzen Hoodie, keine Jacke, obwohl es draußen bestimmt eiskalt ist. Er sieht aus, als wäre er aus dem Bett gefallen. Und so, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan.

			Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus.

			Seine Nachricht.

			Ich habe sie gelesen und es nicht über mich gebracht, zu antworten.

			Das schlechte Gewissen verknotet mir den Magen, es ist schlimm. Einfach alles ist schlimm.

			»Was machst du hier?«, frage ich, bemühe mich um einen distanzierten Tonfall und scheitere kläglich.

			Ihm scheint es jedoch nicht aufzufallen, er verzieht das Gesicht, das Schuldbewusstsein in seinen Augen bricht mir ein bisschen das Herz.

			»Ich möchte mit dir reden.«

			»Das ist nicht nötig. Ich denke, gestern wurde alles gesagt.«

			Alles. 

			Zu viel.

			Wir hätten das nicht tun dürfen.

			»Nein, eben nicht!« Nervös tritt er von einem Fuß auf den anderen, vergräbt die Hände in den Hosentaschen, sein Blick zuckt zu dem Raum hinter mir, meiner Wohnung. »Das gestern, ich hab’s vermasselt. Das hätte so nicht laufen sollen.« 

			»Schon klar, du hast wirklich deutlich gemacht, dass es ein Fehler war.« Ich verschränke die Arme vor der Brust, damit er nicht sieht, wie sehr meine Hände beben. Alles in mir drängt danach, ihn zu bitten, wieder zu verschwinden. Aber er ist hier, und ein Teil von mir will wissen, warum. Der Teil, der ihm glaubt, dass gestern nicht alles gesagt wurde.

			»Maddie …« Kopfschüttelnd bricht er ab und stößt im nächsten Moment einen frustrierten Fluch aus. »Okay, pass auf. Ich weiß, dass ich es versaut habe, okay? Ich hätte nicht … Ich hätte das nicht sagen dürfen. Nicht so. Nicht, nachdem wir … Das war mies, auf jede erdenkliche Weise.«

			»Warum hast du es dann getan?«

			»Weil ich … für einen Moment vergessen habe, dass ich auch nicht einfach bin. Mein Leben ist ein absolutes Chaos, ich habe keine Kontrolle über irgendwas, und das mit dir … Das entzieht sich auch völlig meiner Kontrolle. Ich hatte nicht geplant, dass das passiert. Ich wollte nicht … Nein, das stimmt nicht. Ich wollte, dass es passiert, okay? Ich wollte genau das! Es ist nur …«

			»Was?«, frage ich. »Was ist denn?«

			Wes ringt die Hände und um Worte. »Du bist du, Maddie. Du bist alles, was ich nicht bin, und du hast was Besseres verdient als einen Mann, der keinen Plan von seinem eigenen Leben hat.«

			Fassungslos starre ich ihn an. Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe. Es ergibt keinen Sinn. Aber das muss es auch nicht.

			Weil er gestern recht hatte. Wir hätten das wirklich nie zulassen dürfen. Weil ich so etwas nicht mache. Ich lasse mich nicht auf andere Menschen ein, ganz gleich, auf welche Weise. 

			Ich tue so etwas nicht.

			»Weißt du was?« Stockend hole ich Luft und drücke den Rücken durch. »Das spielt alles keine Rolle. Es ist egal. Vergessen wir einfach, was passiert ist. Es hat nichts bedeutet, also was soll’s.«

			»Und was, wenn es was bedeutet?« Er macht einen Schritt auf mich zu, es kostet mich viel, nicht zurückzuweichen.

			»Tut es nicht«, erwidere ich, ohne zu zögern. Mein Herz setzt einen protestierenden Schlag aus. Es hat wohl für einen Moment vergessen, wie leicht es gebrochen werden kann.

			Wes wird blass. »Doch, es bedeutet was, Maddie. Wir sind es nur komplett falsch angegangen.«

			»Nein. Das gestern, das war …« Noch ein Zögern, ich könnte das alles hier und jetzt beenden. Ein Herzschlag, eine Entscheidung, es wäre besser. »Das war bloß ein schwacher Moment. Weil ich traurig und einsam war. Und weil du da warst. Aber es war nicht der Anfang von irgendwas. Es war überhaupt nichts.«

			»Das ist doch Bullshit«, fährt er mich an.

			»Nein. Ist es nicht.«

			»Dann heißt das, du hast mich gestern nur ausgenutzt, weil du dich allein gefühlt hast und ich da war?« Sein Blick brennt auf meiner Haut, ich will ausweichen und weglaufen. 

			Ich will mich an seine Brust werfen und mich wieder von ihm in den Arm nehmen lassen. Ich will, dass er noch mal sagt, dass mit mir alles in Ordnung ist, dass es in Ordnung ist, wie ich bin. Leider ist es absolut nicht in Ordnung, wie ich bin und wie ich mich verhalte. Es ist gemein.

			Und dennoch mache ich weiter. Weil er recht hatte, und wenn er es gestern nicht gesagt hätte, hätte ich es heute getan.

			Ich straffe die Schultern und setze eine gleichgültige Miene auf. »Genau.«

			Er stößt ein harsches Lachen aus. »Gott, du bist eine beschissene Lügnerin, Maddie. Du weißt, dass da irgendwas zwischen uns ist. Dass da mehr ist. Ich weiß es, weil das gestern sonst nie passiert wäre. Weil das, was auch immer das war, kein schwacher Moment war. Es war einfach nur ein Moment zwischen uns.«

			Ich öffne schon den Mund, um zu widersprechen, als Wes noch einen Schritt auf mich zumacht und mir auf einmal viel zu nah ist. Ich muss zurückweichen, Abstand zwischen uns bringen, aber ich kann mich nicht rühren. Ich stehe da wie festgewachsen, zu nichts anderem in der Lage, als ihn anzusehen.

			»Wovor hast du so eine Scheißangst, Maddie, dass du dich selbst dermaßen belügst? Du fühlst dich gut mit mir. Deswegen stößt du mich ständig weg, oder? Weil du dich mit mir gut fühlst. So war es nach dem Tag in den Buchhandlungen und jetzt wieder. Warum redest du nicht einfach mit mir? Warum sagst du mir nicht, wovor du solche Angst hast?«

			Schon wieder diese Frage. Immer wieder. Letztes Mal bin ich davongelaufen, und alles in mir drängt danach, es genau jetzt wieder zu tun. Weglaufen, wegstoßen, das, was ich am besten kann. Gestern war ich es leid. Wegzurennen, nicht anhalten zu können. Das hat sich nicht geändert. Aber die Angst vor dem Stehenbleiben ist größer. Ist sie immer.

			»Du wirst wieder gehen, okay?«, platzt es aus mir heraus, Wut rauscht durch meinen Körper. Wut auf ihn, Wut auf mich, Wut auf die ganze verdammte Welt. Wut auf alle, die mich zu der gemacht haben, die ich bin. »Du hast gestern … gestern, drei Sekunden, nachdem du mich geleckt hast, gesagt, dass wir das nicht hätten tun dürfen, und heute tauchst du hier auf und hast dich irgendwie umentschieden? War das alles doch nicht so falsch?«

			»Doch. Nein. Ich … Fuck!« Fluchend rauft Wes sich die Haare. »Es war nicht falsch, dass wir das getan haben. Das Wie war falsch! Du hast wirklich was Besseres verdient.«

			»Ich weiß!«, fauche ich. »Ich habe es verdient, dass jemand bleibt. Aber das tut niemand! Weißt du, wie das ist, wenn man ständig verlassen wird? Du hast keine Ahnung, wie das ist, wenn alle Menschen, die dir etwas bedeutet haben, dich nach und nach aus ihrem Leben streichen. Alle gehen! Und am Ende bin ich allein, also warum sollte ich darauf warten? Warum sollte ich darauf warten, dass du wieder verschwindest und dich sechs Jahre lang nicht bei mir meldest? Warum sollte ich dir die Entscheidung überlassen, wenn ich sie selbst treffen kann?!«

			Wes weicht zurück, Dutzende Emotionen in den schönen Augen. »Maddie, ich –«

			»Nein, lass das«, unterbreche ich ihn scharf, Tränen brennen in meinen Augen und in meiner Kehle. »Sag nicht, dass das nicht wahr ist. Sag nicht, dass das nicht passieren wird. Du hast das schon mal gemacht. Du hast mich alleingelassen, und mir ist gerade scheißegal, welchen Grund du dafür hattest. Du hast mich alleingelassen. Ihr beide habt das getan.« Meine Stimme bricht. »Und das gestern … Wer sagt mir, dass du dich morgen nicht wieder anders entscheidest? Wer sagt mir, dass du morgen nicht wieder denkst, dass alles ein Fehler ist? Dass es dann nicht mehr nur um das Wie geht, sondern darum, dass das alles ein Fehler ist?! Ich will das nicht, okay? Ich will nicht ständig auf den Moment warten, in dem dir klar wird, dass ich es nicht wert bin, zu bleiben. Ich will nicht darauf warten, dass du gehst. Ich will das alles nicht.«

			Seine Hand zuckt, er will nach mir greifen, ich weiß es. Doch er tut es nicht. Stattdessen sinkt sie kraftlos nach unten.

			»Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein, okay? Es ist nicht schön, aber ich komme damit klar, weil es mir wenigstens ein bisschen Sicherheit gibt. Alles mit dir fühlt sich unsicher an, und dafür habe ich keine Kraft, also ja, du hattest recht. Wir hätten das nicht tun dürfen.«

			»Dann war’s das?«, fragt er tonlos.

			»Das war’s«, bestätige ich und denke: Es ist zu Ende, noch bevor es richtig angefangen hat.

			Ich denke: Es ist besser so.

			Ich denke: Ich wünschte, es wäre anders.

			Und ich denke: Ich wünschte, ich wäre anders.

			Wes wendet sich ab und geht. Ich halte ihn nicht auf.
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			NACHRICHT #34

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Adam, hey, ich … Fuck, ich weiß gar nicht, warum ich dich anrufe. Es ist nur … wegen Maddie. Ich hab’s versaut. Ich … Ach, fuck, fuck, fuck! Vergiss es einfach. Ist egal.«
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			35. KAPITEL

			Madelyn

			Das Wetter passt nicht zu meiner Stimmung.

			Die Sonne scheint am strahlend blauen Himmel, für Anfang März ist es sogar überraschend mild. Alles an der Außenwelt schreit Frühling, während in meinem Inneren klirrende Kälte herrscht.

			»Maddie, Liebes, redest du irgendwann noch mit mir darüber, was dich beschäftigt?« Grandpas tiefer Basston reißt mich aus meinen Gedanken. 

			Gedanken, die sich schon wieder viel zu sehr um Wes drehen. Das tun sie die ganze Zeit, seit er heute Morgen bei mir aufgekreuzt ist. Seit ich ihn nicht in meine Wohnung gelassen habe. Seit er wieder gegangen ist.

			»Hm?«, mache ich, drehe mich auf der Bank, auf der wir sitzen, halb zu ihm um und schenke ihm ein Lächeln, das hoffentlich aufrichtiger wirkt, als es sich anfühlt.

			Wir haben uns vor zwanzig Minuten auf dem Friedhof getroffen und sind zu Grandmas Grab gegangen. Das letzte Mal, dass wir zusammen bei ihr waren, war an Neujahr. Der erste Januar ohne sie. Es hat sich falsch angefühlt, das Jahr ganz ohne sie zu beginnen.

			Heute sind wir hier, weil ich es nicht fertiggebracht habe, Nein zu sagen, als Grandpa mich vor einer Stunde angerufen und gefragt hat, ob wir ein kleines Picknick bei Grandma machen wollen.

			Und jetzt sind wir hier, mit einer Wolldecke, die über der Bank liegt, weil das Holz, trotz des sonnigen Wetters und der milden Temperaturen, immer noch kalt und ein bisschen nass ist, zwei Thermobechern Tee, an dem wir uns beide schon die Zunge verbrannt haben, und Blaubeer-Scones aus Grandmas Lieblingscafé, die bisher keiner von uns angerührt hat.

			Ich habe keinen Appetit, und Grandpa ist eigentlich kein Fan von Scones, sodass ich am Ende meistens einen hier auf dem Friedhof esse und den anderen mit nach Hause nehme. Dieses Mal werde ich wohl beide mitnehmen.

			»Dich beschäftigt etwas«, wiederholt Grandpa sanft. »Möchtest du darüber reden?«

			Ich verziehe das Gesicht. Möchte ich mit meinem Großvater darüber reden, dass Wes und ich in der Bibliothek seiner Großeltern unaussprechliche Dinge getan haben, er dann bei mir zu Hause aufgetaucht ist, um mit mir zu reden, und ich ihn weggeschickt habe?

			Nein, ich glaube nicht.

			»Es ist nichts«, weiche ich aus, aber ich hätte wissen müssen, dass er mich so leicht nicht vom Haken lässt.

			»Maddie, ich bin zwar alt, meine Sehkraft lässt mich zwischenzeitlich schon ziemlich im Stich, und ich kriege auch nicht mehr alles mit, was in deinem Leben so vor sich geht, aber ich weiß, wenn es dir nicht gut geht. Und ich weiß, dass es dir nicht gut geht, wenn du dich mit einer vagen Nachricht bei mir meldest, dass du nach Hause gefahren bist, anstatt direkt zu mir zu kommen und mich dich nach Hause bringen lässt.«

			»Ich wollte dir nicht den Abend verderben«, murmle ich und zupfe unruhig an meinem Schal herum.

			»Du könntest mir nie einen Abend verderben. Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt? Selbst wenn ich dich nicht begleitet hätte, hättest du Bescheid sagen sollen. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Grandpas Stimme ist ruhig, ohne auch nur den kleinsten Hauch von Vorwurf, auch wenn seine Worte etwas anderes vermuten lassen. Aber nein, er klingt einfach nur sehr besorgt.

			Unschlüssig hebe ich die Schultern. »Ich hab einfach … Ich hab mich nicht wohlgefühlt, und ich wollte nicht, dass alle das mitbekommen.« Das ist nicht mal gelogen, nicht wirklich. Die ganze Wahrheit ist es allerdings auch nicht.

			»Du warst ziemlich lange verschwunden«, tastet Grandpa sich vorsichtig vor. »Wesley auch. Und als er zurückgekommen ist, wirkte er ziemlich … aufgewühlt.«

			Mein ganzer Körper verkrampft sich. »Ach ja?«, krächze ich, vergeblich um einen gleichgültigen Tonfall bemüht. Ich scheitere kläglich.

			Grandpas Blick wandert über mein Gesicht, als suchte er etwas. »Ist zwischen euch etwas vorgefallen?« Ein harter Unterton hat sich in seine Stimme geschlichen, und ich brauche einen Moment zu lange, um zu begreifen, dass seine Gedanken in die völlig richtige und gleichzeitig absolut falsche Richtung gehen.

			»Nein!«, platzt es aus mir heraus. »Nein, wirklich nicht. Nicht so. Es ist … Das mit Wes und mir ist … kompliziert.«

			Grandpa atmet sichtlich erleichtert auf. Er entspannt sich merklich. »Gut. Sehr … gut. Nicht, dass es zwischen euch kompliziert ist. Das tut mir leid. Aber ich habe mir wirklich Gedanken gemacht.«

			»Das musst du nicht. Alles in Ordnung. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

			»Ich mache mir immer Sorgen um dich, Maddie. Und es ist keineswegs alles in Ordnung.« Grandpa legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. Ich lasse meinen Kopf gegen seine Schulter sinken.

			»Nein.« Ein leises Seufzen. »Irgendwie nicht so richtig.«

			»Wegen Wesley?«

			»Auch«, gebe ich erstickt zu. Mein Hals fühlt sich an wie zugeschnürt. 

			»Er holt ziemlich viel wieder hoch, hm?«

			»Zu viel.«

			»Möchtest du darüber sprechen?« 

			»Ich möchte mit Nana reden.« Die Tränen kommen so plötzlich, dass ich es nicht schaffe, sie zurückzudrängen. Sie brennen in meinen Augen und laufen über. 

			»Ich weiß.« Grandpa räuspert sich, seine Stimme klingt genauso belegt wie meine, als er weiterspricht. »Das möchte ich auch. Sie könnte dir auch mit Sicherheit mehr helfen als ich.«

			»Das ist es gar nicht.« Schniefend wische ich mir die Tränen von den Wangen. »Aber sie musste sich das ganze Drama damals anhören, als wir verreist waren. Sie wusste alles und sie …«

			»Sie hätte auf jeden Fall einen klugen Ratschlag für dich«, beendet Grandpa meinen Satz leise.

			»Ja.« Ich schlucke gegen die immer weiter aufsteigenden Tränen an. »Sie wüsste, was ich tun soll. Ich weiß einfach nicht … Es fühlt sich alles so falsch an, und es ist zu viel. Das mit Wes und … Mum versucht seit Wochen, mich anzurufen«, platzt es aus mir heraus, und ich würde die Worte am liebsten noch in der Sekunde zurücknehmen, in der sie mir über die Lippen kommen. Einfach runterschlucken, nicht aussprechen, ihr nicht das geben, was sie will, obwohl sie mich nie wollte. 

			Dass ich an sie denke, dass ich über sie rede, dass sie einen Platz in meinem Leben hat, obwohl ihr keiner zusteht. Ihr steht gar nichts zu. Sie hat nichts verdient. Keinen Gedanken, keine Träne, kein einziges verdammtes Wort.

			»Ich weiß.« Grandpa seufzt schwer. »Sie hat mich auch angerufen.«

			»Warum?«, frage ich, ein Wort, das unangenehm in meinem Hals kratzt, während meine Schultern sich verkrampfen. 

			Der Schmerz, der in meiner Brust aufflammt, ist alt und vertraut. Ich bin mit ihm großgeworden. Ich habe gelernt, mit ihm zu leben, mit dieser ätzenden Sehnsucht nach einer richtigen Mutter. Mit dem brennenden Wunsch, dass sie mich irgendwann vielleicht doch lieben könnte.

			»Sie wollte mit dir reden.«

			Es überrascht mich weniger, als es vermutlich sollte, dass sie sich deswegen an Grandpa gewandt hat.

			»Sie hat gemeint, du würdest ihre Anrufe ignorieren.«

			»Sie ruft mich von einer unterdrückten Nummer aus an und hinterlässt nie eine Nachricht, was erwartet sie?«, gebe ich zurück, während der Schmerz sich immer weiter ausbreitet. Er krallt sich in mein Herz mit messerscharfen Klauen, reißt die Wunden wieder auf, die nur mit viel Zeit und Mühe zu unebenen Narben geworden sind. Es ist unerträglich. »Glaubt sie ernsthaft, dass ich auf einmal mit ihr reden möchte?« Ich klinge so hilflos, wie ich mich fühle.

			Grandpa löst unsere halbe Umarmung, ich setze mich auf, als er nach meinen Händen greift. Sein Blick ist ernst.

			»Ich verstehe, dass du immer noch wütend auf sie bist, Maddie. Du hast jedes Recht dazu. Aber vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, mit ihr zu sprechen. Dir anhören, was sie zu sagen hat.«

			»Ich sollte es in Erwägung ziehen? Sie hätte in Erwägung ziehen können, bei mir zu bleiben, und sie hat sich dagegen entschieden!« Ich springe auf, Adrenalin rauscht durch meine Adern, so heftig, dass sich meine Hände ganz von selbst zu Fäusten ballen. »Ich will nicht mit ihr reden. Nie wieder!«

			»Ich weiß. Schon gut.« Grandpa zieht mich sanft, aber bestimmt zurück auf die Bank und dann wieder an seine Brust.

			Ich lasse mich schwer gegen ihn sinken und schließe die Augen, bin auf einmal unendlich erschöpft. 

			Nach allem, was mit Wes war, brauche ich nicht noch meine verfluchte Mutter, die sich doch mal wieder daran erinnert hat, dass sie eine Tochter hat.
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			36. KAPITEL

			Madelyn

			Ich blicke von meinem Laptop auf, als fröhliches Lachen durch den Korridor hallt. Die Tür zu meinem Büro steht einen Spalt offen, es ist Absicht, weil ich vorgewarnt werden möchte, wenn Wes aufkreuzt. 

			Seit halb sieben bin ich hier, ich konnte nicht mehr schlafen, weil ich die ganze Zeit daran denken musste, dass ich Wes heute wieder gegenübertreten muss. Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.

			Wieder lacht jemand auf dem Flur, die Stimme ist hell und weich, Blair oder Sloane, ich bin mir nicht ganz sicher. Dann eine tiefere Stimme, und die erkenne ich sofort.

			Meine Schultern verkrampfen sich, alles in mir verkrampft sich. Hastig richte ich meine Konzentration wieder auf meinen Bildschirm, auf alles außer auf Wes’ näher kommende Schritte.

			Fünf.

			Vier.

			Drei.

			Zwei.

			Die Tür schwingt auf, ich sehe instinktiv in seine Richtung, ich kann nichts dagegen tun. Mein Körper reagiert auf seinen Anblick mit glühender Hitze und rasendem Puls. Er trägt eine dunkle Hose, dazu ein weißes Hemd, der Kragen steht offen, keine Krawatte, kein Anzug. Den Mantel hat er längst ausgezogen, er liegt über seinem Unterarm. Mein Blick wandert ohne mein Zutun über sein Gesicht und bleibt an seinen zerzausten Haaren hängen. 

			Er sieht anders aus als sonst. Lockerer irgendwie. Und im Gegensatz zu mir wirkt er hellwach. So als hätte er keinerlei Schlafprobleme gehabt. Unter seinen Augen liegen keine dunklen Ringe, die nur mit viel Make-up zu verdecken waren.

			»Guten Morgen«, begrüßt er mich, seine Stimme ist weich, sein Lächeln auch.

			»Guten Morgen«, erwidere ich überrumpelt und beobachte mit wachsender Verwirrung, wie er vollkommen entspannt zu seinem Schreibtisch rüberschlendert und seinen Laptop hochfährt.

			Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe, wie ich mir unsere erste Begegnung nach gestern vorgestellt habe. Aber was auch immer ich mir ausgemalt hätte – hätte ich mich getraut, den Gedanken zuzulassen –, so wäre es in meinem Kopf nicht abgelaufen.

			»Hattest du noch einen schönen Sonntag?« Über seinen Bildschirm hinweg schenkt er mir ein freundliches Lächeln, und ich verstehe die Welt nicht mehr.

			»Ist das dein Ernst?«, platze ich heraus.

			»Was denn?« Eine steile Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen, sein Blick ist arglos, unschuldig. »Es ist doch nichts vorgefallen, oder?«

			Ich brauche ein paar Sekunden zu lange, bis ich begreife, was hier vor sich geht.

			Er tut so, als wäre nichts gewesen. Gar nichts. Deswegen ist er so scheißfreundlich.

			Weil er so tut, als hätte es diesen Abend nie gegeben, und auch nicht den Morgen danach.

			Ich sollte erleichtert sein, froh darüber, dass es nicht super unangenehm und peinlich zwischen uns ist, schließlich wollte ich genau das. Dass wir vergessen, was passiert ist. 

			Aber die Sache ist die: Es ist unangenehm und peinlich.

			»Nein«, gebe ich ihm mit einiger Verspätung recht, meine Stimme ist rau, belegt. Er ist besser darin, so zu tun, als wäre nichts gewesen. Mir gelingt es nicht ansatzweise so gut.

			»Super. Also, wie war dein Tag? Konntest du dich ein bisschen entspannen?«

			»Klar. Der Sonntag war toll«, würge ich hervor. »Und deiner?«

			»Fantastisch.« Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, vielleicht ist er doch kein so guter Schauspieler, wie ich dachte, aber er hat sich schnell wieder im Griff. »Womit fangen wir heute an?« Mehr Lächeln, für ihn scheint das alles kein Ding zu sein.

			Ich will ihn anschreien, ihn auffordern, dass er das lassen soll, doch das geht nicht. Immerhin habe ich ihn weggeschickt, anstatt mutig zu sein und ihm zuzuhören. Richtig zuzuhören.

			Ich räuspere mich. »Ich leite dir gleich ein paar Mails weiter. Damit kannst du loslegen.«

			»Super.« Er strahlt mich an, ich hasse es.

			Ich habe mich geirrt. Es ist nicht nur unangenehm und peinlich.

			Es ist furchtbar.

			Und das ist meine Schuld.

			* * *

			Zwei Wochen vergehen.

			Zwei Wochen, in denen ich mich mehrmals mit Blair treffe. Wir stöbern gemeinsam nach Büchern, ich nehme sie mit ins Tales, sie zeigt mir im Gegenzug ihre liebsten Buchhandlungen der Stadt. Irgendwas entwickelt sich zwischen uns, etwas, das sich beinahe nach einer echten Freundschaft anfühlt. Und obwohl ich immer noch vorsichtig bin, obwohl ich immer noch misstrauisch bin, lasse ich es zu. Weil Blair toll ist, weil ich sie mag und weil sie mich ablenkt. Wir reden über Bücher, tauschen uns aus, wir treffen uns, um Bücher einzubinden und Farbschnitte zu gestalten. Wir reden über alles und nichts, es ist absurd einfach, mit ihr zu reden, vielleicht auch, weil wir trotz der Zeit, die wir miteinander verbringen, immer noch an der Oberfläche bleiben. Manchmal tastet Blair sich vorsichtig vor, aber wenn ich ausweiche, gibt sie nach und lässt mir den Freiraum, den ich brauche, weil ich einfach nicht aus meiner Haut kann. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass ich eigentlich ihr Boss bin und wir uns wahrscheinlich nicht anfreunden sollten, und es ist leicht zu vergessen, weil wir nie über die Arbeit reden, wenn wir nicht im Büro sind.

			Zwei Wochen, in denen meine Mutter viermal versucht, mich zu erreichen. Ich lasse ihre Anrufe jedes Mal ins Leere laufen und wünsche mir mit jedem Mal mehr, dass sie mich von einer Nummer anrufen würde, die ich einfach blockieren könnte. Doch natürlich tut sie das nicht, und deshalb erwischt es mich jedes Mal eiskalt, wenn eine unterdrückte Nummer auf meinem Display aufleuchtet.

			Zwei Wochen, in denen Wes jeden Tag noch ein bisschen netter wird. Er benimmt sich exakt so, wie er sich von Anfang an hätte verhalten sollen. Freundlich, professionell, ein bisschen distanziert, aber dennoch interessiert. Er tut nicht so, als wären wir mal Freunde gewesen. 

			Niemand würde jemals vermuten, dass wir sieben Jahre auf dasselbe Internat gegangen sind. Man könnte meinen, zwischen uns wäre nie etwas gewesen.

			Ich sollte zufrieden sein, erleichtert. Stattdessen werde ich mit jedem Tag, der vergeht, frustrierter.

			Wes benimmt sich jetzt zwar so, wie er es von Anfang an hätte tun sollen, aber es fühlt sich nicht richtig an. Er fühlt sich nicht richtig an. 

			Elliot und Sloane kümmern sich um ihn. Nicht weil ich Wes zu ihnen schicke. Er geht freiwillig rüber zu den beiden, lässt sich alles erklären, was er wissen muss. Ich sollte mich freuen, stattdessen baut sich in meinem Inneren ein seltsamer Druck auf, und der sorgt dafür, dass ich nicht nur immer frustrierter, sondern auch gereizter werde. 

			Je netter Wes wird, desto bissiger werde ich.

			Es ergibt keinen Sinn. Ich ergebe keinen Sinn. Weder mein Verhalten noch das, was ich fühle.

			Warum kann ich es nicht einfach hinnehmen? Warum kann ich ihm nicht dankbar dafür sein, dass er aus dem, was zwischen uns vorgefallen ist, keine große Sache macht?

			Weil es sich trotz allem nach einer großen Sache anfühlt. Und weil ich nicht aufhören kann, mich daran zu erinnern.

			Ich lese jeden Abend so lange, bis ich über meinem Buch einschlafe, um nur ja nicht zu viel an ihn zu denken, doch Wes schafft es trotzdem, sich in meine Träume zu schleichen, und wenn ich wach werde, zieht mein Herz vor lauter Sehnsucht, die mir Angst macht, und zwischen meinen Beinen pocht es bei der Vorstellung, wie sich seine Lippen auf meiner Haut angefühlt haben.

			Es ist schlimm.

			Einfach alles ist schlimm.

			Und es wird noch schlimmer. 

			Am dritten Montag nach unserer Auseinandersetzung vor meiner Wohnung steht ein Termin an, vor dem ich mich am liebsten drücken würde, weil ich Wes mitnehmen muss. Ein Meeting mit dem Romance- und Fantasy-Lektorat und dem Marketing, bei dem es um die Veredelung und Vermarktung der Bücher aus dem nächsten Programm geht. Ich habe Wes den Termin schon vor Wochen weitergeleitet, damit er sich selbst ein Bild davon machen kann, warum die Ausstattung unserer Bücher so wichtig ist und warum Wilson von Knight unrecht damit hat, dass wir auf aufwändige Veredelungen verzichten sollten, um Kosten zu sparen.

			Wilson hat sich in den vergangenen Wochen immer mal wieder bei mir gemeldet. Ich bin nie ans Telefon gegangen, wenn er angerufen hat, hab immer Termine und andere Gespräche vorgeschoben, aber seine Mails waren nicht so leicht zu ignorieren, und darauf nicht zu antworten, hätte sämtliche Grenzen der Höflichkeit gesprengt. Er hat mir ungefragt die Kontakte aller Druckereien geschickt, mit denen Knight zusammenarbeitet, und bietet in jeder zweiten Mail an, einen Blick auf unsere Herstellkosten zu werfen, um uns »unter die Arme zu greifen«. Ich rede mich jedes Mal damit raus, dass unsere aktuellen Auswertungen noch nicht fertig sind, aber er gibt nicht auf, und ich begreife nicht, warum.

			Prince wurde zwar von Knight aufgekauft, aber wir bleiben trotzdem so weit wie möglich unabhängig. Wilson kann total egal sein, was wir machen und wie viel Geld wir für unsere Produktionen ausgeben, ich werde allerdings das Gefühl nicht los, dass es irgendwie sein ganz persönliches Projekt ist, mich davon zu überzeugen, dass er mehr Ahnung hat als ich. Er nimmt Wes garantiert nicht umsonst bei jeder einzelnen Mail mit ins Cc. Er legt es darauf an, seinem zukünftigen Boss zu verdeutlichen, wie sehr er sich bemüht, unser aller Geschäftsergebnis zu verbessern, und ihm zu zeigen, wie wenig ich mich im Gegenzug darum bemühe, unseren Gewinn zu maximieren.

			Deshalb war es wichtig, dass Wes heute anwesend ist und sieht, wie wir arbeiten. Es ist wichtig. Ich wünschte nur, es wäre anders, damit er nicht mitkommen muss.

			Er weiß das, da bin ich mir sehr sicher. Er weiß, dass ich ihn nicht dabeihaben will, er weiß, dass wir uns bei diesem Meeting nicht aus dem Weg gehen können, dass wir mehr als nur ein paar Minuten zusammen im selben Raum verbringen müssen.

			Ich weiß, dass er weiß, wie ich mich fühle, weil sein Blick immer wieder zu mir huscht, obwohl ich mich weigere, ihn zu erwidern.

			Am liebsten würde ich mich in der Bibliothek verkriechen, aber ich kann gut darauf verzichten, dass er mir noch einmal dorthin folgt und mich zur Rede stellt. Es war meine Entscheidung, ihn auf Abstand zu halten, also muss ich auch damit klarkommen.

			Doch das Kribbeln, das sich in meinem Bauch ausbreitet, je öfter und je länger er mich ansieht, lässt sich nur schwer ignorieren. Es bahnt sich seinen Weg von meinem Bauch in meine Brust und in meine Arme, bis ich es in meinen Fingerspitzen spüre. Mein Puls beschleunigt sich, ich werde rot.

			Ich werde rot, verdammt noch mal. Hoffentlich bemerkt er das nicht. Nervös rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her.

			Wes hustet vernehmlich, er macht das garantiert mit Absicht. Ich weigere mich weiterhin, ihn anzusehen, konzentriere mich voll und ganz auf meinen Bildschirm, oder tue zumindest so als ob, denn ich spüre immer noch seinen Blick. Auf meinem Gesicht, auf meinen glühenden Wangen. Einfach überall.

			Gott, es ist unerträglich.

			Ich zähle die Sekunden, eine nach der anderen. Bei siebenunddreißig halte ich es nicht mehr aus. Ich hebe den Kopf, nur um festzustellen, dass Wes mich gar nicht anschaut. Er hat den Kopf gesenkt und tippt mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit auf seinem Handy herum, genau kann ich das nicht erkennen.

			Jetzt bilde ich mir schon ein, dass er mich anguckt.

			Was zum Teufel stimmt eigentlich nicht mit mir?

			Mir bleibt eine Antwort auf die Frage erspart, als es an der Tür klopft. Wir rufen gleichzeitig »Herein«, die Tür geht auf, und Blair macht einen halben Schritt in unser Büro, ihr iPad unter den Arm geklemmt.

			»Wollen wir?«, fragt sie mit einem Lächeln.

			Ich brauche einen Moment, um mich daran zu erinnern, wovon sie spricht. Dann sehe ich auf die Uhr und unterdrücke nur mit Mühe einen Fluch. Es ist kurz vor zwei, wir haben nur noch drei Minuten, bis der Termin anfängt. Ich war so abgelenkt, dass ich die Zeit völlig vergessen habe. 

			Scheiße, ich war noch nie so abgelenkt von meiner Arbeit.

			»Klar.« Hastig schiebe ich meinen Stuhl zurück und greife nach meinem eigenen iPad.

			»Klasse.« Rückwärts verlässt Blair mein Büro, Wes und ich folgen ihr, machen gleichzeitig einen Schritt zu schnell oder zu langsam und stoßen in der Tür beinahe gegeneinander.

			»Entschuldige«, murmelt er.

			»Sorry«, murmle ich zurück, dann lässt er mir den Vortritt.

			Meine Wangen glühen, schon wieder, und ich bin unendlich froh, dass ich nicht mit Wes allein zu dem Meeting gehe. Blair ist ein guter Puffer. Sie plaudert mit Wes, während wir uns in den fünften Stock begeben. Die Tür zum Konferenzraum steht offen, wir sind spät dran, die meisten anderen sind schon da. Der Raum platzt fast aus allen Nähten, so viele Leute sind heute hier versammelt.

			Marty und Claire aus dem Marketing, Anabeth, Meredith, Lila, Sabrina, Joyce und Kendra aus dem Lektorat. Drei Volontärinnen aus dem Lektorat, einige Praktikantinnen, die ihre Schulpraktika bei uns absolvieren, zwei Mitarbeiterinnen aus dem Vertrieb, ein paar junge Frauen aus dem Kundenservice, das Social-Media-Marketingteam, sogar jemand aus der Buchhaltung. Es sind nur noch drei unbesetzte Plätze an dem langen Konferenztisch, zwei auf der einen Seite, einer auf der anderen, freigehalten, extra für uns. Einige Leute müssen stehen, der Tisch ist einfach nicht groß genug.

			Blair marschiert geradewegs auf den einzelnen Platz zu, ich bin sicher, sie meint es nur nett, aber letztendlich ist sie diejenige, die dafür verantwortlich ist, dass ich mich auf einem Stuhl neben Wes wiederfinde.

			Unsere Beine berühren sich, als wir uns setzen, und wir zucken beide zurück.

			Das muss aufhören.

			Ich muss mich auf meinen Job konzentrieren, auf dieses Meeting. Reiß dich zusammen, Madelyn, reiß dich einfach zusammen. Ich versuche mein Bestes, aber ich bin mir seiner Nähe die ganze Zeit viel zu bewusst.
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			37. KAPITEL

			Wes

			Ich bin mir Maddies Nähe die ganze Zeit viel zu bewusst. Es ist zum Kotzen. Neben ihr zu sitzen. Mit ihr im selben Raum zu sein. Sie anzusehen, weil ich einfach nicht anders kann. Ihr Parfum einzuatmen. Bei ihr zu sein, ohne richtig bei ihr zu sein. Ich kann sie nicht berühren, nicht küssen, ich kann nicht mit ihr reden, weil sie das nicht will.

			Ich hatte gehofft, es würde mit der Zeit besser werden. Dass ich mich an dieses Drängen und Sehnen, das unter meiner Haut brennt, gewöhnen würde. Tatsächlich wird es mit jedem Tag schlimmer. Mein Körper fühlt sich zu klein an für die Emotionen, die in mir brodeln. Ich schlafe beschissen, weil ich zu oft von ihr träume, Wachsein ist aber noch beschissener, weil sie in meinen Träumen wenigstens zu mir gehört. 

			Die Realität sieht leider anders aus.

			»Okay, sieht so aus, als wären alle da. Ich würde sagen, dann fangen wir an«, sagt Meredith und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Sie ist die Programmleitung, und ihretwegen sind wir heute alle hier.

			Alle umfasst mehr Menschen, als ich gedacht hätte. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, als Maddie mir vor ein paar Wochen, nach unserem Termin mit Wilson, die Einladung für dieses Meeting weitergeleitet hat. Mit so vielen Leuten habe ich auf jeden Fall nicht gerechnet. Was machen die alle hier? 

			Ich bin davon ausgegangen, dass das hier ein ganz normales Meeting ist, aber nichts hier scheint mir gerade normal zu sein.

			Zwei Klicks von Meredith, dann öffnet sich auf dem Whiteboard eine Präsentation mit allen Covern des kommenden Programms. Vier von ihnen hat Blair gestaltet, sechs Joana, der Rest kam von externen Agenturen.

			In den nächsten Stunden gehen wir alle Optionen für die Veredelungen durch – Hoch- und Tiefprägungen, Lack und Folienveredelungen. Wir sprechen über offene und geschlossene Papiere, prüfen, welche Option am besten zu welchem Cover und zu welcher Geschichte passt. 

			Na ja, das heißt, die anderen reden. Ich höre zu und bin wie üblich ziemlich überfordert, obwohl ich inzwischen mit den meisten Begriffen was anfangen kann und mich nicht mehr so verloren fühle wie noch vor ein paar Wochen.

			Mich überfordert nur dieses Meeting. Weil es nicht ruhig und gesittet zugeht. Alle reden durcheinander, es grenzt an ein Wunder, dass Meredith über alles den Überblick zu behalten und alles mitzubekommen scheint. 

			Je mehr Zeit vergeht, desto mehr begreife ich allerdings, warum heute so viele Leute hier sind, die ich nicht erwartet habe. Sie alle sind begeistert von Büchern, vom Lesen. Das sind die Leute, die wie Maddie fünf- oder siebenmal dieselbe Geschichte in verschiedenen Editionen sammeln. Das sind die Leute, die Bücher nach Covern kaufen, denen Farbschnitte wichtig sind.

			Und je länger ich hier sitze, desto mehr begreife ich auch, warum Maddie mich mitgenommen hat. Meetings, in denen sogar Praktikantinnen, die gar nicht zum festen Stab gehören, mitreden und ihre Meinung einbringen dürfen, gibt es bei Knight nicht. 

			Dabei ist es vollkommen logisch. Wen kann man besser danach fragen, was sie sich für ihre Bücher wünschen, als die Zielgruppe selbst. Es ist so simpel und trotzdem so klug, dass ich mich frage, warum bei Knight noch niemand auf die Idee gekommen ist, das Gleiche zu tun. Vor allem, weil sie wirklich gute Ideen haben.

			Es wird über Farbschnitte diskutiert, Charakterkarten, Illustrationen im Vor- und Nachsatz eines Buches. Page Overlays werden schnell wieder verworfen, dafür finden alle die Idee von szenischen Illustrationen, die direkt ins Buch gedruckt werden sollen, toll. 

			Und so wird in diesen Stunden, die wir zusammensitzen, für jedes Buch aus dem neuen Programm ein eigenes Paket geschnürt. Veredelungen und Goodies werden besprochen – ich wusste nicht mal, dass so was in der Buchbubble ein Ding ist, aber anscheinend ist es sogar ein sehr großes Ding.

			Eine bereits erschienene Reihe, die an einer Ballettakademie spielt, soll eine Special Edition mit Leineneinband und Folienveredelung bekommen, und als Blair allen im Raum die Cover zeigt und Maddies Augen aufleuchten, bin ich mir sicher, dass diese Ausgabe bald auch in ihrem eigenen Regal stehen wird. 

			Ihr Lächeln verursacht ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust, und ich muss hastig den Blick abwenden. Sie nicht anzusehen, ist in diesem Meeting leichter, als ihr nicht zuzuhören, und das liegt nicht nur daran, dass sie direkt neben mir sitzt, sondern vor allem daran, dass sie viel redet. Immer wieder muss sie Fragen beantworten, welche Art von Veredelungen möglich sind, wie sie die Kosten einschätzt.

			Sie macht sich unzählige Notizen, ihre Finger tanzen rasend schnell über die Tastatur des iPads. Sie wird die nächsten Tage damit beschäftigt sein, die Kosten für alle Spezifikationen abzufragen, damit das Lektorat dann alle Kalkulationen entsprechend anpassen kann, bevor Meredith die Veredelungen letztendlich freigeben muss.

			Es ist das erste Mal seit Wochen, dass Maddie wieder Maddie ist. Das letzte Mal, dass ich sie so gelöst erlebt habe, war an dem Wochenende, an dem wir in den Buchhandlungen waren. Bevor alles den Bach runtergegangen ist. Es ist wenig überraschend, dass sie ausgerechnet in diesem Meeting zu sich selbst zurückfindet, wenn sie über Bücher sprechen kann, über ihre Arbeit, über das, was sie liebt.

			Das Ziehen in meinem Inneren wird stärker. Ich könnte ewig dabei zuhören, wie sie über Bücher redet. Wenn sie mich nur lassen würde. Wenn ich es nicht so kolossal verbockt hätte.

			Hast du aber. Du hast es versaut, und jetzt musst du damit leben.

			Ja, muss ich wohl. Deswegen tue ich auch so, als wäre nichts gewesen. Weil ich weitermachen muss. Weil ich die ganze Situation für sie leichter machen möchte, nach allem, was ich getan habe.

			Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein, okay? Es ist nicht schön, aber ich komme damit klar, weil es mir wenigstens ein bisschen Sicherheit gibt. Alles mit dir fühlt sich unsicher an.

			Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie ihre Stimme gebrochen ist, wie ihre Augen geglänzt haben. Ich kann den Schmerz in ihrem Blick nicht vergessen. Ich kann nicht vergessen, was das mit mir gemacht hat.

			Ich kann nicht vergessen, was ich ihr angetan habe.

			Du hast mich alleingelassen. Ich will nicht ständig auf den Moment warten, in dem dir klar wird, dass ich es nicht wert bin, zu bleiben.

			Es bringt mich fast um, dass sie das denkt. Dass sie das glaubt. Es bringt mich fast um, dass sie einen guten Grund dafür hat, das zu denken und zu glauben.

			Es bringt mich um, dass ich ihr diesen Grund gegeben habe.

			»Wir haben noch einen ganz besonderen Titel«, sagt Meredith schließlich, als wir allmählich zum Ende des Meetings kommen. Irgendwo hinter mir höre ich ein aufgeregtes Quietschen, dann ein leises Lachen von jemand anderem. Auf Merediths Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Da würden wir bei der Veredelung gern noch einen Schritt weiter gehen.«

			»Welches Buch?«, frage ich in dem verzweifelten Versuch, meine Gedanken von Maddie abzulenken. 

			Es ist das erste Mal, dass ich mich einmische, ich scheine auch der Einzige in diesem Raum zu sein, der keine Ahnung hat, worum es geht. Alle anderen haben diesen wissenden Ausdruck in den Augen, als wüssten sie ganz genau, welches Buch als Nächstes an der Reihe ist.

			»Der Debütroman von Liz Brown. Fading Darkness«, verkündet Meredith, und wieder ist da dieses aufgeregte Quietschen hinter mir. Vor mir. Neben mir. Überall. Jep, alle wissen von diesem Buch.

			Der Name der Autorin kommt mir seltsam bekannt vor, aber ich komme nicht darauf, wo ich ihn schon mal gehört habe. Vielleicht hat Maddie ihn in der Buchhandlung erwähnt. Vielleicht ist es auch einfach ein Allerweltsname, und ich bilde mir nur ein, dass er irgendwie vertrauter ist, als er sein sollte. 

			»Das Cover habt ihr alle ja schon gesehen, und wir sind sehr, sehr froh, dass ihr genauso verliebt seid wie wir«, fährt Meredith fort, während um mich herum wieder Stimmen lauter werden. »Wir möchten Umschlag und Buchdecke mit Folie veredeln, das wird zusammen mit dem dunklen Cover großartig aussehen. Aber das dürfte auch kein Problem werden, so etwas haben wir schon öfter gemacht. Wir haben aber überlegt, ob wir bei dem Buch statt eines normalen Farbschnitts einen Folienfarbschnitt machen können. Das wurde früher ab und an gemacht, in den letzten Jahren allerdings gar nicht mehr, und es würde das Buch noch mehr herausstechen lassen und die Goldfolie auf dem Umschlag wieder aufgreifen. Was meint ihr?«

			Die Begeisterung, die Meredith entgegenschlägt, ist unüberhörbar. Es dauert eine ganze Weile, bis alle sich so weit wieder beruhigt haben, dass wir Meredith wieder verstehen können, die nach dieser Ankündigung noch nicht fertig zu sein scheint.

			»Haben wir da irgendwelche Möglichkeiten oder ist das ein ganz utopischer Gedanke?«, fragt Meredith an Maddie gewandt.

			»Kommt ganz darauf an«, erwidert diese. »Ich muss klären, welche Druckerei so einen Farbschnitt zu akzeptablen Kosten anbieten kann.«

			»Das haben wir uns schon gedacht, aber wir sind uns sicher, dass du da was zaubern kannst.« Meredith schenkt ihr ein zuversichtliches Lächeln.

			»Abgesehen von den Kosten sehe ich da sonst keine großen Probleme. Das Buch erscheint als Hardcover, das macht es leichter. Bei einem Paperback ist ein Folienfarbschnitt fast unmöglich, aber bei einem Hardcover ist das grundsätzlich kein Ding, weil der Buchblock ohnehin noch eingebunden wird. Ich fahre Donnerstag nach Edinburgh zu einer Messe, auf der es nur um die Buchproduktion geht, da kann ich mich auf jeden Fall auch noch ein bisschen umhören.«

			Ich versteife mich unwillkürlich, als Maddie Edinburgh erwähnt. Das hatte ich fast vergessen. Oder eher verdrängt. Sie fährt nach Schottland. In zwei Tagen. Mein Puls beschleunigt sich.

			Schottland. Edinburgh. Adam.

			In meinem Bauch ballt sich eine Kugel aus unangenehmer Hitze zusammen, als ich an meinen letzten Anruf denken muss. Daran, dass ich ihm fast gesagt hätte, was zwischen Maddie und mir vorgefallen ist. Und warum ich es nicht über mich gebracht habe. 

			Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, die Schuldgefühle sind wieder da. 

			Als wären sie jemals weg gewesen. 

			Fuck. 

			Es sollte mir egal sein. Das alles. Es geht mich nichts an. Trotzdem kann ich für den Rest des Meetings an nichts anderes denken als daran, dass Maddie nach Edinburgh fährt. Daran, dass sie dort vielleicht Adam über den Weg läuft.

			Ich will nicht darüber nachdenken, warum allein die Vorstellung so wehtut, dass mir für einen Augenblick schwindelig wird.

			Warum tut mein Herz so weh?

			Weil du verliebt bist, wispert eine leise Stimme in meinem Kopf. Sie klingt zu sehr nach meinem Bruder. Und du willst, dass sie dasselbe für dich empfindet.
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			38. KAPITEL

			Madelyn

			»Hast du noch irgendwas für mich zu tun?«, fragt Wes, nachdem wir in unser Büro zurückgekehrt sind und wieder an unseren Schreibtischen sitzen. »Ich bin mit den Sachen von heute Morgen durch.«

			Ich werfe einen Blick in mein Mailpostfach, stelle fest, dass sich zu viele neue Mails angesammelt haben, und schüttle den Kopf. »Nichts, was ich dir so ohne Weiteres anvertrauen könnte. Aber es ist auch schon halb fünf, du kannst also auch einfach Feierabend machen.«

			»Bist du sicher?« Seine Brauen wandern fragend nach oben. »Ich kann dir auch noch helfen.«

			»Nein, schon gut, ich bin mir sehr sicher«, antworte ich entschieden, kann aber nicht verhindern, dass meine Stimme bebt.

			Nur ein ganz kleines bisschen, aber er hört es. Seine Augen flackern. Seine Maske aus Freundlichkeit und Distanz verrutscht. Nur ein wenig, jedoch genug, um erkennen zu können, dass ihm das Ganze nicht so gleichgültig ist, wie es erscheint. 

			»Okay. Dann mache ich Schluss«, sagt er, ein wenig heiser, und wendet sich mit einem Räuspern ab, um seinen Laptop runterzufahren.

			Schweigen breitet sich zwischen uns aus, und auf einmal will ich etwas sagen. Ich will so viel sagen. Ich weiß nur verdammt noch mal nicht, was genau. Und wie. 

			Meine Zunge ist verknotet, meine Gedanken auch. Die Sekunden verstreichen, eine nach der anderen, viel zu schnell.

			Wes klappt seinen Laptop zu, ich versuche, mich davon abzuhalten, ihn anzusehen, starre stattdessen auf die Mail von einem unserer Druckdienstleister, da irgendein Zeitplan nicht eingehalten werden kann. Es könnte mir in diesem Moment nicht egaler sein. 

			Es raschelt leise, als er seinen Mantel überstreift.

			Ich blinzle, mein Blick klebt immer noch auf dieser Mail. Der Raum ist erfüllt von Stille, da ist nicht mal mehr das Klappern meiner Tastatur, und er merkt es. Er merkt, dass meine Aufmerksamkeit voll und ganz auf ihm liegt, obwohl ich ihn nicht anschaue.

			Wieder räuspert Wes sich. »Dann hab noch einen schönen Abend, Maddie.« Seine Stimme senkt sich bei meinem Namen zu einem leisen Raunen, und es kostet mich alles, nicht die Augen zu schließen, weil ich plötzlich nichts mehr will, als aufzustehen und mich in seine Arme zu werfen. 

			Ich will, dass er meinen Namen flüstert, auf diese eine ganz bestimmte Weise und jede andere.

			Stattdessen hebe ich den Kopf und schenke ihm ein flüchtiges Lächeln, das sich nur ein bisschen gequält anfühlt. »Du auch, Wes.«

			Er nickt mir knapp zu, und dann ist er weg. Und mit ihm auch diese unerträgliche Spannung, die den ganzen Tag, die ganze Woche, verdammt, seit Wochen in diesem viel zu kleinen Raum hängt und die es beinahe unmöglich macht, mich richtig konzentrieren zu können.

			Die letzten Stunden waren die Hölle. Es ist was anderes, neben Wes zu sitzen anstatt gegenüber, getrennt durch mehrere Meter und zwei Schreibtische. Neben ihm zu sitzen und die Wärme zu spüren, die von ihm ausgeht – es war beinahe unerträglich. Meine Finger haben gekribbelt, ich musste mich zu sehr bemühen, die Hände nicht unter den Tisch und zu ihm gleiten zu lassen, unsere Finger nicht miteinander zu verflechten, seine Haut auf meiner zu spüren. Zu viel Nähe und doch zu wenig.

			So ist es doch die ganze Zeit.

			Von allem zu viel und von vielem zu wenig.

			Stöhnend sacke ich auf meinem Stuhl zusammen und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. So kann es echt nicht weitergehen, sonst drehe ich irgendwann noch durch.

			Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich so dasitze und verzweifelt versuche, mich zusammenzureißen, als plötzlich ein Klopfen ertönt.

			Dankbar für die Ablenkung rufe ich »Herein«, und zum zweiten Mal an diesem Tag erscheint Blairs Kopf im Türrahmen.

			»Wollen wir los? Oder hast du noch zu viel zu tun?«

			Ich werfe noch einen flüchtigen Blick auf die E-Mails, die sich in meinem Postfach angesammelt haben, und treffe eine Entscheidung. »Eigentlich ja, aber ich glaube, ich bin für heute durch. Gib mir zwei Minuten.«

			Ich muss den Kopf freikriegen, aufhören, an Wes zu denken, immerzu an ihn zu denken. Zeit mit Blair zu verbringen hat da in den letzten Wochen sehr verlässlich geholfen.

			»Klar, kein Stress. Ich laufe dir nicht weg.« Sie grinst mich an, und ich muss unwillkürlich mitlächeln.

			Ich schließe mein Postfach, fahre meinen Laptop runter und packe meine Tasche, bevor ich Blair auf den Flur folge. Wir wollen ins Tales, Bücher gucken, vielleicht ein paar kaufen, Tee trinken und die Arbeit für einige Stunden vergessen.

			»Ich liebe solche Meetings, aber ich bin echt froh, dass nicht oft so viele Menschen teilnehmen«, meint Blair mit einem Seufzen, als wir uns auf den Weg zum Parkplatz machen.

			»Ständig wäre so was echt schon ziemlich anstrengend«, stimme ich ihr zu.

			»Ich fand das auch so schon anstrengend.«

			Ich muss lachen. »Wirklich?«

			»Wirklich. Ich bin Grafikdesignerin, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, gibt sie mit einem schiefen Lächeln zurück. »Am liebsten schließe ich mich in einem dunklen Kämmerlein ein und höre Musik beim Arbeiten.«

			»Und trotzdem vermisst du mich in deinem Büro.«

			Sie winkt ab. »Das ist was anderes.« 

			Wir sprechen noch ein bisschen über das Meeting, während wir nach Notting Hill fahren, wenden uns aber schnell den aktuellen Büchern zu, die wir gerade lesen.

			»Ich glaube, ich muss das abbrechen.« Blair verzieht das Gesicht. »Ich bin gestern Abend eingeschlafen. Ich bin noch nie beim Lesen eingeschlafen.«

			»So schlimm?«

			»Eigentlich nicht. Ich glaube, es ist gerade einfach nicht der richtige Zeitpunkt für komplexe Fantasy. Wenn ich abends nach Hause komme, bin ich so erledigt, dass ich mich nicht mehr richtig konzentrieren kann.«

			»Klingt, als bräuchtest du gerade was anderes. Aber dann pausiere das Buch halt einfach, das ist doch nicht schlimm. Manche Bücher passen stimmungsmäßig manchmal nicht in den Moment.«

			»Ich weiß. Du hast ja auch recht, aber ich mag es nicht, Bücher abzubrechen.«

			»Dann sieh es tatsächlich als Pause. Vielleicht versuchst du es in einem halben Jahr noch mal, und dann findest du es toll. Alles schon da gewesen.«

			Ich ergattere einen Parkplatz vor meiner Wohnung, wir haben uns angewöhnt, den restlichen Weg zu Fuß zu laufen. Nicht nur, weil die Parkplatzsituation in der Nähe des Tales eine Katastrophe ist, sondern vor allem, weil ein bisschen Bewegung nicht schadet. Blair und ich sind beide nicht besonders sportlich. Spaziergänge zu und durch Buchhandlungen sind unsere Art, auf unsere täglichen Schritte zu kommen.

			Lorna begrüßt uns mit einem strahlenden Lächeln, als wir das Tales betreten. »Ihr zwei seid im Moment ganz schön oft hier«, stellt sie fest, klingt aber nicht im Mindesten so, als würde sie das irgendwie stören. Wir kaufen auch jedes Mal mehr als genug Bücher, wenn wir hier sind. Sie wirft mir einen fragenden Blick zu. »Ich hatte gehofft, du bringst Wes noch mal mit.«

			Ich werde augenblicklich knallrot. »Nein, das war nur eine einmalige Sache«, stammle ich und ziehe Blair dann hastig mit einer ebenfalls gestammelten Entschuldigung weiter, bevor Lorna noch etwas sagen kann, das sie in Blairs Gegenwart besser nicht sagen sollte. Wir waren schon oft hier, und Lorna hat Wes bisher kein einziges Mal erwähnt. Ich dachte, sie hätte ihn vergessen. Hat sie nicht. Offensichtlich. Wie auch. Wes und seinen verfluchten Charme kann man nicht so leicht vergessen.

			»Du warst mit Wes hier?«, fragt Blair, als wir die Treppe nach oben steigen. Ich hatte gehofft, sie lässt es einfach auf sich beruhen. Aber ich hätte wissen müssen, dass sie genau das nicht tut. Hätte ich an ihrer Stelle auch nicht.

			»Nur einmal. Es war praktisch ein bisschen …« Nachhilfeunterricht. Das Wort liegt mir auf der Zunge, ich schlucke es gerade noch herunter, bevor es mir aus dem Mund schlüpfen kann. Blair und die anderen werden sich ihren Teil dabei denken, dass Wes so viel lernen muss, dass er jeden Tag bei einem von ihnen im Büro hockt. Sie werden ahnen, dass es nicht nur um Prozesse geht, sondern dass er ganz grundsätzlich viele Lücken zu füllen hat. Aber bisher hat niemand ein Wort darüber verloren, und ich werde nicht diejenige sein, die ihn verpetzt. Ich räuspere mich und versuche, zumindest ein wenig meine Würde aufrechtzuerhalten. »Es war geschäftlich.«

			»Geschäftlich.« Blair zieht das eine Wort ein bisschen zu sehr in die Länge. »Wirklich? Ihr beide seid so …« Sie bricht ab, und jetzt ist sie diejenige, die rot wird.

			»Was meinst du?«, frage ich gleichmütig zurück, obwohl mein Herz auf einmal viel zu schnell schlägt.

			»Ach, du weißt schon.« Sie macht eine vielsagende Handbewegung, aber ihr Gesicht glüht vor Verlegenheit.

			»Nein, eigentlich nicht«, gebe ich zurück, und warum – warum verdammt noch mal – kann ich nicht einfach die Klappe halten? 

			Es ist doch offensichtlich, worauf sie anspielt. Ich sollte die ganze Sache weiter abtun und das Thema wechseln, aber der Gedanke, dass jemand von den anderen gemerkt haben könnte, was da zwischen Wes und mir ist, dass da irgendwas ist, lässt ein nervöses Kribbeln in mir aufsteigen.

			Blair verzieht gequält das Gesicht, eine stumme Bitte, zwing mich nicht dazu, es auszusprechen, doch ich fürchte, sie muss es sagen, und ich fürchte, ich muss es hören.

			»Also …«, beginnt sie schließlich gedehnt. »Mir sind da ein paar Spannungen zwischen euch aufgefallen.« Es klingt wie eine Frage.

			»Was?« Meine Stimme schießt eine Oktave in die Höhe. 

			»Ja, also … ich hab … Mir sind da eben ein paar Spannungen aufgefallen, und ich hab mich gefragt, ob da was zwischen euch läuft«, sprudelt es aus Blair heraus, so schnell, dass ihre Stimme über einzelne Silben stolpert. 

			»Da läuft nichts«, murmle ich, aber selbst ich höre, wie halbherzig meine Antwort klingt. Wie absolut unwahr.

			Ohne uns abzusprechen, bewegen wir uns gleichzeitig in Richtung einer der Sitzecken. Nach Büchern können wir später immer noch stöbern.

			»Wirklich? Ich meine, irgendwas ist da zwischen euch. Das war es von Anfang an.«

			»Ja, weil wir uns aus der Schule kennen«, platzt es aus mir heraus, und in diesem Augenblick spielt es keine Rolle mehr, dass ich vor den anderen verheimlichen wollte, wie ewig Wes und ich uns schon kennen. Es ist mir egal. Soll sie es doch wissen. Alles ist besser als das, was sie denkt.

			»Ihr seid zusammen zur Schule gegangen?« Ungläubig starrt Blair mich an, und ich verstehe zwar nicht, warum, aber auf einmal will ich mit ihr reden. Ich will ihr von Wes und dem Chaos erzählen, das er in mir auslöst.

			Ich will mit irgendjemandem über ihn sprechen. Jemandem, von dem ich auch eine Antwort bekomme. Jemandem, abgesehen vom Geist meiner Großmutter. 

			Ich möchte mit Blair reden. Ich möchte, dass sie mir hilft, mit der Situation umzugehen.

			Und was ist auch schon dabei? Es ist doch nicht schlimm, oder? Es spielt keine Rolle, dass ich ihre Vorgesetzte bin und mit ihr über alles, aber nicht über mein verkorkstes Liebesleben reden sollte, richtig? Sie ahnt eh schon, dass da was zwischen Wes und mir ist.

			Also kann ich einfach auf ihre Fragen antworten.

			Oder?

			»Ich sollte wirklich nicht mit dir darüber sprechen«, sage ich.

			Blair runzelt die Stirn. »Warum nicht?«

			»Weil ich … Ich bin jetzt dein Boss, und ich weiß, dass wir das in den letzten Wochen oft ignoriert haben, aber wir haben uns fast ausschließlich über Bücher unterhalten und nicht … Ich sollte wirklich nicht –«

			»Ach Quatsch«, fällt Blair mir ins Wort. »Du bist mein Boss, ja, schon klar, aber du bist auch meine Freundin. Wir sind Freundinnen, Maddie. Und nur, weil du die Herstellung leitest, heißt das nicht, dass wir nicht befreundet sein können. Und wenn du darüber reden willst, was zwischen Wes und dir läuft, können wir das machen. Wenn du nicht darüber sprechen willst, ist das aber auch völlig in Ordnung.« 

			Meine Schultern sinken nach unten, ich seufze, und dann gebe ich nach. Weil ich einfach darüber reden muss. »Da läuft nichts. Nicht mehr.«

			»Nicht mehr?« Sie stößt einen begeisterten Schrei aus, und ich knicke endgültig ein.

			Mit brennenden Wangen erzähle ich Blair, was damals passiert ist – den Teil mit Adam klammere ich aus, darüber möchte ich wirklich nicht sprechen. Ich konzentriere mich auf den Part mit Wes und Hailey, auf die Funkstille und seine Gründe dafür. Ich erzähle ihr von unserem Streit in der Bibliothek hier im Verlag und dann von dem Abend bei der Party seiner Großeltern. Ich zensiere die Geschichte dort ein bisschen und gestehe lediglich, dass wir uns geküsst haben, für den Rest bin ich noch nicht bereit.

			Und dann beende ich die Geschichte schließlich damit, dass Wes gesagt hat, wir hätten das nicht tun dürfen, damit, dass er am nächsten Morgen vor meiner Tür stand und ich ihn weggestoßen habe. 

			»Tja, und jetzt ist es seltsam.« Mein Gesicht glüht immer noch vor Verlegenheit, aber es fühlt sich an, als wäre ein schweres Gewicht von meinen Schultern genommen worden.

			»Seltsam ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, meint Blair und schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Was willst du jetzt dagegen machen, dass es so seltsam ist?«

			»Gar nichts?«, schlage ich zögerlich vor.

			»Also, das ist keine Option. Du magst ihn doch. Und versuch gar nicht erst, es abzustreiten«, fügt sie hinzu, als ich schon den Mund öffne, um zu protestieren.

			Das Problem ist, dass sie recht hat.

			Sie hat so verdammt recht.

			Ich mag Wes.

			Immer noch.

			Oder schon wieder.

			Völlig egal.

			Ich mag ihn.

			Viel zu sehr.

			Das ändert nur leider nichts daran, dass ich keine Ahnung habe, was ich tun soll. Wie das funktionieren soll.

			Das mit ihm und mir.
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			39. KAPITEL

			Madelyn

			Ich fühle mich wie erschlagen, als ich am nächsten Morgen um kurz vor halb acht ins Büro komme, eine halbe Stunde später als üblich. Ich war spät im Bett.

			Blair hat mich zu einem winzigen Italiener geschleppt, von dem ich nicht mal wusste, dass er existiert, bei dem es aber die beste Pasta gab, die ich je gegessen habe. Wir haben keine Lösung für mein Wes-Dilemma gefunden, doch je länger wir zusammensaßen, desto unwichtiger wurde es. Zumindest für ein paar Stunden.

			Wir haben über alles und nichts geredet, Bücher und Filme, über Blairs verkorkstes Datingleben, weil sie wohl immer wieder an Kerle gerät, die einfach nicht kapieren, dass sie eine richtige Beziehung will, etwas Echtes, nicht nur Sex. 

			Ich bin erst nach Mitternacht zu Hause gewesen, und als mein Wecker heute Morgen geklingelt hat, hätte ich mir am liebsten die Decke über den Kopf gezogen und wäre im Bett geblieben.

			»Du siehst ungefähr so müde aus, wie ich mich fühle.« Ich blicke auf, als ich Blairs viel zu fröhliche Stimme höre. Sie steht in der Tür, zwei Pappbecher in der Hand. Im Gegensatz zu mir wirkt Blair kein bisschen müde. Ihre Augen strahlen, sie sieht aus wie das blühende Leben.

			»Guten Morgen«, sage ich, meine Stimme ist rau, es ist das erste Mal, dass ich heute mit jemandem spreche. Sara saß gerade nicht am Empfang, als ich vorhin die Eingangshalle betreten habe.

			»Kaffee?« Blair schlendert zu mir rüber und hält mir mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck einen der Pappbecher entgegen. »Zwei Espresso-Shots und sehr viel Karamellsirup. Oh, und ein bisschen Milch.«

			»Klingt perfekt.« Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln, als ich den Becher entgegennehme und dann meinen ersten Schluck Kaffee trinke. Die Süße des Karamellsirups explodiert in meinem Mund, ich seufze, und in meinem Bauch breitet sich ein warmes Gefühl aus, das nicht nur vom Kaffee herrührt.

			»Die Nacht war echt zu kurz.«

			»Und wessen Schuld ist das?«, fragt Blair und blinzelt mich unschuldig an. »Meine nicht. Ich würde sagen, du bist schuld.« 

			Ich setze gerade zu einer Antwort an, als mir jemand zuvorkommt.

			»Woran ist Maddie schuld?« Die tiefe, leicht belustigte Stimme lässt uns beide gleichzeitig zusammenfahren.

			Blair fängt sich als Erste wieder, während mein Herz schlagartig aus dem Takt gerät, als ich Wes auf dem Flur vor unserem Büro entdecke.

			»Natürlich daran, dass ich so früh hier bin. Ich wollte ihrem guten Beispiel folgen.« Über die Schulter hinweg grinst Blair Wes an, bevor sie mir zuzwinkert.

			Ich kann nichts dagegen tun, ich muss ganz automatisch lächeln. 

			Und dann ist da auf einmal wieder diese Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüstert, dass ich vorsichtig sein soll. Weil ein paar Nachmittage, die wir mit Büchern verbracht haben, ein Abend voller ehrlicher Gespräche und mitgebrachter Kaffee gar nichts ändern. Beides verwandelt mich nicht urplötzlich in einen Menschen, der in der Lage ist, sich auf jemand anderen einzulassen, selbst dann nicht, wenn es nur um eine Freundschaft geht. Es verwandelt mich nicht in einen Menschen, bei dem jemand bleiben will.

			Die Stimme in meinem Kopf verstummt, als Wes antwortet. »Das konnte sie schon immer gut.« Er schiebt sich an ihr vorbei und schlendert zu seinem Schreibtisch. 

			»Okay, ich geh dann mal.« Blair schlüpft aus unserem Büro, die Tür fällt hinter ihr ins Schloss, und dann sind Wes und ich allein.

			»Guten Morgen«, sage ich, viel zu spät, mir fällt nichts anderes ein, und er steht immer noch da und schaut mich einfach nur an, anstatt sich zu setzen und seinen Laptop hochzufahren.

			Seine Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln. »Guten Morgen.«

			»Du bist früh dran heute.«

			»Ich wollte auch einfach mal deinem guten Beispiel folgen«, erwidert er ironisch und lässt sich endlich auf seinen Platz fallen.

			»Klasse.« Ein Wort, dann weiß ich nicht mehr, was ich noch sagen soll. Ich räuspere mich und deute auf meinen Laptop. »Ich muss mal weitermachen.«

			»Klar. Wenn du was für mich zu tun hast, schick mir gern was rüber.« Er lächelt immer noch und ist schon wieder so unfassbar nett, so verdammt normal, dass ich keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll.

			Also entscheide ich mich für dieselbe Verdrängungstaktik wie in den vergangenen Wochen und konzentriere mich auf meine Arbeit. 

			Trotzdem spüre ich seine Anwesenheit.

			In jeder einzelnen verdammten Sekunde.

			Die ganze Zeit.

			Einfach überall.

			* * *

			Alles ist genauso, wie es auch in den letzten Wochen war, und trotzdem fühlt es sich heute anders an. Ich würde gern behaupten, dass es nicht an dem Gespräch mit Blair liegt, daran, dass mir klar geworden ist, dass ich Wes immer noch irgendwie mag, aber das wäre leider komplett gelogen.

			Ich mag ihn. Und wenn ich mutiger wäre, würde ich ihm das einfach sagen.

			Leider bin ich ein Feigling.

			»Maddie?« Wes’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. 

			Mein Kopf ruckt hoch, Blut steigt mir in die Wangen, ich fühle mich ertappt, dabei habe ich nichts Falsches gemacht. Ich habe nur schon wieder an ihn gedacht. 

			»Hm?«, mache ich, ein mulmiges Gefühl steigt in mir auf, als ich seinem Blick begegne. Ernster als in den vergangenen Wochen, irgendwie resigniert.

			»Sag mal, reden wir …« Er bricht ab, als mein Telefon klingelt.

			Zu schrill, zu laut, der absolut falsche Moment. Oder der richtige? Was wollte er fragen, worüber wollte er reden?

			Ich runzle die Stirn, als ich Saras Namen auf dem Display erkenne. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie mich das letzte Mal angerufen hat. Ob überhaupt schon mal. Eigentlich ruft sie nur an, wenn sie Besucher anmeldet oder wenn etwas angeliefert wurde. Ersteres ist in den letzten eineinhalb Jahren noch nie vorgekommen, wegen Letzterem wendet sie sich eigentlich immer an Daisy oder Marjorie.

			Der Gedanke an das, was Wes fragen oder sagen wollte, verblasst, als ich das Gespräch entgegennehme. »Hey, Sara, was gibt’s?«

			»Maddie, entschuldige, dass ich dich störe, aber deine Mutter ist hier. Sie hat keinen Termin, und sie wollte auch nicht darauf warten, dass ich dich anrufe und nachfrage, ob du überhaupt Zeit für sie hast. Sie ist einfach an mir vorbeigerauscht und –« Den Rest von Saras Erklärung bekomme ich nicht mehr mit.

			Die Tür zu meinem Büro fliegt auf, sie macht sich nicht mal die Mühe, anzuklopfen, wahrscheinlich weil sie weiß, dass ich sie freiwillig nie im Leben hereinbitten würde. Und dann steht sie vor mir. Schön wie eh und je. 

			Dunkelrote Haare, hellblaue Augen, unzählige Sommersprossen auf der geraden Nase. Sie sieht kein bisschen aus wie ich, dafür ist sie das genaue Ebenbild von Grandma, mit dem gleichen herzförmigen Gesicht und der schlanken Statur.

			Eine Tatsache, die augenblicklich dafür sorgt, dass sich mir die Kehle zuschnürt. Sie sieht so sehr aus wie Grandma, es tut weh. Weil sie so wenig ist wie meine Großmutter. 

			Die Frau, die mich geboren hat.

			Die Frau, die sich gewünscht hat, ich wäre nie geboren worden.

			Die Frau, die mich mein ganzes Leben lang gehasst hat.

			Mum.
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			40. KAPITEL

			Madelyn

			»Was machst du hier?«, frage ich, meine Stimme klingt seltsam weit weg. 

			Mein Herz rast, in meinem Bauch ballen sich Schmerz und Zorn zu einer glühenden Kugel zusammen. Zu schnell, zu heftig. Ich verliere jetzt schon beinahe die Kontrolle, dabei ist sie noch nicht mal dreißig Sekunden hier.

			Ich spüre Wes’ Blick auf mir, beunruhigt und besorgt, aber ich kann ihn jetzt nicht anschauen. Ich kann nur Mum anstarren. Mum, die eigentlich nur Heather sein sollte, weil sie sich nie wie eine Mutter benommen hat, aber in meinem Kopf ist sie nach wie vor Mum. 

			Trotz allem, was sie getan hat.

			Trotz allem, was sie gesagt hat.

			»Du bist nicht ans Telefon gegangen, wenn ich dich angerufen habe.« Mum macht wie selbstverständlich ein paar Schritte in mein Büro hinein und baut sich vor meinem Schreibtisch auf. Ich erhebe mich instinktiv, weil ich das Gefühl hasse, kleiner zu sein als sie. Zu ihr aufblicken zu müssen, als wäre ich immer noch ein Kind.

			»Ich wollte nicht mit dir reden, deshalb bin ich nicht dran gegangen.«

			»Madelyn …«

			»Nenn mich nicht so«, fauche ich, meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen, die Kontrolle entgleitet mir, es passiert einfach, ich kann es nicht aufhalten. »Hau einfach wieder ab, klar? Du hast hier nichts zu suchen.«

			»Wir müssen miteinander reden«, beharrt Mum und wendet sich dann an Wes. »Würden Sie uns bitte allein lassen? Meine Tochter und ich haben ein Gespräch unter vier Augen zu führen.«

			Jetzt gucke ich ihn doch an, es geht nicht mehr anders. Sein Blick ruht fragend auf mir, aber es ist unübersehbar, wie angespannt er ist. Seine Schultern sind verkrampft, an seinem Kiefer zuckt ein Muskel. 

			»Ich gehe nur, wenn du willst, dass ich gehe, Maddie«, sagt er fest, und mein Herz wird für einen kurzen Augenblick ganz weich. So, so weich. Weil er mich anschaut, nicht sie. Weil er mit mir spricht, nicht mit ihr.

			Ein Teil von mir will den Kopf schütteln und Nein rufen, ihn unbedingt hierbehalten.

			Stattdessen erwidere ich an Mum gewandt: »Die Einzige, die hier gehen wird, bist du, Heather. Du hast hier nichts verloren.«

			»Wir müssen miteinander reden!« Mum ringt die Hände, es wirkt beinahe verzweifelt, doch das muss Einbildung sein. 

			Ich habe meine Mutter noch nie verzweifelt erlebt. Sie war entweder wütend oder eiskalt. Etwas dazwischen gab es nicht. Nur diese beiden Extreme. Keine Wärme, keine Zuneigung, keine Liebe.

			»Ich habe dir nichts zu sagen!«

			»Ich habe dir aber eine ganze Menge zu sagen!«

			»Ist mir egal! Du wolltest mein ganzes Leben lang nicht mit mir reden. Du hast kein Recht, einfach so hier aufzutauchen! Ich habe dir nichts zu sagen!« 

			Mir schnürt sich die Kehle zu. Da ist wieder dieser Druck in mir. In meinem Kopf, in meiner Brust, einfach überall. Er dehnt sich aus, immer weiter und weiter, bis ich es irgendwann nicht mehr aushalte. Bis ich irgendwann in meine Einzelteile zerfalle.

			Wes ist immer noch hier, unschlüssig und sichtlich besorgt. Er weiß nicht, ob er gehen oder bleiben soll. Ich will, dass er beides tut, allerdings muss er gehen, denn er darf das alles nicht mitkriegen. 

			Mum und mich, die Seiten, die wir aneinander hervorbringen, es sind immer die schlechtesten. 

			Dann trifft er eine Entscheidung. »Ich bin drüben bei Blair, wenn du mich brauchst, okay?«

			Ich schaffe es nicht mal zu nicken. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Wes sich an meiner Mutter vorbeischiebt, den Raum verlässt und die Tür hinter sich zuzieht, meine Aufmerksamkeit liegt jedoch weiterhin voll und ganz auf meiner Mum.

			»Maddie«, sagt sie beschwörend und hebt genauso beschwörend beide Hände. »Du musst mir zuhören.«

			»Ich muss gar nichts!« Ich zittere am ganzen Körper, weil das alles echt nicht wahr sein kann. Sie steht jetzt nicht wirklich vor mir und bittet mich, ihr zuzuhören. 

			Der Druck in mir wird stärker, mehr Druck, immer mehr, er zieht und zerrt an mir.

			Ich habe sie so oft nicht nur gebeten, sondern sie angefleht, mir zuzuhören, mit mir zu reden, für mich da zu sein, und sie hat mich wieder und wieder weggestoßen, auf mein Zimmer geschickt, mir gesagt, sie wolle ihre Ruhe haben.

			Und während ich mit jeder Sekunde, die verstreicht, ein bisschen mehr die Kontrolle verliere, ist Mum vollkommen ruhig. Ruhig steht sie da und sieht mich an. Ruhig legt sie ihre Hände auf den Bauch, und erst jetzt, erst als sich der Pulli durch die Berührung an ihren Körper schmiegt, sehe ich die leichte Rundung.

			Mein Herz begreift vor meinem Verstand, was das bedeutet.

			Ein Herz zu brechen ist nicht schwierig.

			Nein, es ist ganz einfach.

			»Ich bin schwanger, Maddie«, sagt Mum. Sie lächelt. Ihre Augen leuchten. Sie ist glücklich.

			Und meine Welt zerspringt in tausend Teile.

			»Nein«, bringe ich tonlos hervor. Mein Herz schlägt so schnell, mir wird schwindelig davon. Oder von ihren Worten. Vielleicht ist es auch einfach alles.

			»Doch. Ich erwarte ein Baby. Deswegen wollte ich so dringend mit dir reden.« Ihre Stimme ist sanft und weich, so hat sie noch nie mit mir gesprochen.

			Die Frau, die da vor mir steht, ist nicht meine Mutter. 

			Sie ist eine Fremde. 

			Eine absurd glückliche Fremde, die mit einem Satz sämtliche Wunden, die sie in mein Herz geschlagen hat, erneut aufreißt.

			Ich blute. 

			Es fühlt sich an, als würde ich innerlich verbluten. 

			Die Narben in meinem Herzen reißen auf, eine nach der anderen. 

			Ich blute, ich blute, ich blute. 

			Meine Atmung geht zu schnell, meine Sicht verschwimmt. 

			»Du wolltest mit mir reden, weil du dich hast schwängern lassen?«, frage ich erstickt, meine Worte triefen vor Gift. Ich will sie anschreien, um mich schlagen, ich will ihr wehtun, weil sie mir auch immer wehgetan hat.

			Mum verzieht das Gesicht. »Sag das nicht so.« 

			»Ich soll das nicht so sagen?« Fassungslos starre ich sie an. »Du hast es doch immer so ausgedrückt, wenn es um mich ging. Ich kann nicht fassen, dass ich so dumm war, mich mit neunzehn schwängern zu lassen. Erinnerst du dich?« 

			»Ich habe Fehler gemacht«, gibt sie zu. Leider kommt diese Erkenntnis mindestens fünfzehn Jahre zu spät.

			Ich war acht, als ich aufgegeben habe, mir zu wünschen, dass meine Mutter mich so liebt, wie die Mütter der anderen Kinder aus der Schule es mit ihren taten.

			»Und ich war dein größter Fehler.« Meine Stimme bricht. »Das hast du auch immer gesagt.«

			»Maddie …«

			»Was?«, falle ich ihr ins Wort. »Was willst du, Heather? Warum bist du hier? Willst du dich mit mir versöhnen? Willst du, dass wir so tun, als wären wir eine glückliche Familie? Wir sind nicht glücklich, und wir sind ganz bestimmt keine Familie.«

			Waren wir nie.

			Werden wir nie sein.

			»Ich werde heiraten. Und ich möchte, dass du dabei bist. Du bist meine Tochter.«

			Ihre Worte treiben mir Tränen in die Augen und ein lebloses Lachen über die Lippen. »Ich bin nicht deine Tochter. Du wolltest mich nie. Du …« Ich schüttle den Kopf, mir fehlen die Worte.

			»Ich bin deine Mutter, und du bist meine Tochter! Und ich möchte, dass du bei meiner Hochzeit dabei bist. Ich möchte, dass du Derek kennenlernst.«

			»Du bist nicht meine Mutter.« Ich will sie anschreien, ich will ihr wehtun, aber mein Körper gehorcht mir nicht, meine Stimme versagt. »Du kennst mich doch gar nicht. Du weißt überhaupt nicht, wer ich bin.«

			»Das möchte ich ändern.« Aus weit aufgerissenen, hellblauen Augen sieht sie mich flehentlich an. Sie ist immer noch so jung und so unerträglich glücklich. 

			Ich habe sie nie so glücklich gemacht.

			Ich war immer nur ein Fehler.

			»Auf einmal? Weil du offenbar endlich das Leben gefunden hast, das du dir gewünscht hast und das ich nicht ruinieren kann?«

			»Maddie, ich bitte dich. Gib mir eine Chance, meine Fehler wiedergutzumachen.«

			»Ich will dir aber keine Chance geben. Ich will nicht mit dir reden, und ich will dich nicht sehen. Das Einzige, was ich von dir will, ist, dass du verschwindest! Du wolltest mich nie in deinem Leben haben, und jetzt will ich dich nicht in meinem! Also, hau ab!« Jetzt schreie ich doch, verliere die Fassung und mich selbst. Ich falle auseinander, ich kann es spüren, es ist nur noch eine Frage der Zeit.

			Sie muss gehen. Sie muss wirklich unbedingt gehen.

			Aber Mum verschränkt nur stur die Arme vor der Brust und bewegt sich keinen Millimeter. »Ich werde nicht gehen! Wir werden uns jetzt wie zwei Erwachsene unterhalten und die Angelegenheit klären.«

			Erwachsen.

			Sie und ich.

			Ich muss lachen. Nichts an der ganzen Sache ist lustig, trotzdem muss ich lachen. Es blubbert in mir hoch, vollkommen unkontrollierbar. So wie ich.

			Ich lache, und Mum starrt mich an, als würde ich den Verstand verlieren.

			Vielleicht tue ich das ja.

			Vielleicht habe ich das schon, und das alles ist einfach nur Einbildung. Ein dummer Streich meines Gehirns, ein schlechter Witz des Universums.

			»Maddie«, fährt Mum mich scharf an, und leider scheint das alles doch irgendwie die Realität zu sein.

			»Nein. Ich rede nicht mit dir. Ist dir klar, dass du dich noch nicht mal entschuldigt hast?« Heiße Tränen laufen mir über das Gesicht, ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. »Es hätte das Erste sein müssen, was du hättest tun sollen, als du hier reingestürmt bist. Aber du kannst es einfach nicht, oder? Du kannst dich nicht dafür entschuldigen, was du mir angetan hast. Du willst so tun, als wäre nichts gewesen, obwohl du gesagt hast, du wünschtest, ich wäre nie geboren worden. Du hast es gesagt, Mum. Und du hast es auch genau so gemeint. Warum konntest du dich nie dafür entschuldigen? Warum hast du es gerade eben nicht getan?«

			»Du hast mir doch überhaupt keine Gelegenheit gegeben, mich zu entschuldigen!«, schleudert Mum mir entgegen.

			Das nächste Lachen, das aus mir herausbricht, klingt eher wie ein Schluchzen. »Ich habe dir eigentlich auch keine Gelegenheit gegeben, mir mitzuteilen, dass du schwanger bist und heiraten wirst. Du hast es mir trotzdem erzählt. Also was war so schwierig an einer Entschuldigung?«

			»Ich habe doch eingeräumt, dass ich Fehler gemacht habe. Aber du lässt mich überhaupt nicht ausreden.«

			»Das war übrigens die nächste Nicht-Gelegenheit für eine Entschuldigung.« Noch ein Lachen, noch ein Schluchzen, ich wische mir die Tränen von den Wangen. Es kommen sofort neue nach. Viel zu viele. »Ich kann das nicht. Ich kann nicht mit dir reden. Ich kann dich nicht mal ansehen, ich …« Ich bringe mich selbst zum Schweigen, schiebe meinen Schreibtischstuhl so heftig zurück, dass er gegen die Wand knallt. 

			Mum zuckt erschrocken zusammen, es könnte mir nicht egaler sein.

			Tasche, Mantel, raus hier. Einfach raus.

			Sie greift nach mir, als ich an ihr vorbei zur Tür haste. Ihr Griff ist fest, ich sehe sie an und stelle zum ersten Mal fest, dass ich größer bin als sie. Nur ein paar Zentimeter. Aber das reicht. 

			»Fass mich nicht an!«, presse ich hervor, es klingt zu sehr wie ein Flehen. Eine Bitte. Nichts davon hat sie verdient. »Fass mich nie wieder an!«

			Ich reiße mich los, sie wankt ein wenig, und trotz allem, trotz verdammt noch mal allem, spüre ich den Stich eines schlechten Gewissens. Sie ist schwanger.

			Der Gedanke zerfällt ins Nichts, als ich auf den Flur trete und abrupt abstoppe.

			Zu viele Gesichter, zu viele Augenpaare, alle auf diesem Stockwerk stehen in ihren Türen und versuchen rauszubekommen, was hier vor sich geht. Warum ich so dermaßen die Fassung verliere.

			Mein gesamtes Team befindet sich direkt gegenüber, halb in Blairs Büro, halb auf dem Gang. Sie alle starren mich an, bestürzt, entsetzt, mitleidig. Mir dreht sich der Magen um, ich glaube, ich muss mich übergeben.

			Die Tür stand wohl die ganze Zeit offen.

			Obwohl es vermutlich keinen Unterschied gemacht hätte, wenn Wes sie richtig hinter sich zugezogen und darauf geachtet hätte, dass das Schloss einrastet. Die Wände sind dünn, die Türen auch. Sie hätten mich trotzdem gehört. Uns. Mum und mich.

			Mum.

			»Maddie.« Ich weiß nicht, wem die Stimme gehört, die meinen Namen sagt. 

			Mum, Blair, Sloane. Keine Ahnung. 

			Ich höre nur noch das Rauschen meines eigenen Pulses in meinen Ohren, ein schrilles Piepen, dann kommt die Panik. Und mit ihr die Scham.

			Sie haben alles gehört.

			Ich habe die Kontrolle verloren.

			Es ist schlimm. Wirklich schlimm.

			Ich laufe los.

			Ich muss hier raus. Egal wohin, alles ist besser als das hier.

			Meine Beine sind weich, ich stolpere beinahe über meine eigenen Füße.

			Ein Schritt nach dem anderen, schneller, immer schneller.

			Kalte Luft schlägt mir entgegen, als ich aus dem Gebäude flüchte. Es regnet. Natürlich tut es das. Die Regentropfen sind wie Nadelstiche auf meiner erhitzten Haut. Es fühlt sich erschreckend gut an. Der Regen soll einfach alles wegwaschen. Die Begegnung mit Mum, das, was sie gesagt hat. 

			Gott, sie ist schwanger. Und sie wird heiraten. 

			Ich taste nach dem Autoschlüssel, meine Hände zittern. Hektisch blinzelnd versuche ich, die Tränen zu vertreiben, die in meinen Augen brennen und meine Sicht verschleiern, und scheitere.

			»Maddie.« Wieder mein Name, wieder eine vertraute Stimme. Dieses Mal erkenne ich sie. Ich erkenne ihn. »Warte.«

			Ich lasse die Schultern hängen und gebe die Suche nach dem Schlüssel auf.

			»Was?«, bringe ich erstickt hervor, ohne mich umzudrehen. »Was willst du?«

			»Gib mir deinen Autoschlüssel. Du kannst so nicht fahren.«

			»Ich kann nicht hierbleiben!«

			»Ich weiß. Sag mir, wohin du willst, und ich fahre dich.« Seine Hand schließt sich um meine, nimmt mir sanft meine Tasche ab, und ich wehre mich nicht.

			Ich wehre mich nicht, als Wes mich auf die Beifahrerseite meines Autos manövriert, mir die Tür öffnet und mich dann sanft auf den Sitz drückt.

			Ich wehre mich nicht, als er sich hinters Lenkrad setzt und meinen Wagen startet.

			Ich wehre mich einfach nicht. Ich bin wie erstarrt, während heiße Tränen über mein Gesicht laufen.

			»Wohin willst du, Maddie? Wo soll ich dich hinbringen?«
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			41. KAPITEL

			Wes

			Maddie gibt die ganze Fahrt über keinen Ton von sich. Sie starrt nur aus dem Fenster, stumme Tränen laufen ihr über die Wangen.

			Ich fahre sie nach Hause. Sie hat es nicht gesagt, aber ich weiß, dass sie nach Hause möchte. In ihre Wohnung, ihre Festung, ihren Rückzugsort. Der einzige Ort, an dem sie sich sicher fühlt.

			Sie musste es nicht sagen, ich weiß es auch so. Ich weiß es, weil es mit ihrem Zimmer im Internat genauso war und weil sie mich beide Male nicht reingebeten hat. An dem Wochenende, als wir zusammen unterwegs waren, hat sie es nicht getan, und auch nicht an dem Samstag vor drei Wochen, als wir im Flur dieses Gespräch geführt haben, das wir nicht auf dem Flur hätten führen sollen. Aber sie hat sich nicht sicher genug gefühlt, um mich reinzulassen.

			Deswegen bringe ich sie nach Hause.

			Es gibt jetzt keinen anderen Ort für sie.

			Die Straßen sind voll, es ist später Nachmittag, der schlimmste Feierabendverkehr. Wir brauchen ewig, trotzdem finde ich einen Parkplatz direkt vor ihrem Haus. Ein kleiner Karma-Ausgleichspunkt.

			Maddie rührt sich nicht, als ich den Motor abschalte, sie verharrt einfach nur still und klein auf dem Beifahrersitz und starrt noch immer aus dem Fenster. Sie scheint trotzdem nicht zu merken, dass wir angekommen sind.

			»Maddie, wir sind da«, sage ich sanft, doch sie reagiert nicht. 

			Ich warte. Auf irgendwas. Eine Antwort, darauf, dass sie aussteigt, mich ansieht, einfach irgendwas. Ich warte auf eine Reaktion. Nichts.

			Ich warte, bis ich es schließlich nicht mehr aushalte, aussteige und um den Wagen herumgehe. Ich öffne die Beifahrertür, und als ich sie aus dem Wagen auf den Bürgersteig ziehe, kommt sie endlich wieder zu sich. 

			Sie hebt den Kopf, ihr Blick trifft meinen. In ihren Augen liegt ein bodenloser Schmerz.

			»Sie war wirklich da, oder?«, fragt sie, ihre Stimme ist dünn, ihre Hände liegen immer noch in meinen.

			Mein Herz reagiert darauf mit einem Stolpern. Einem Stolpern, das nichts zu bedeuten hat, weil das alles nichts bedeutet. Sie ist aufgewühlt, nur deswegen lässt sie die Berührung zu. Ich sollte sie loslassen, es wäre das einzig Richtige, aber ich bringe es nicht fertig.

			Fuck, was stimmt eigentlich nicht mit mir?

			»Ja, sie war da«, bestätige ich leise, obwohl ich beinahe wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten.

			Maddie lacht auf, es klingt so traurig, dass es mich fast zerreißt. »Gott, ich fasse nicht, dass sie das tatsächlich getan hat.« 

			Sie lässt ihren Kopf gegen meine Brust fallen, und ich ziehe sie ganz von selbst enger an mich. Sie wehrt sich nicht, ich bin mir nicht sicher, ob ich mir deswegen Sorgen machen sollte. 

			Regentropfen bleiben in ihren dunklen Strähnen hängen. Es regnet immer noch, wir sollten nicht hier draußen stehen bleiben, sonst werden wir beide noch krank.

			»Maddie …«, setze ich an, und das ist der Moment, in dem sie sich doch von mir löst.

			Sie weicht so schnell zurück, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße stolpert. Hastig wischt sie sich die Tränen von den Wangen. »Schon gut. Ich … Entschuldige, ich sollte das nicht tun. Dich vollheulen. Schon wieder. Das war dumm.« Sie richtet sich auf, aber ihr Blick ist so gebrochen, dass sich mein Herz protestierend zusammenzieht. »Danke fürs Nachhausebringen.«

			Sie nimmt mir ihren Schlüssel aus der Hand, wendet sich ab, ein Schritt Richtung Tür, meine Finger schließen sich ganz von selbst um ihr Handgelenk.

			»Maddie.« Wieder ihr Name, irgendwie kann ich immer nur ihren Namen sagen. »Warte.«

			Sie dreht sich halb zu mir um, ihre Miene ist erschöpft. Alles in mir drängt danach, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Ungeschehen zu machen, was zwischen uns schiefgelaufen ist. Die Sache endlich zu klären. Ich will für sie da sein. Und ich will alles wissen.

			»Worauf?«, fragt sie, es klingt erschreckend hoffnungslos.

			»Soll ich bleiben?« Ich ersticke fast an dieser Frage, weil ich Angst vor der Antwort habe.

			Ihre Augen flackern, ihr Blick ist glasig. Sie zögert, ganz kurz nur, dann sagt sie: »Ich will, dass du bleibst.«

			Ihr bleiben ist ein anderes als meins gerade eben, sie muss es nicht mal aussprechen, damit ich das weiß.

			»Ich will …« Ihre Stimme bricht, ihr Puls schlägt unter meinen Fingerspitzen viel zu schnell. »Ich will, dass jemand bei mir bleiben will. Und du …«

			Ich brauche nur einen großen Schritt, bis ich bei ihr bin und sie wieder an mich ziehe. Eine Hand auf ihrem Hinterkopf, als sie aufschluchzt, das Gesicht an meiner Brust vergräbt und die Hände in meinen Mantel krallt.

			Ihr Körper erbebt, und mit ihr meine Welt.

			Drauf geschissen, dass es falsch ist. Drauf geschissen, dass es zu viele Gründe gibt, warum ich nicht hier bei ihr sein und sie festhalten sollte. Drauf geschissen, dass Mum mir den Hals umdreht, wenn sie davon erfährt.

			Ich will genau hier sein. Es fühlt sich an, als sollte es so sein. Als gäbe es gar keine andere Option, als Maddie im Arm zu haben.

			In diesem Moment fühlt es sich an, als hätte es von Anfang an so sein sollen.

			Ich halte Maddie fest, während sie weint, während sich ihre Tränen mit den Regentropfen vermischen.

			Ich halte sie fest, und ich bleibe.

			Ich muss es tun.

			Es geht gar nicht anders.

			* * *

			Ich weiß nicht, wie lange wir so im Regen dastehen, bis Maddie sich aus meiner Umarmung befreit. Ihre Finger schlüpfen zwischen meine, dann gehen wir ins Haus. Unsere Mäntel und Schuhe hinterlassen nasse Spuren im Treppenhaus. Fünf Stockwerke, kein Wort. 

			Ihr Schlüssel klimpert, als sie beim ersten Versuch, ihn ins Schloss zu stecken, scheitert, weil ihre Hände so sehr zittern. Ich lasse sie los, nehme ihr den Schlüssel ab und schließe auf. Die Tür schwingt auf, ich zögere, warte. Aber da sind wieder Maddies Finger zwischen meinen, sie führt mich rein in ihre Wohnung, und auf einmal kommt es mir so vor, als wäre ich in ihrem Kopf gelandet.

			Ich habe mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, wie Maddie wohnt, aber jetzt, wo ich hier bin, weiß ich, dass ihre Wohnung in meiner Vorstellung genau so ausgesehen hätte. Warm und gemütlich, ziemlich chaotisch und mit unzähligen Büchern.

			Im Flur hängt eine Garderobe, es gibt einen niedrigen Schuhschrank und einen schmalen, hohen Spiegel zwischen Badezimmer und einer kleinen Küche, dann kommt man direkt ins Wohnzimmer, von dem zwei weitere Zimmer abgehen. Beide Türen stehen offen, deswegen ist es nicht schwierig zu erkennen, dass das eine das Schlafzimmer, das andere ihr Arbeitszimmer ist. Im Wohnzimmer steht ein großes, dunkelblaues Cordsofa, dessen Sitzfläche so breit ist, dass zwei Leute bequem nebeneinander dort liegen könnten.

			Die Wände sind hoch, die Decken mit Stuck verziert, das Parkett knarzt unter unseren Füßen. Alles in dieser Wohnung ist alt und schon ein bisschen abgenutzt, aber sie hat unleugbar Charakter. Überall im Raum gibt es Bücher. Nicht nur in den Regalen, sondern wirklich überall. Neben dem Sofa sind die Bücher so hoch und schief aufgetürmt, dass sie jeden Moment umstürzen könnten. Auf dem niedrigen Couchtisch sind jede Menge Kerzen, manche in Gläsern, andere in hohen Kerzenhaltern, alle duften nach Lavendel. Abgebrannte Streichhölzer liegen daneben auf einem kleinen Teller, auf dem vorher wahrscheinlich die benutzte Tasse stand, die jetzt danebensteht.

			»Bleibst du … Bleibst du kurz hier? Ich hole trockene Sachen.« Maddies Stimme ist rau vom vielen Weinen, ihre Augen schwimmen schon wieder in Tränen, als ich sie ansehe. Ihre Wangen sind rot und fleckig, ihr Make-up verschmiert.

			Ich nicke nur, ihre Finger entgleiten mir, ich muss gegen den Drang ankämpfen, sofort wieder nach ihr zu greifen.

			Maddie verschwindet in ihrem Schlafzimmer, ich höre mehr, dass sie sich umzieht, als dass ich es sehe, obwohl die Tür halb offen steht. Es dauert ein paar Minuten, bis sie ins Wohnzimmer zurückkommt. Sie trägt jetzt Leggins und einen Hoodie, der ihr mindestens zwei Nummern zu groß ist, die langen Haare fallen, zu einem dicken Zopf geflochten, über ihre Schulter. Sie sieht jünger aus als sonst im Büro. Jünger und verletzlicher. Weniger kontrolliert. Als hätte sie die Maske aus Distanziertheit abgelegt und als würde ich jetzt zum ersten Mal seit Wochen die echte Maddie sehen.

			Sie hält mir ein Handtuch und einen weiteren Hoodie hin. »Hier. Du kannst dich im Bad umziehen, wenn du willst. Der Pulli müsste dir passen, eine Hose habe ich leider nicht.«

			»Schon gut. Ich komme klar, mach dir keinen Kopf.« Reflexartig strecke ich eine Hand nach ihr aus, lege sie kurz an ihre Wange, bevor ich mich abwende und ins Bad gehe.

			Der Raum ist klein, trotzdem gibt es eine Dusche und eine Badewanne. Auf jeder freien Fläche stehen Pflanzen, ein paar hängen von der Decke herunter. Eine kleine grüne Oase. Neben dem Waschbecken befindet sich ein kleines Regal, vollgestopft mit Kosmetik und Make-up.

			Ich schäle mich aus meinem nassen Mantel, dann aus dem beinahe genauso nassen Hemd, weil der Kragen des Mantels die Regentropfen nicht davon abhalten konnte, unter den Stoff zu kriechen. Meine Hose ist größtenteils trocken geblieben. Mit dem Handtuch rubbele ich mir die Haare trocken, dann schlüpfe ich in Maddies Hoodie. Er passt mir tatsächlich, und er riecht nach ihr. Blumig und süß.

			Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzt sie mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, auf dem Couchtisch vor ihr sehe ich zwei dampfende Tassen, dem Duft nach zu urteilen irgendein Kräutertee.

			Ich setze mich neben sie, nah genug, dass wir einander berühren könnten, wenn wir wollten, weit genug voneinander entfernt, dass wir es nicht müssen.

			»Geht’s wieder ein bisschen?«, frage ich sanft, verschränke meine Finger ineinander, um mich davon abzuhalten, ihre zu umschließen.

			Maddie zuckt mit den Schultern, ihr Blick geht ins Leere. Schweigen breitet sich aus, die Minuten verstreichen, ich warte. Keine Ahnung worauf. Vielleicht darauf, dass ihr wieder einfällt, warum ich nicht der Richtige für das hier bin.

			Aber es fällt ihr nicht ein. 

			Stattdessen rutscht sie irgendwann zu mir rüber und lehnt ihren Kopf an meine Schulter. Die Position ist für uns beide absolut unbequem, ich sitze falsch, müsste mich ein bisschen mehr drehen, damit es besser ist, aber ich traue mich nicht, mich zu bewegen. Ihre Haare kitzeln auf meiner Haut, ich bilde mir ein, den Duft ihre Shampoos wahrzunehmen. 

			Meine Hände tasten nach ihren, unsere Finger verschränken sich, ihre sind kalt, meine viel zu warm.

			»Sie hat mich angerufen«, durchbricht Maddie die Stille zwischen uns. Ich muss nicht nachfragen, es ist auch so klar, dass sie von ihrer Mum spricht. »Sie hat mich immer wieder von einer unterdrückten Nummer angerufen, aber ich bin nicht drangegangen. Ich wusste, dass sie es ist. Keine Ahnung, woher. Es war nur so ein Gefühl. Weißt du, was ich meine? Dieses Gefühl, dass etwas Schreckliches passiert, wenn du ans Telefon gehst?« Ich nicke noch, da fährt sie schon fort. »Ich bin nie drangegangen, ich wollte nicht mit ihr reden. Ich dachte, irgendwann würde sie aufgeben. Ich dachte, irgendwann würde sie einsehen, dass ich ihr nichts zu sagen habe. Ich … Ich dachte nicht, dass sie im Verlag auftauchen würde.«

			»Was ist passiert?«, frage ich leise und meine damit nicht die Szene im Büro vorhin. 

			Der Streit war kaum zu überhören, tausend Bruchstücke von Maddies Leben, die sich in meinem Kopf zu einem unvollständigen Puzzle zusammensetzen. Es fehlen Teile. Wichtige Teile. Teile, die helfen würden, zu verstehen. Wovor sie so viel Angst hat. Und warum.

			»Zu viel.« Maddie seufzt schwer, ihre Hand in meiner verkrampft sich. »Meine Mum war neunzehn, als ich geboren wurde. Sie war in dem Sommer nach ihrem Schulabschluss in Europa unterwegs, hat sich von einer Stadt in die nächste treiben lassen. Irgendwo ist sie dann meinem Vater begegnet, sie hat mir nie verraten, wo. Sie hat nie von ihm gesprochen. Ich weiß nicht mal, wie er heißt.«

			»Sie hat dir nichts über ihn erzählt?«, frage ich. Jetzt ist es meine eigene Hand, die sich um ihre krampft. 

			Schuldgefühle, diese verfickten Schuldgefühle, obwohl ich mit der ganzen Sache nichts zu tun habe. Aber Lügen sind Lügen, und das Verschweigen der Wahrheit ist manchmal die schlimmste Art zu lügen.

			»Nein.« Maddie hebt den Kopf, ihre Augen finden meine. Grüne Augen. Dunkelgrün. Dunkle Haare. Sie sieht kein bisschen aus wie ihre Mum. »Ich weiß nur, dass ich ihm ähnlich sehe. Nicht weil sie mir das gesagt hat. Aber es gibt niemanden sonst in der Familie, dem ich ähnlich sehe. Also bleibt nur er.«

			»Hast du ihn je gesucht?«

			»Ich wollte.« Ein schwaches, sehr trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Als ich vierzehn war, wollte ich ihn unbedingt kennenlernen, aber ich wusste nicht, wo ich mit meiner Suche nach ihm beginnen sollte. Mum hat mir ja keinerlei Anhaltspunkte gegeben. Keinen Namen, gar nichts. Sie wollte nicht, dass ich ihn finde.«

			»Warum nicht?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hat sie mir auch nicht gesagt. Eine Zeit lang habe ich mir eingebildet, dass sie es nur tut, um mich zu beschützen. Aber so ist sie nicht. Wenn es mich in irgendeiner Form verletzt hätte, zu wissen, wer er ist, hätte sie es mir verraten.«

			»Das ist grausam.«

			»Ja. Tja, so ist sie.« Maddie lacht auf, voller Bitterkeit. »Sie hat zu spät gemerkt, dass sie schwanger ist, sonst hätte sie abgetrieben. Guck mich nicht so an, sie hat es selbst zugegeben. Sie hat mir auch an den Kopf geknallt, dass ich ihr Leben ruiniert habe und dass sie mich hasst.«

			Entsetzt starre ich sie an. »Hat sie nicht!«

			»Doch. Sie hat viele schlimme Dinge gesagt, und das war immer der Kern der Sache. Ich habe ihr Leben ruiniert, sie konnte meinetwegen nicht tun, was sie wollte. Getan hat sie es trotzdem. Ich weiß nicht, wie oft ich morgens wach geworden bin und sie weg war, weil sie nachts entweder gar nicht nach Hause gekommen ist oder weil sie sich morgens schon ganz früh aus dem Staub gemacht hat. Keine Ahnung, wohin.«

			»Was ist mit deinen Großeltern? Wussten sie das?«, frage ich scharf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Frederic seine Enkeltochter in der Obhut einer Frau gelassen hätte, die sie ständig allein gelassen hat, hätte er davon gewusst.

			»Nicht von Anfang an. Als ich noch ganz klein war, hat Mum Grandma und Grandpa auf Abstand gehalten. Sie hat ihnen die Schuld dafür gegeben, dass sie mich am Hals hatte. Ohne die beiden hätte sie mich wahrscheinlich zur Adoption freigegeben. Manchmal habe ich mir gewünscht, sie hätte es getan.« Der letzte Satz kommt ihr nur noch als kaum hörbares Flüstern über die Lippen. Noch ein Stich, noch mehr Schuldgefühle. »Meine Großeltern wollten den Kontakt zu uns, das weiß ich. Ich habe später viel mit Grandma darüber gesprochen. Aber Mum wollte das nicht. Sie wollte mich nicht, aber sie wollte auch nicht, dass meine Großeltern die Verantwortung für mich übernehmen. Sie haben es angeboten, aber sie hat abgelehnt. Irgendwann haben meine Großeltern ihr mit dem Jugendamt gedroht, weil sie mich so oft allein gelassen hat. Ab da wurde es ein bisschen besser. Ich habe viel Zeit bei den beiden verbracht, aber manchmal hat Mum mich einfach geholt. Immer dann, wenn es ihr in den Kram gepasst hat. Immer dann, wenn ich mich einigermaßen sicher gefühlt habe. Sie war unglücklich, also musste ich auch unglücklich sein.«

			Maddie schließt die Augen, eine einzelne Träne rollt ihr über die Wange. 

			Ich will etwas sagen, aber ich kann nicht. Ich bin so wütend, dass es sich anfühlt, als würde ich Feuer atmen. Meine Kehle brennt, meine Brust, mein Mund, einfach alles. 

			Es war nicht schwierig, sich vorzustellen, dass die Beziehung von Maddie und ihrer Mutter kompliziert ist, doch das ist jenseits von allem, was ich je vermutet hätte. Wie kann man so sein? Wie kann man sich als Mutter so verhalten?

			»Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragt Maddie erstickt. »Ich wollte immer, dass sie mich liebt. Ich wollte immer, dass sie bei mir bleibt. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass sie bei mir bleibt und dass sie mich bei sich haben will. Ich habe alles getan, damit sie mich … mag. Ich hab mir so viel Mühe gegeben, aber sie ist immer wieder gegangen. Es ist ihr nicht mal schwergefallen. Nein, es war ganz einfach für sie, mich zu verlassen. Jedes Mal. Es ist für alle einfach.« Tränen in ihrer Stimme, Tränen auf ihren Wangen, ich ziehe sie an mich, auf meinen Schoß. Sie schlingt die Beine um meine Hüften, ich die Arme um ihre Taille.

			Und ich verstehe.

			Ich verstehe sie.

			Warum sie lieber allein ist.

			Warum sie auf Abstand geht, wieder und wieder.

			Warum es ihr so schwerfällt, jemanden an sich heranzulassen.

			Warum sie mich weggestoßen hat.

			Was sie damit gemeint hat, dass niemand bleibt. 

			Ihre Mum hat sie alleingelassen, wieder und wieder und wieder. 

			Ihr bester Freund hat sie alleingelassen. 

			Und ich habe es auch getan. 

			»Es tut mir leid«, murmle ich in ihr Haar. »Es tut mir so leid.«

			Maddie antwortet nicht, aber das ist auch nicht nötig. Sie schmiegt sich einfach nur enger an mich. 

			Irgendwann verwandeln sich ihre stummen Schluchzer in tiefe, gleichmäßige Atemzüge, sie wird in meinen Armen ganz schwer.

			Sie ist eingeschlafen.

		

	
		
			
				
					[image: ]
				

			

			
			42. KAPITEL

			Madelyn

			Alles in mir ist weich und warm, als ich blinzelnd die Augen aufschlage. 

			Im ersten Moment weiß ich nicht, wo ich bin, dann gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich begreife, dass ich in meinem Wohnzimmer bin. Auf meinem Sofa. Und dass jemand neben mir liegt. Hinter mir. 

			Wes.

			Wes liegt hinter mir, sein Arm an meiner Taille, harte Muskeln drücken gegen meinen Rücken. Ich kann seinen Herzschlag spüren. Sein Atem streift meinen Hals, und in meinem Bauch bildet sich eine Kugel aus kribbelnder Hitze.

			Er ist hier. Immer noch.

			Die kribbelnde Hitze verwandelt sich in etwas anderes, Tieferes, Hoffnungsvolleres.

			Dann erinnere ich mich daran, warum er hier ist, und mir wird kalt. 

			Mum war im Büro. Sie ist schwanger, und sie wird heiraten. Ich habe die Fassung verloren, und Wes hat mich nach Hause gebracht.

			Er ist bei mir geblieben. 

			Mein Herz macht einen Satz. 

			Er ist wirklich bei mir geblieben.

			Warum ist er nicht gegangen? Wie spät ist es überhaupt? Wie lange ist er schon hier? Wann bin ich eingeschlafen? Wann ist er eingeschlafen?

			Fragen über Fragen und keine Antworten in Reichweite, weil er tief und fest schläft.

			Vorsichtig drehe ich mich in seinen Armen um. Ich muss ihn ansehen, es geht nicht anders. Er sieht friedlich aus und so viel jünger als sonst. Die Dunkelheit, die im Wohnzimmer hängt, malt seine Züge weicher, als sie eigentlich sind. Er ist schön. So, so schön.

			Und er ist hier.

			Er ist hier. Ich bin hier, völlig überfordert.

			Mir schwirrt der Kopf, in meiner Brust flattert es, ich weiß nicht, was ich tun soll. Aufstehen und ins Bett gehen? Einfach liegen bleiben, bis ich wieder einschlafe, weil ich nicht ins Schlafzimmer gehen, sondern hier bei ihm bleiben möchte? 

			Ich kann nicht gehen, ich kann einfach nicht. Dafür fühlt sich seine Nähe zu gut an. 

			Wes nimmt mir die Entscheidung ab, indem er mit einem leisen Seufzen die Augen aufschlägt. Einen Moment lang ist sein Blick so orientierungslos wie meiner gerade eben, dann findet er mich, und ein verschlafenes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.

			»Hey« flüstert er, seine Stimme ist ganz rau und heiser, lässt ein warmes Kribbeln meine Wirbelsäule hinunterrasen.

			»Hey«, flüstere ich zurück.

			Keiner von uns bewegt sich. Wir liegen bloß da und sehen uns an. Unsere Blicke verhaken sich, seine Hand auf meiner Taille brennt sich durch den Stoff meines Hoodies. Ich will seine Haut auf meiner spüren, ich will ihn küssen.

			»Ich wollte dich nicht wecken, tut mir leid«, entschuldige ich mich mit einiger Verspätung.

			Seine Mundwinkel zucken. »Mir nicht.« Seine Augen tasten über mein Gesicht, suchen nach Unruhe, nach dem Schmerz, aber da ist nichts. Nur diese Hitze, die von seinem Körper ausgeht und auf meinen überspringt.

			»Nicht?« Ich muss lächeln, und seine Augen zucken zu meinem Mund. Unwillkürlich beiße ich mir auf die Unterlippe, und trotz der Dunkelheit kann ich sehen, wie seine Augen sich jetzt weiten. Ich kann sehen, wie er schluckt. Und ich kann spüren, wie sein Körper sich neben meinem anspannt. Ich kann spüren, dass er sich bewegen will. Doch er bleibt ganz still.

			Nur seine Finger beginnen, träge Kreise auf meinen Rücken zu malen, ich bin mir nicht sicher, ob er sich dessen überhaupt bewusst ist. 

			»Nein.« Ein Wort, ein leises Raunen, das über meine Haut hüpft. Die Kugel aus glühender Hitze in meinem Bauch ist wieder da, ein warmes Pulsieren, das tiefer wandert, immer tiefer.

			»Dann tut es mir auch nicht leid.« Ich klinge so atemlos, so furchtbar atemlos, während Wes’ Finger weiter Kreise auf meinen Rücken zeichnen, ein bisschen mehr Druck, ein bisschen mehr Hitze, die von seiner Haut ausgeht.

			»Das ist gut.« Sein Atem streift mein Gesicht, warm und süß, und ich will ihn so sehr küssen, es bringt mich fast um. Aber ich weiß nicht, wie man den ersten Schritt macht, ich weiß nicht, wie man mutig ist.

			Mir ist schwindelig von seiner Nähe, und doch ist er immer noch nicht nah genug.

			»Sag mir trotzdem, ob ich lieber gehen soll«, wispert er kaum hörbar. 

			Ich weiß, warum er mich darum bittet. Warum es nicht reicht, dass ich ihm vor Stunden gesagt habe, er solle bleiben. Er muss wissen, dass ich meine Meinung nicht geändert habe, weil ich jetzt ruhiger bin, nicht mehr so aufgewühlt, nicht durcheinander, nicht wütend und verzweifelt. Er muss wissen, dass er bleiben soll, voll und ganz.

			Ich weiß, warum er das hören muss, und mein Herz ist voll. Übervoll. Weil es ein bisschen wehtut, dass er sich vergewissern möchte. Auf eine bittersüße, schmerzhaft schöne Weise.

			Ich bewege mich ein Stück in seine Richtung, bin ihm jetzt so nah, dass es nur noch einer winzig kleinen Bewegung bedarf, damit unsere Lippen sich berühren. Ich treffe eine Entscheidung. Eine Entscheidung, die mir Angst machen sollte, aber ich habe keine Angst, keine Zweifel. Ich bin ganz ruhig. Ich weiß, was ich will. Und ich glaube, ich bin bereit, das auch zuzulassen.

			»Geh nicht.«

			»Okay.« Seine Lippen streifen meine, ganz kurz nur, bevor er sich wieder ein Stück zurückzieht und ich scharf ausatme. »Dann gehe ich nicht.« 

			»Wes.« Sein Name ist ein leises Flehen, und dann endlich, endlich, endlich berühren seine Lippen meine. 

			Wes küsst mich, ich küsse ihn, wir küssen uns.

			Es ist anders als in der Bibliothek. Sanfter, bedächtiger, langsamer. Ein vorsichtiges Erkunden. Ein gegenseitiges Einatmen.

			Mit einer Hand umfasst er mein Gesicht, mit der anderen zieht er mich so eng an sich, dass unsere Körper sich der Länge nach aneinanderpressen.

			Ich öffne die Lippen, seine Zunge in meinem Mund, Hitze in meinem Bauch, zwischen uns. Wir tragen beide noch unsere dicken Hoodies, mir ist so unendlich warm. 

			Wir küssen uns, als hätten wir alle Zeit der Welt, vielleicht haben wir die auch, und selbst wenn nicht, spielt es keine Rolle. Wir sind gefangen in unserem eigenen kleinen Universum, in einer kurzen Unendlichkeit, die jetzt mit der schützenden Dunkelheit draußen vor den Fenstern nur uns gehört.

			Wir küssen uns, immer atemloser, immer drängender, und mit jedem Kuss brennt die Hitze in meinem Bauch und zwischen meinen Beinen stärker. Ein stetiges Pulsieren nach mehr, mehr, mehr.

			Aber Wes macht keine Anstalten, weiter zu gehen, er wartet ab, obwohl ich merke, dass auch er mehr will, genau wie ich. Ich kann ihn hart an meinem Unterleib spüren, und ich denke, ich muss jetzt doch mutig sein.

			Ich kippe das Becken, komme ihm noch ein bisschen näher, und Wes stöhnt auf.

			Er stöhnt auf, und der Laut geht mir durch und durch, nistet sich als glückliches Flattern in meiner Brust ein.

			Seine Hand wandert von meinem Gesicht über meinen Rücken und meinen Hintern bis zu meinem Oberschenkel, zieht eine glühende Spur über meinen Körper. Wes umfasst mein Knie, zieht es über seine Hüfte, sodass mein Becken direkt an seinem liegt.

			Wir atmen gleichzeitig aus, ein heiseres Zischen, als sein Schwanz gegen meine Mitte drückt. Zu viel Stoff, da ist viel zu viel Stoff. Wir sind beide noch vollständig angezogen, so kann es nicht bleiben.

			»Wir müssen aufhören«, bringt Wes hervor, seine Stimme ist dunkel, bebt vor Verlangen. »Wenn wir weitermachen, kann ich nicht mehr …«

			Er verstummt, als ich eine Hand unter seinen, meinen Hoodie gleiten lasse und warme, weiche Haut und harte Muskeln berühre.

			»Du sollst gar nicht aufhören«, flüstere ich gegen seine Lippen. »Ich will, dass wir weitermachen. Wenn du das auch willst.« Der letzte Satz klingt unsicherer, als mir lieb ist. Als würde ein Teil von mir immer noch glauben, dass er jeden Moment einfach geht.

			Wes lacht atemlos auf. »Ich will. Scheiße, ich will dich so sehr, dass es mich fast umbringt, Maddie.«

			»Dann hätten wir das ja geklärt.« Ich bewege die Hüfte, ein neuer Winkel, ein bisschen mehr Reibung, und er stöhnt erneut auf.

			»Ja, du bringst mich wirklich fast um.«

			»Tut mir leid«, sage ich, aber ich muss lächeln, und er kann es hören. 

			Jetzt ist es seine Hand, die unter meinen Hoodie schlüpft, und ich vergesse für einen Moment, wie man atmet, als er die Haut direkt über dem Bund meiner Leggins streichelt. »Mir nicht.«

			Er streichelt meinen Bauch, seine Fingerspitzen streifen die Unterseite meiner Brüste, und mir entkommt ein ersticktes Wimmern, weil das so nicht reicht, weil ich mehr brauche. Alles in mir kribbelt und pocht.

			Ich will ihn spüren, überall, richtig. Ich will seine Haut auf meiner spüren.

			Er verschluckt die Laute, die ich ausstoße, indem er mich wieder küsst, tiefer und härter dieses Mal, mehr Drängen, mehr Verlangen, von allem mehr. Die Muskeln in meinem Inneren ziehen sich begierig zusammen, als Wes endlich eine Hand unter den Stoff meiner Leggins gleiten lässt. Mir ist so warm.  

			Mit einem Finger berührt er meine Mitte, ich keuche, schiebe die Hüften nach vorn, brauche mehr. Mehr Druck, mehr Reibung, von allem noch ein bisschen mehr.

			»Wes … Du musst …« Ich stöhne auf, als er mir sachte in den Nippel zwickt. »Du … Ich … Ausziehen.« Ich bringe keinen ganzen Satz mehr zustande.

			In einer fließenden Bewegung richtet Wes sich auf, zieht mich mit sich, bis wir voreinander stehen, mit geschwollenen Lippen. Wir atmen beide schwer, mein Puls rast, ich weiß, dass seiner das Gleiche tut.

			»Darf ich?«, fragt er, schließt die Finger um den Saum meines Hoodies und hebt den Stoff ein Stück nach oben.

			Ich nicke, mein Mund ist trocken. Er hat mich schon halb nackt gesehen in der Bibliothek. Er hat schon so viel von mir gesehen. Aber das hier ist anders. Wir sind anders. 

			Ich hebe die Arme, Wes zieht mir den Pullover aus, dann streife ich ihm seinen ab. Meine Leggins landet als Nächstes auf dem Boden, dann seine Hose. Socken und Unterwäsche. Und dann stehen wir nackt voreinander.

			Wes’ Blick gleitet über meinen Körper, so bewundernd, dass das Ziehen in meinem Unterleib stärker wird. Alles an ihm ist schön, die breiten Schultern, die definierten Muskeln. Er macht immer noch viel Sport, das überrascht mich nicht. Wes ist ein Läufer durch und durch, so war es damals am Internat schon, und das hat sich offensichtlich nicht geändert. Ich lasse die Augen über seinen Körper schweifen, jeden einzelnen Zentimeter. Dann kommt mir ein Gedanke, und ich muss beinahe lachen. Nicht weil irgendwas an der Situation lustig ist, es ist nur … ein bisschen verzweifelt.

			»Hast du … Sag mir, dass du ein Kondom dabeihast. Ich habe nämlich keine hier«, sage ich und klinge ungefähr so gequält, wie ich mich fühle. Er muss eins dabeihaben, denn wenn wir daran jetzt scheitern, dann … Ja, keine Ahnung.

			Wes stutzt, dann flucht er, greift nach seiner Hose und zieht seine Geldbörse aus der Tasche. Einen Moment später höre ich das leise Knistern von Plastik. »Beten wir, dass das noch haltbar ist.«

			Jetzt muss ich wirklich lachen, er auch, und es ist das schönste Gefühl der Welt mit ihm zu lachen. 

			Meine Finger gleiten zwischen seine, ich ziehe ihn mit mir durch den Flur und ins Schlafzimmer. Ich finde den Schalter für die Lichterkette, und warmes Licht flutet das Zimmer.

			Wes’ Blick ist weich, als er eine Hand an mein Gesicht legt und mich küsst. Tief und zärtlich. Wir bewegen uns zusammen auf mein Bett zu, ich spüre die Matratze in meinen Kniekehlen, lasse mich fallen und ziehe ihn mit mir, die Arme um seine Taille geschlungen.

			Er fängt sich ab, bevor sein Gewicht mich in die Matratze drücken kann. Er ist schwer und warm, und ich liebe alles daran.

			»Setz dich«, bitte ich ihn und deute an das Kopfteil meines Bettes, meine Stimme gehorcht mir nicht richtig, so heiser habe ich mich selbst noch nie gehört.

			Er tut, was ich sage, hält mich nicht auf, als ich ihm das Kondom abnehme, und lacht, weil ich das kleine aufgedruckte Datum überprüfe.

			»Wir sind sicher«, stelle ich mit einem breiten, absurd glücklichen Grinsen fest.

			Mit gespreizten Beinen setze ich mich auf ihn, sein Pochen an meiner Mitte, wir halten beide den Atem an.

			»Ist das okay?«, frage ich.

			Wes’ Augen leuchten. »Besser als okay.«

			Meine Hände zittern ein wenig, während ich die kleine Plastikpackung aufreiße und ihm das Kondom überstreife. Er zuckt in meiner Hand, ich kann seine Anspannung spüren, spüre, wie sehr er gerade um seine Selbstbeherrschung kämpfen muss, um mir die Kontrolle zu überlassen. 

			Ich hebe das Becken, lasse mich erneut auf ihn sinken, richtig dieses Mal. Wieder Atemanhalten, ein Moment Stillstand, dann bewege ich langsam die Hüften.

			Wes stöhnt auf, er legt beide Hände an meinen Hintern, ein bisschen Druck von ihm, meine eigenen Hände kommen auf seinen Schultern zu liegen, graben sich in die festen Muskeln.

			Wir bewegen uns aneinander, drängende Küsse, schwere Atemzüge, seine Zunge ist wieder in meinem Mund, meine in seinem. Ich ziehe mit den Zähnen an seiner Unterlippe, er flucht, und ich muss lächeln.

			Doch das Lächeln vergeht mir, als Wes sich von mir löst und seine Lippen über meinen Hals wandern, weiter nach unten, und sich um meine Nippel schließen. Er saugt und leckt an mir, unsere Bewegungen werden schneller, unkontrollierter. Glühende Hitze zwischen unseren Körpern, ein leichter Schweißfilm auf unserer Haut, pochende Herzen, drängendes Verlangen.

			Mein Denken verflüchtigt sich, ich fühle nur noch. Ihn und mich und uns und alles, was wir sind und sein könnten.

			Ich lasse den Kopf nach hinten fallen, als er eine Hand zwischen uns gleiten lässt und mit dem Daumen über die Stelle reibt, die vor Lust brennt, drücke den Rücken durch und stöhne auf. Ich kann es nicht unterdrücken, es ist mir auch egal.

			Ich zerfalle unter seinen Händen, unter seinem Mund, mit ihm in mir. Ich zerfalle in meine Einzelteile. Nur seinetwegen.

			Die Muskeln in meinem Inneren ziehen sich zusammen, ich bekomme keine Luft mehr, kann nicht mehr atmen, es fühlt sich zu gut an. 

			Wes bewegt sich in mir, schneller, härter, fahriger. Sein Mund findet meinen, und als ich komme, verschluckt er den Schrei, der mir über die Lippen schlüpft. Ich tue einen Moment später dasselbe mit seinem.

			Wir verharren in der Bewegung, in der Berührung, in uns, unser Atem ist das einzige Geräusch im Raum, schwer und schnell.

			Wes streicht mir die langen Haare aus dem Gesicht, seine Hand schließt sich um meinen Nacken. Er lehnt seine Stirn an meine, oder zieht mich zu sich, ich bin mir nicht sicher, es spielt auch keine Rolle.

			Wir verharren in diesem Moment, seine Lippen berühren meine. Ich schließe die Augen, und ich fühle mich sicher. Bei ihm. Mit ihm.
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			43. KAPITEL

			Wes

			Ich habe vergessen, wie es sich anfühlt, glücklich zu sein. In den letzten Wochen und Monaten, scheiße, in den vergangenen Jahren habe ich das irgendwie vergessen.

			Die Zeit in Oxford mit meinen Freunden war toll, ich war nicht unglücklich, aber wenn ich daran zurückdenke, war ich auch nicht richtig glücklich. Weil das Ende von Anfang an absehbar war. Weil wir alle von Anfang an wussten, wo wir nach dem Studium landen würden.

			Ich hätte nur nie gedacht, dass ich hier landen würde. Aber das hier, mit Maddie im Arm in ihrem Bett zu liegen, während der Himmel draußen vor dem Fenster langsam seine dunkle Farbe verliert, fühlt sich verdammt nach Glücklichsein an.

			Ihre Haut auf meiner ist warm und weich, ihre Fingerspitzen malen Muster auf meine nackte Brust, während ich mich zum ersten Mal richtig umsehe.

			Maddies Wohnung fühlt sich echt so an, als wäre man in ihrem Kopf gelandet, aber ihr Schlafzimmer … Ihr Schlafzimmer fühlt sich an, als hätte man sich in ihr Herz geschlichen.

			Es gibt keinen Kleiderschrank, nur eine Tür zu einem winzig kleinen Raum, den sie als Kleiderschrank nutzt. Ansonsten gibt es in diesem Zimmer nicht viel mehr als ihr Bett, eine niedrige Kommode und Bücher. Unzählige in Leinen eingebundene Bücher, ordentlich nebeneinander aufgereiht auf braunen Regalbrettern an den Wänden.

			Der Raum ist ordentlicher als der Rest der Wohnung, dunkler und dadurch noch gemütlicher. Die Wände sind in einem dunklen Tiefblau gestrichen, die wenigen Möbel in einem warmen Braunton gehalten. 

			Auf Maddies Bett liegen Dutzende Kissen, ein paar sind vorhin auf dem Boden gelandet. Lichterketten und Kerzen zieren die Kommode.

			Maddies Schlafzimmer ist dunkel und warm, so wie sie. Es fühlt sich nach ihr an. Die ganze Wohnung, aber besonders dieses Zimmer.

			Unwillkürlich muss ich an meine eigene Wohnung denken. An die leeren Zimmer, die fehlende Wärme, die drei Bücher, die ich wegen Maddie gekauft habe und die seitdem auf dem Nachttisch neben meinem Bett liegen, weil ich keine Bücherregale habe.

			Ich bin seit Monaten in London, und meine Wohnung ist immer noch kein Zuhause. Aber zum ersten Mal denke ich, dass ich das gern ändern würde. Und dass Maddie mir vielleicht dabei helfen könnte.

			»Du wirkst nachdenklich.« Maddie hebt den Kopf von meiner Brust und tippt mir sachte mit dem Finger gegen die Nasenspitze. »Woran denkst du?«

			»Daran, dass ich deine Wohnung mag.«

			Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Sie ist so schön, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht. 

			»Ich mag meine Wohnung auch.«

			»Es ist so … gemütlich hier.«

			»Das liegt an den Büchern. Weißt du noch, als ich gesagt habe, dass Grandma immer meinte, ich würde so viele Bücher kaufen, um mir selbst ein Zuhause zu bauen? Sie hatte recht.« 

			»Natürlich weiß ich das noch.«

			Ich kann mich an alles erinnern, was du an dem Tag zu mir gesagt hast. Und an jedem anderen.

			Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Vielleicht müssen wir noch mal Bücher für mein Zuhause suchen.«

			Ihr Blick wird weich, und ich glaube, sie versteht, was ich damit sagen will, ohne dass ich es aussprechen muss. »Das machen wir. Sobald ich zurück bin.«

			Im ersten Moment weiß ich nicht, was sie meint, dann fällt es mir ein. Dass heute Mittwoch ist, dass sie zur Messe nach Edinburgh muss.

			»Ich wünschte, du könntest einfach hierbleiben«, seufze ich, spreche die Wahrheit aus, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, was das bedeutet. Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was das ist, das mit ihr und mir.

			Maddies Lippen streifen meine nackte Schulter. »Ich auch.«

			»Wann musst du los?«

			»Mein Zug geht um zwölf. Ich muss heute Abend noch zu einem Dinner, deswegen kann ich nicht später fahren.«

			»Okay, das gibt uns …« Ich werfe einen Blick auf die kleine Uhr, die auf ihrem Nachttisch steht. »Fast fünf Stunden.«

			Maddie lehnt sich über mich und schaut ebenfalls auf die Uhr. »Eher eine. Du musst ins Büro.«

			»Oder …« Mühelos drehe ich sie auf den Rücken, beuge mich über sie. In ihren Augen tanzen goldene Lichter, ihr Lächeln tut in meinem Herzen weh. Auf eine Weise, die mir Angst machen sollte, aber ich habe keine Angst. Ich bin einfach nur … hier. Bei ihr.

			»Oder?«, fragt sie, ein bisschen atemlos, ihre Brust hebt sich, drückt gegen meine, Hitze sickert in mich hinein, von ihr zu mir, mir wird warm. Ich glaube, mir war lange nicht so warm wie mit ihr.

			»Oder ich gehe nicht ins Büro. Irgendwelche Vorteile muss es doch haben, der Boss zu sein, oder?« Ich komme ihr näher, meine Lippen streifen ihre, mehr Wärme, ein leises Keuchen, es ist das schönste Geräusch der Welt, wenn Maddie meinetwegen der Atem stockt. »Ich könnte hierbleiben und dich später zum Bahnhof fahren.«

			Ihre Augen weiten sich. »Das würdest du machen?«

			»Würde ich. Wenn du willst.«

			»Will ich.« Ihr Lächeln wird breiter, ich spüre die Erleichterung wie einen Rausch durch meine Adern rasen. Ein Teil von mir hat wohl wirklich gedacht, dass sie Nein sagt.

			»Dann bleibe ich.«

			»Dann bleibst du.« Maddie lässt eine Hand in meinen Nacken wandern, ein bisschen Druck, ich sinke gegen sie, und wir versinken ineinander.

			* * *

			Die nächsten Stunden sind eine kleine Unendlichkeit und vergehen doch viel zu schnell. 

			Es dauert ewig, bis wir aufstehen, ins Bad gehen und duschen. Maddie macht Frühstück, und es fühlt sich alles so normal an. Als hätten wir das schon tausendmal gemacht. Als würden wir das noch tausendmal machen.

			Wir reden viel über ihre Bücher, sie erzählt viel von ihren Großeltern, weil das eine untrennbar mit dem anderen verknüpft ist. Über ihre Mutter reden wir nicht. Über meine auch nicht, auch wenn Dad zweimal versucht, mich anzurufen. Ich ignoriere seine Anrufe und schalte mein Handy einfach aus. 

			Ich will jetzt nicht an ihn denken, ich will an gar nichts denken, außer an Maddie. Ich will einfach nur in diesem Moment leben. Nirgendwo sonst.

			Ich sehe Maddie dabei zu, wie sie ihren Koffer packt, wie sie sich nicht entscheiden kann, welches Buch sie mitnehmen soll, und sich schließlich für zwei entscheidet. Dann müssen wir uns auf den Weg machen, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt.

			»Wann kommst du zurück?«, frage ich, als wir im Auto sitzen. Die Straßen sind voll, wenig überraschend. Über die Mittelkonsole hinweg greift Maddie nach meiner Hand, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. So fühlt es sich auch an. Unsere Finger verschränken sich miteinander, ihre Haut ist weich, und fuck, ich will für immer hier so sitzen bleiben.

			»Samstag am späten Abend irgendwann. Ich habe alle Termine so gelegt, dass ich Freitag durch bin. Eigentlich wollte ich mir Samstag noch die Stadt angucken. Das halte ich gerade allerdings für eine ziemlich blöde Idee.«

			»Ich auch«, gebe ich trocken zurück.

			Maddie lacht, ich glaube, sie merkt nicht, wie ernst ich das meine. Doch die Vorstellung, dass sie den halben Samstag allein durch Edinburgh läuft, verursacht mir ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Entschlossen schiebe ich den aufsteigenden Gedanken beiseite, bevor er klarer werden kann. Bevor aus einem Bild Worte werden können.

			Ich fahre auf den Parkplatz des Bahnhofs und hole Maddies Koffer aus dem Wagen. Wir sind mit ihrem Auto gefahren, ich werde es gleich zu ihr zurückbringen, dann in meine leere Wohnung zurückkehren, die kein Zuhause ist, und mich fragen, wie ich die nächsten Tage ohne sie überstehen soll. 

			Offensichtlich habe ich mich irgendwann in den letzten Stunden in mein fünfzehnjähriges, hormongesteuertes Ich zurückverwandelt. Großartig.

			Aber vielleicht ist das auch gar nicht so schlimm. Maddies Lippen streifen meine, mein Verstand setzt aus.

			Ich lächle, sie auch.

			»Wir sehen uns«, sagt sie.

			»Samstag?«

			»Samstag.« Ihr Lächeln wird breiter.

			Ihre Fingerspitzen berühren meine, ein elektrisierendes Kribbeln jagt mir den Arm hinauf und trifft mich mitten ins Herz. Dann wendet sie sich ab, verschwindet mit ihrem kleinen, roten Koffer im Bahnhof.

			Mein Blick klebt an ihrem Rücken, bis sie außer Sichtweite ist.

			Erst dann steige ich wieder ins Auto und mache mich auf den Weg.
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			44. KAPITEL

			Madelyn

			Edinburgh begrüßt mich mit strömendem Regen.

			Die Tropfen klopfen wie Fingerspitzen auf das Dach des Taxis, während ich aus dem Fenster schaue und versuche, jede Einzelheit der Stadt in mich aufzusaugen. 

			Diese Stadt ist wunderschön, und obwohl es die Hauptstadt von Schottland ist, ist die Atmosphäre eine ganz andere als in London. Weniger überlaufen, weniger laut, weniger voll. Vielleicht liegt es an der Architektur, vielleicht daran, dass London hell und Edinburgh gerade irgendwie dunkel ist. Oder daran, dass die Stadt insgesamt kleiner ist und unleugbar charmant. Jedenfalls fühle ich mich sofort wohl.

			Möglicherweise war es doch keine ganz so schlechte Idee, bis Samstag zu bleiben, bevor ich nach London zurückfahre. Aber dann muss ich an Wes denken, in meinem Inneren zieht es sehnsüchtig, und auf einmal fühlen sich die drei Tage ziemlich lang an. Ich werfe einen Blick auf mein Handy, er hat mir noch während der Zugfahrt geschrieben, dass ich mich melden soll, wenn ich angekommen bin. Geantwortet habe ich vor einer halben Stunde, seitdem kam nichts mehr.

			Mein Handy vibriert in der Sekunde, in der ich es wieder in die Tasche stecken möchte, doch die neue Nachricht ist nicht von Wes, sondern von meinem Großvater.

			GRANDPA: 

			Ruf mich bitte zurück, Maddie. Ich mache mir Sorgen um dich

			Mein schlechtes Gewissen meldet sich mit Nachdruck. Er hat gestern zweimal versucht, mich zu erreichen, aber ich hatte den Ton ausgestellt, und dann bin ich auf Wes’ Schoß eingeschlafen. Und heute … habe ich ihn auch noch nicht zurückgerufen. Ich wollte in meiner kleinen, rosafarbenen Blase bleiben. Wenigstens für ein paar Stunden. Ohne an Mum zu denken. Ohne an irgendwas anderes als an Wes zu denken.

			Ich drücke auf den Anruf-Button, bevor ich es mir anders überlegen kann. Es nützt nichts, dieses Gespräch hinauszuzögern.

			Es klingelt nur viermal, bevor Grandpa den Anruf annimmt.

			»Maddie.« Er klingt so erleichtert, dass es mir einen schmerzhaften Stich versetzt.

			»Hallo, Grandpa. Entschuldige, dass ich mich noch nicht bei dir gemeldet habe.« Ich schaue nach vorn zum Taxifahrer, aber der konzentriert sich voll und ganz auf die Straße und ignoriert mich auf der Rückbank völlig.

			»Geht es dir gut?«

			Ich zögere, ziehe unschlüssig die Zähne zwischen die Unterlippe. »Ja, mir geht’s gut«, antworte ich schließlich und stelle überrascht fest, dass es die Wahrheit ist.

			Die Begegnung mit meiner Mutter kommt mir vor wie ein böser Fiebertraum, der fortgewischt wurde von Wes’ Lippen auf meiner Haut, seinen Händen auf meinem Körper, seinem Lachen und diesem Blick aus blauen Augen, der mein Herz jedes Mal gefährlich schnell schlagen lässt. 

			»Bist du sicher? Deine Mutter hätte nicht unangekündigt bei uns auftauchen dürfen.«

			»Nein, hätte sie nicht.« Meine Finger verkrampfen sich um das Telefon, das kleine Gerät gräbt sich in meine Haut. »Hast du mit ihr gesprochen?« 

			Einen Moment lang schweigt Grandpa. Dann sagt er: »Ja, kurz. Sie war oben bei mir, nachdem du gegangen bist.«

			Geflohen trifft es eher. »Und? Hat sie dir von ihrer Schwangerschaft erzählt? Ihrem Verlobten? Dass sie bald eine neue Familie hat?«, frage ich, habe auf einmal einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

			»Sie hat mir einiges erzählt, ja.«

			»Klasse«, bringe ich gepresst hervor, hinter meinen Augen baut sich ein unangenehmer Druck auf. Ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen. Als hätte ich gestern nicht schon genug geweint. Ich blinzle hektisch, aber es ist zwecklos. Meine kleine Blase ist geplatzt, viel zu schnell.

			»Maddie«, sagt Grandpa so sanft, dass mir klar ist, ich möchte nicht hören, was er als Nächstes zu sagen hat. »Ich weiß, dass es nicht so gelaufen ist, wie es hätte laufen sollen, und ich verstehe, dass du wütend auf sie bist, das bin ich auch. Aber es ist so viel Zeit vergangen, und sie hat sich … geändert. Vielleicht … Vielleicht solltest du ihr zuhören.« 

			»Ist das dein Ernst? Du willst, dass ich ihr zuhöre?«, frage ich scharf.

			Der Taxifahrer wirft mir im Rückspiegel einen irritierten Blick zu, dann konzentriert er sich wieder auf die Straße.

			»Ich denke, es könnte nicht schaden.«

			»Das ist doch … verrückt. Du redest hier von Mum.«

			»Ich weiß. Sie hat viele Fehler gemacht, aber ich glaube, es könnte dir guttun.«

			Ich lache auf. Das könnte mir guttun? Als ob. Ich glaube nicht an Wunder, vor allem dann nicht, wenn sie Heather betreffen sollen.

			»Gramps, hör mal … Ich muss jetzt Schluss machen, okay? Ich bin in Edinburgh, auf dem Weg zur Messe.« 

			Grandpa räuspert sich, seine Stimme klingt belegt, als er antwortet. »In Ordnung. Lass uns Sonntag reden, dann bist du wieder da, oder? Kommst du zum Essen?«

			Ich unterdrücke ein Seufzen. »Grandpa, ich möchte nicht über Mum reden. Ich möchte auch nicht mit ihr reden.«

			»Dann reden wir eben nicht über sie. Und noch weniger mit ihr.« Ihm ist anzuhören, dass er lächelt. »Es gibt genug andere Dinge, über die wir uns unterhalten können. Aber komm zum Essen, Maddie, ja?«

			»Natürlich komme ich. Wir sehen uns Sonntag.«

			»Danke. Ich hab dich lieb. Und viel Spaß in Edinburgh, versuch, die Zeit ein bisschen zu genießen und nicht nur zu arbeiten.«

			»Ich versuch’s.« Ich ziehe eine Grimasse, als könnte er es sehen. »Hab dich auch lieb. Bis dann.«

			Wir legen gleichzeitig auf. Mein Herz wird schwer. Warum musste er davon anfangen? Was soll es bringen, über Mum zu reden? Oder mit ihr? 

			Mich interessiert nicht, was sie zu sagen hat.

			Heather ist für mich an dem Tag gestorben, an dem sie mich das letzte Mal verlassen hat. Es war mein achtzehnter Geburtstag.

			* * *

			Ich verbringe den Abend bei einem Arbeitsdinner, an das ich mich später kaum erinnern kann, und falle um kurz vor Mitternacht völlig erledigt ins Bett. Die letzte Nacht war zu kurz, der Tag davor zu anstrengend. 

			Am Donnerstag hetze ich von einem Termin zum nächsten, lächeln, Small Talk und dann das Geschäft. Immer und immer wieder. 

			Ich bin gut vorbereitet, trotzdem schwirrt mir irgendwann der Kopf von all den Informationen, die ich von den verschiedenen Druckdienstleistern bekomme. Es gibt viele Neuerungen, zu viele, um sie in halbstündigen Terminen angemessen zu erklären, deswegen verabrede ich mit vier Druckereien neue Termine nach der Messe, um in Ruhe über alles zu sprechen. Messen wie diese sind vor allem dazu da, zu networken, Leute kennenzulernen, Kontakte auszubauen und zu viel schlechten Kaffee zu trinken.

			Es ist seltsam, wie die Zeit in dieser riesigen Messehalle vergeht, einerseits sehr schnell, andererseits fühlt es sich zwischendurch so an, als würde sich jede Stunde wie Kaugummi ziehen. 

			Ich bin so beschäftigt mit meinen Terminen, dass ich keine Zeit habe, mir weiter über Grandpa, Mum oder Wes den Kopf zu zerbrechen. Obwohl Wes es schafft, sich trotzdem immer wieder in meine Gedanken zu schleichen. Was durchaus daran liegen könnte, dass er mir in unregelmäßigen Abständen Textnachrichten schickt, bei denen mein Herz jedes Mal einen seltsamen Hüpfer in meiner Brust vollführt und mein Mund sich ganz von selbst zu einem Lächeln verzieht.

			Es ist ein bisschen beunruhigend.

			Nein, nicht nur beunruhigend.

			Es sollte mir Angst machen. Weil solche Gefühle mir immer Angst machen. Aber dieses Mal bleibt sie aus, und das macht mir beinahe noch mehr Angst.

			Ergibt das Sinn? 

			Nein. 

			Aber ich schätze, Gefühle müssen auch keinen Sinn ergeben.

			Um halb sieben mache ich mich völlig erledigt auf den Weg zum Hotel. Ich will nur noch duschen, mir eine Pizza aufs Zimmer bestellen und dann schlafen. 

			Mein Handy vibriert, als ich gerade den Fahrstuhl betrete. Und obwohl ich müde und genervt bin, muss ich schon wieder lächeln, als ich sehe, dass Wes geschrieben hat.

			Meine letzte Nachricht blieb stundenlang unbeantwortet, ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass er sich heute noch meldet. Aber er hat es getan.

			WES:

			Wie war dein Tag?

			MADDIE: 

			Anstrengend. Zu lang

			MADDIE: 

			Ich habe die letzten beiden Nächte ein bisschen zu wenig geschlafen

			WES:

			Ja, ich hörte davon … Dann solltest du heute früh ins Bett gehen

			Der Aufzug hält, ich lasse mein Handy in die Manteltasche gleiten, als ich auf dem Flur nach meinem Zimmer suche. Nummer 412, das Schloss klickt leise, als ich die Schlüsselkarte vor den Sensor halte, dann stoße ich die Tür auf. Ich schlüpfe aus meinem Mantel und trete mir die Schuhe von den Füßen, bevor ich mein Handy wieder hervorhole und Wes antworte.

			MADDIE: 

			Zuerst duschen. Und essen. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge, aber ich sollte beides heute noch tun

			WES:

			Hast du dir schon was bestellt?

			MADDIE: 

			Nein, ich bin gerade erst im Hotel angekommen

			WES:

			Dann bestell dir zuerst was zu essen, und während du wartest, gehst du duschen

			MADDIE: 

			Das klingt erschreckend effizient

			WES:

			Erschreckend, weil es von mir kommt und du nicht selbst dran gedacht hast?

			MADDIE: 

			Ich bin wirklich müde

			WES:

			Halte noch ein bisschen durch. Wenigstens, bis du was gegessen hast

			MADDIE: 

			Ich versuch’s. Wie war dein Tag?

			Keine Antwort, er ist nicht mehr online. Seufzend schließe ich unseren Chat, öffne die App eines Lieferdienstes und bestelle mir, ohne darüber nachzudenken, eine Pizza Margherita, damit kann ich wohl kaum was falsch machen. Die Lieferzeit beträgt tragische fünfundsiebzig Minuten, das ist mehr als genug Zeit für eine ausgiebige Dusche.

			Mein Nacken protestiert mit einem schmerzhaften Ziehen, als ich mir das Oberteil über den Kopf ziehe. Achtlos lasse ich es auf den Boden fallen, die Stoffhose folgt einen Augenblick später, dann meine Unterwäsche. Ich gehe ins angrenzende Bad, drehe den Wasserhahn auf und seufze schwer, als das heiße Wasser auf meine verspannten Muskeln trifft. 

			Mit geschlossenen Augen stehe ich eine ganze Weile einfach nur da, versuche, mich zu entspannen, und wünschte, in diesem Hotel gäbe es eine Badewanne.

			Aber ich kann nicht ewig unter der Dusche bleiben, irgendwann ist meine Haut rot und aufgeweicht, und ich bin so müde, dass ich beinahe im Stehen einschlafe. Der Spiegel ist beschlagen, als ich das Wasser schließlich abstelle, mich abtrockne und in meinen Lieblingspyjama schlüpfe. 

			Mit schweren Gliedern klettere ich ins Bett, greife zuerst nach meinem Handy und dann, nachdem ich mit einem Anflug von Enttäuschung festgestellt habe, dass Wes mir nicht noch mal geschrieben hat, nach einem der Bücher, die ich mitgebracht habe.

			Ich schaffe es gerade mal, drei Seiten zu lesen, ohne dass meine Augen brennen. Gähnend tippe ich auf mein Handy, es dauert immer noch fünfundvierzig Minuten, bis die Pizza kommt, wie kann das sein? Keine neue Nachricht von Wes, mehr Enttäuschung in meinem Bauch.

			Die Seiten rascheln leise, als ich umblättere, und dann ist da ein anderes Geräusch. Lauter, nachdrücklicher, ein Klopfen an meiner Tür.

			Stirnrunzelnd schaue ich wieder auf mein Handy, die Lieferzeit hat sich nicht verkürzt, aber manchmal aktualisiert sich die App auch nicht richtig. Ich schlage die Decke zurück, schwinge die Beine aus dem Bett und tapse barfuß zur Tür. 

			Doch auf dem Flur steht niemand vom Lieferdienst.

			Auf dem Flur steht eine dunkelhaarige, hochgewachsene Gestalt mit blauen Augen und einem Lächeln, das mein Herz höherschlagen lässt.

			Wes.
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			45. KAPITEL

			Wes

			»Was machst du denn hier?«, platzt es aus Maddie heraus. Aus großen, grünen Augen starrt sie mich ungläubig an.

			Ich muss lächeln, obwohl mein Herz nervös in meiner Brust herumzappelt. »Weißt du, es gibt da diese Frau, und irgendwie waren die letzten Wochen mit ihr ziemlich kompliziert, und als es dann ein bisschen weniger kompliziert wurde, musste sie beruflich verreisen, und weil ich nicht aufhören konnte, an sie zu denken, bin ich ihr hinterhergereist. Was weniger gruselig ist, als es jetzt vielleicht klingt.«

			Maddies Mundwinkel zucken belustigt, aber da ist ein Leuchten in ihren Augen, das gerade eben noch nicht da war. »Klingt schon ziemlich gruselig.«

			»Vielleicht sollte ich nächstes Mal erst nachdenken und dann handeln und nicht andersherum.«

			»Aber dann würdest du vielleicht nicht vor meiner Tür stehen.«

			Zustimmend neige ich den Kopf. »Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.«

			»Und das wäre doch sehr schade.« Aus dem Zucken ihrer Mundwinkel wird ein Lächeln. Ein erfreutes Lächeln. Ein echtes Lächeln. 

			Mein Bauch wird warm, alles wird auf einmal viel zu warm. Mein Blick wandert von ihrem Lächeln zu ihren Augen, zu den immer noch nassen Haaren und dem dunkelgrünen Pyjama in Karomuster. Ich bin schon seit einer Weile in Edinburgh, aber das Timing musste stimmen, deswegen stehe ich jetzt erst vor ihrer Tür. 

			»Sehr schade. Süßer Schlafanzug übrigens.« Ich grinse sie an, und sie dreht sich einmal um sich selbst.

			»Ja, oder? Es gibt quasi kein besseres Outfit, um sich im Hotelflur mit jemandem zu unterhalten.«

			»Du könntest mich auch reinbitten?« Es soll nicht wie eine Frage klingen, aber ich scheitere kläglich. Weil ich sie fragen und sie Ja sagen muss, weil sie mich tatsächlich selbst reinbitten muss. Ich bin unangekündigt hier aufgetaucht, um sie zu überraschen und weil ich wirklich nicht aufhören konnte, an sie zu denken, seit ich sie gestern am Bahnhof abgesetzt habe. Mein Kopf war voll von ihr, und ich konnte nicht bis Samstag warten. Zwei Tage, das ist gar nichts. Nichts, was rechtfertigt, ohne nachzudenken ins Auto zu steigen und ihr zu folgen. Ich habe es trotzdem getan, es ging nicht anders.

			»Könnte ich«, sagt Maddie gedehnt. 

			»Wenn du willst.«

			»Wenn ich will?« Sie beißt sich auf die Unterlippe, um ihr Lächeln zu unterdrücken, und lenkt meinen Blick damit auf ihren Mund. Ihren verfluchten Mund, den ich wieder küssen will. »Was machst du, wenn ich nicht will?«

			Ja, fuck, was mache ich dann? Wieder zurück nach London fahren, schätze ich. Die Hotels in der Stadt sind alle ausgebucht. Ich bin hier, weil ich auf das Beste gehofft habe. Tue ich immer noch.

			»Ich suche mir eine Parkbank und bete, dass es heute Nacht nicht regnet.«

			»Ich glaube nicht, dass es im April einen großen Unterschied macht, ob es regnet oder nicht, es ist immer noch viel zu kalt draußen.«

			»Ja, wahrscheinlich werde ich mich erkälten. Wenn ich nicht erfriere.«

			»Ich fürchte, ich kann wohl weder das eine noch das andere verantworten.« Mit schief gelegtem Kopf mustert sie mich, ihre Augen blitzen belustigt.

			»Nein, kannst du echt nicht.«

			Maddie macht einen Schritt zur Seite und hält mir die Tür auf. »Dann sollte ich dich wohl reinlassen.«

			Erleichterung durchflutet mich, als ich mich an ihr vorbei ins Zimmer schiebe. Ich registriere ihre Klamotten, ein kleiner Stoffhaufen auf dem Boden, und muss lächeln, weil es irgendwie so untypisch für sie ist, dieses Chaos, aber nachdem ich ihre Wohnung gesehen habe, passt es auch zu ihr. Sie ist nicht immer so ordentlich und strukturiert, wie es scheint. Nur im Büro. Nur wenn es um ihren Job geht, wo jemand sie beobachten könnte.

			»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragt Maddie, während ich Mantel und Schuhe ausziehe und meinen Koffer neben ihrem abstelle. Sie klettert auf ihr Bett und lehnt sich mit angezogenen Beinen an das Kopfteil. »Ich hab dir gar nicht gesagt, in welchem Hotel ich bin. Und du hast nicht gefragt.«

			»Wenn ich dich gefragt hätte, hättest du Verdacht geschöpft.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Im Leben nicht. Ich hätte nie damit gerechnet, dass du hier auftauchst.« Irgendwas an der Art und Weise, wie sie das sagt, lässt ein mulmiges Gefühl in mir aufsteigen. Sie klingt traurig.

			»Tja, und trotzdem bin ich hier.« Ich gehe zu ihr rüber und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor ich mich zu ihr beuge und meinen Mund auf ihren drücke. Ich komme zur Ruhe, sobald ihre Lippen meine berühren. Die letzten dreißig Stunden war ich rastlos und unkonzentriert. Aber jetzt, wo ich sie einatme und sie meinen Kuss sofort erwidert, werde ich ganz ruhig.

			»Du hast mir immer noch nicht verraten, wie du mich gefunden hast. Weichst du mir etwa aus?«, fragt sie heiser, als wir uns voneinander lösen.

			»Ich hatte ein bisschen Hilfe«, gebe ich zu. »Andy vom Veranstaltungsmanagement hat sich darum gekümmert. Frag mich nicht, wie sie auch deine Zimmernummer rausgekriegt hat, aber sie hat es irgendwie geschafft.«

			»Dann schulde ich Andy wohl ein Danke.«

			»Ich hab ihr gesagt, sie soll es für sich behalten, dass ich bei dir bin«, sage ich, weil wir noch nicht darüber gesprochen haben, wie es weitergeht. Was wir sind. Was die anderen wissen sollen. Maddie wollte nicht, dass jemand von unserer gemeinsamen Vergangenheit erfährt, aber ich habe keine Ahnung, wie es jetzt ist. Ob sie das, was zwischen uns ist, auch geheim halten will.

			»Das ist lieb.« Maddies Finger verflechten sich mit meinen. »Aber ich befürchte, das wird eh nicht lange ein Geheimnis bleiben.«

			»Nicht?« Mein Herz setzt einen erleichterten Schlag aus.

			Sie schüttelt bedächtig den Kopf. »Nein.«

			»Gut.« Wieder küsse ich sie, doch als Maddie Anstalten macht, mich in ihr Bett zu ziehen, löse ich mich von ihr, obwohl alles in mir sich dagegen sträubt. »Darf ich mich kurz umziehen? Und duschen? Die Fahrt hat echt lange gedauert.«

			Sie stößt ein theatralisches Seufzen aus. »Wenn’s sein muss.«

			»Muss es.« Ich öffne meinen Koffer, hole T-Shirt und Jogginghose raus und verschwinde im Bad.

			Als ich wieder ins Zimmer zurückkehre, sitzt Maddie immer noch genauso da wie gerade eben, ihr Blick geht nachdenklich ins Leere. Sie sieht müde aus. Kein Wunder, ihr Tag war anstrengend, die letzten Nächte wirklich zu kurz.

			Sie rutscht ein Stück zur Seite, als ich zu ihr ins Bett klettere, es fühlt sich seltsam intim an. 

			»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagt sie leise, mehr zu sich selbst als zu mir.

			Ich greife nach ihrer Hand, unsere Finger verflechten sich, ich drücke einen Kuss auf ihren Handrücken. »Ich auch.«

			Ihr Blick findet meinen, und auf einmal ist da nichts mehr außer ihren Augen, ihrem Mund und dem Rauschen in meinen Ohren. Mein Herz rast, mein Körper fühlt sich zu eng an für die Hitze, die durch mich hindurchjagt, sich wie ein Lauffeuer in mir ausbreitet. Die Luft zwischen uns knistert vor Spannung, uns trennen nur ein paar wenige Zentimeter.

			Wir bewegen uns aufeinander zu, beide gleichzeitig. Ihre Nasenspitze berührt meine, ihre Lider schließen sich flatternd, als wir dieselbe Luft einatmen. In meiner Brust zuckt und zieht es. Verlangen, Sehnsucht, da ist so verdammt viel in mir. 

			Unsere Lippen sind nur noch Millimeter voneinander entfernt, als ein lautes Klingeln uns auseinanderfahren lässt. 

			Es dauert einen Moment, bis wir begreifen, dass es ihr Handy ist.

			»Das müsste dann meine Pizza sein«, murmelt Maddie mit glühenden Wangen.

			Ich muss lachen. Keine Ahnung, warum, aber ich muss richtig lachen. Und es fühlt sich gut an. Das alles hier fühlt sich viel zu gut an, um wahr zu sein.

			Aber als Maddie grinsend mit den Augen rollt, erst den Anruf und ein paar Minuten später auch die Pizza entgegennimmt, fühlt es sich doch sehr wahr an. 
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			46. KAPITEL

			Madelyn

			Wir teilen uns meine Pizza, nebenbei läuft ein Film, aber keiner von uns passt so richtig auf. Das Adrenalin, das meinen Körper geflutet hat, als Wes aufgetaucht ist, ist abgeebbt, und jetzt bin ich nur noch müde.

			Deswegen überrascht es wohl weder ihn noch mich, dass mir permanent die Augen zufallen, obwohl ich mit aller Macht gegen die Müdigkeit ankämpfe. Aber der Schlaf ist stärker als ich, und so sinke ich erst gegen Wes, dann in mein Kissen.

			Sein Körper ist warm, so nah neben meinem, sein Atem ruhig und gleichmäßig, mein eigener passt sich ganz instinktiv an. Ich schlafe neben ihm ein, zum zweiten Mal, und ich wache am nächsten Morgen zum zweiten Mal neben ihm auf.

			Wes ist schon wach, sein Blick klebt an seinem Handy. Einen Moment lang sehe ich ihn einfach nur an, die dunklen Haare, die ihm in die gerunzelte Stirn fallen, seine Finger, die beinahe über das Display fliegen, während er eine Nachricht tippt.

			Er schaut zu mir, als ich mich bewege, seine Stirn glättet sich, und sein Mund verzieht sich zu einem strahlenden Lächeln. »Guten Morgen.«

			»Morgen«, murmle ich verschlafen, meine Stimme ist noch ganz rau.

			»Gut geschlafen?«

			»Mmh.« Ich reibe mir über die Augen. »Wie spät ist es?«

			»Dein Wecker müsste in fünf Minuten klingeln.«

			Stöhnend ziehe ich mir die Decke über den Kopf. »Kann ich einfach weiterschlafen?«

			»Kommt drauf an. Wie viele Termine hast du heute?«

			»Zu viele.« Ich seufze. »Viel zu viele.«

			»Sag mal …« Er zupft an der Decke, bis ich nachgebe und er sie wieder von meinem Gesicht zieht. »Soll ich dich eigentlich zur Messe begleiten?«

			»Du willst mitkommen?«, frage ich überrascht.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ja. Warum auch nicht, ich könnte immerhin noch eine Menge lernen, oder?«

			Ich setze mich auf. »Ja, schon, aber … du musst nicht. Wenn du nicht willst.«

			»Ist dir klar, dass ich dich gefragt habe, ob ich mitkommen soll? Das impliziert eher, ob du willst, dass ich dich begleite, nicht, ob ich das will. Sonst hätte ich nämlich nicht gefragt. Ich will mitkommen, und ich will den Tag mit dir verbringen. Also sag mir einfach, ob ich mitkommen darf oder nicht.«

			»Ja.« Ich muss nicht mal darüber nachdenken, ich entscheide mich, es ist ganz leicht.

			»Okay.« Er schwingt die Beine über die Kante der Matratze und steht auf. »Dann ist heute Messetag.« Er kommt um das Bett herum, streckt mir eine Hand entgegen und zieht mich auf die Füße, als ich meine Finger um seine lege.

			* * *

			Es ist ungewohnt, den Tag mit jemandem zu beginnen. Und es ist sehr ungewohnt, den Tag mit Wes zu beginnen. Mit ihm frühstücken zu gehen und ihm dabei von meinen gestrigen Terminen zu erzählen. Ich rede viel, weil es mir schwerfällt, Stille zuzulassen, und weil mich die Situation überfordert. Trotz allem, vielleicht auch genau deswegen.

			Er ist hier. Er ist meinetwegen nach Edinburgh gekommen.

			Wes begleitet mich zu meinen Terminen, und er ist, wie er ist. Offen, charmant, zuvorkommend. Wes eben. Er wickelt alle Anwesenden mit Leichtigkeit um den kleinen Finger, und wenn ich nicht längst Gefahr laufen würde, mein Herz an ihn zu verlieren, wäre es spätestens jetzt so weit. Weil er sich wohlzufühlen scheint. Wirklich wohlzufühlen. Es ist keine Maske, keine Rüstung, er versteckt sich nicht.

			Allerdings stelle ich fest, dass er etwas vor mir versteckt hat, denn in den Wochen, die wir nicht miteinander geredet haben, weil ich ihm so entschieden aus dem Weg gegangen bin, hat er offensichtlich viel gelernt. Er stockt bei keiner einzigen Frage, bei keiner Antwort, er weiß, wovon er redet, und es scheint ihm tatsächlich Spaß zu machen. Es ist absurd, wie stolz es mich macht, ihn zu beobachten, während wir von einem Termin zum nächsten gehen. 

			»Sag mal, hast du heimlich gelernt?«, frage ich ihn auf dem Weg zum x-ten Messestand, als wir uns zwischen unzähligen Menschen, die im Gang stehen geblieben sind, um sich umzuschauen, hindurchschlängeln.

			Die Paper & Press Fair ist nicht zu vergleichen mit der Londoner Buchmesse oder der Messe in Frankfurt. Alles ist viel kleiner. Es gibt nur zwei Hallen, in denen sich Stände von Druckereien tummeln, kaum jemand hat Bücher mitgebracht, und wenn doch, dann sind es nur Ansichtsexemplare für Papier- und Veredelungsmuster. Das Publikum besteht hauptsächlich aus Mitarbeitenden von Verlagen und Druckereien, obwohl dieses Jahr tatsächlich auch einige Privatbesucher hier sind. 

			»Vielleicht ein bisschen«, gibt er mit einem verlegenen Lächeln zu und reibt sich die Nasenspitze. Röte kriecht in seine Wangen.

			»Das ist gut.« Meine Stimme ist ganz weich, mein Herz ist es auch.

			»Ist ja nicht so, als hätte ich in den letzten Wochen sonst besonders viel zu tun gehabt.« Wes zuckt mit den Schultern, er versucht es abzutun, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht so gleichgültig ist, wie er vorgibt.

			»Deswegen hast du gelernt? Weil du sonst nichts zu tun hattest?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Ich glaube ihm kein Wort.

			»Weswegen sonst?«, fragt er, aber das Flackern in seinen Augen verrät ihn.

			»Keine Ahnung.« Jetzt ist es an mir, die Schultern zu heben, betont beiläufig, obwohl nichts an dem, was er sagt, belanglos ist. »Vielleicht gefällt dir die Buchwelt inzwischen ja doch ein bisschen? Vielleicht magst du sogar deinen Job ein bisschen mehr, und deswegen gibst du dir Mühe?«

			Ihm ist anzusehen, dass er sich ertappt fühlt. »Ganz vielleicht liegst du damit gar nicht so falsch«, lenkt er ein, verschränkt seine Finger mit meinen.

			»Und das ist wirklich gut«, wiederhole ich, während ein warmes Gefühl in mir aufsteigt. Ich kann nicht ganz greifen, was es ist, es fühlt sich beinahe wie … Hoffnung an. 

			Irgendwie absurd und trotzdem wahr.

			Es ist noch gar nicht lange her, da ist mir bei dem Gedanken, dass Wes den Verlag übernehmen wird, schlecht geworden. Jetzt fühlt es sich beinahe … richtig an. Oder zumindest nicht mehr ganz so falsch.

			»Ist es das?«

			»Wenn es das ist, was du willst, ja.«

			Wes seufzt. »Woher weiß man, was man will?«

			»Wenn man nicht aufhören kann, daran zu denken. Wenn da diese … Sehnsucht ist.« 

			»Dann brauche ich vielleicht noch ein bisschen mehr Zeit.« Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln, ich drücke seine Hand.

			»Das ist okay.«

			»Sag das mal meinem Dad.« Ein bitterer Unterton schleicht sich in seine Stimme, ich will schon nachhaken, da schüttelt er entschieden den Kopf. »Aber wir werden jetzt nicht über meinen Vater sprechen.«

			»Können wir aber, wenn du möchtest.« Noch ein sachter Händedruck, noch ein schiefes Lächeln, noch ein Kopfschütteln.

			»Nein. Nicht heute. Zu Hause. Lass uns zu Hause über alles reden.« Die Art, wie er das sagt, dieses zu Hause, macht etwas mit mir. Es fühlt sich nach mehr an, es fühlt sich nach einer Zukunft an, nach uns.

			»Okay.« Ich gebe nach, auch wenn ich wissen muss, was er meint, aber ich kann ihn nicht unter Druck setzen. Dafür kenne ich das Gefühl zu gut. Und Wes und ich … Wir funktionieren unter dieser Art von Druck nicht. Wir zerbrechen nur.

			»Heute konzentrieren wir uns auf die Messe. Und dann … musst du dich überraschen lassen.«

			»Du hast eine Überraschung für mich?« Perplex sehe ich zu ihm auf. »Ich dachte, du bist die Überraschung.« 

			»Auch. Aber ich hab noch eine.«

			»Also eigentlich mag ich keine Überraschungen.« Ich sage es nur halb im Scherz, ein bisschen mehr Scherz als Wahrheit, doch Wes hört sie natürlich trotzdem. Die Wahrheit. Weil ich wirklich keine mag. Die meisten Überraschungen in meinem Leben waren nicht schön.

			Wes stoppt abrupt und greift nach meinem Handgelenk, zwingt mich so dazu, ebenfalls innezuhalten. Es kümmert ihn nicht, dass wir mitten im Weg stehen. Er ignoriert die Leute, die murrend an uns vorbeigehen. Sein Blick ist weich. »Vertraust du mir?«

			Ich atme ein und ein leises »Ja« wieder aus. Irgendwie fällt es ihm sehr leicht, mir ein Ja zu entlocken, wieder und wieder. 

			Obwohl da ein kaum wahrnehmbares Flüstern in meinem Kopf ist, das versuchen möchte, mich aufzuhalten. Das versucht, mich daran zu erinnern, dass es so einfach nicht sein kann, weil es nie so einfach ist. Es wispert mir zu, dass er wieder gehen wird, weil das immer passiert, weil niemand bleibt.

			Ich blende es aus. Ich will nicht daran denken, was passieren könnte, ich will nicht weiter denken als bis zu diesem Abend. Ich will mich auf ihn einlassen, voll und ganz.

			Ich will mich mit ihm ein bisschen weniger einsam fühlen.

			Weil ich nicht aufhören kann, an ihn zu denken, und weil da diese Sehnsucht ist. In jeder Faser meines Körpers.

			»Gut.« Wes wirkt erleichtert, er zieht mich weiter und lässt mich so lange nicht wieder los, bis wir bei unserem nächsten Termin ankommen.

			Der Rest des Tages vergeht schnell. Wir bringen die restlichen Termine hinter uns, und dann ist die Messe für uns auch schon wieder gelaufen. 

			Zwei Tage, zu viele Termine, mir tun die Füße weh, und ich bin unendlich erleichtert, als sich herausstellt, dass Wes’ Überraschung ein Date ist. Ein richtiges Date, weil wir noch keins hatten. Weil wir diesen Teil irgendwie übersprungen haben. Er hat einen Tisch bei einem kleinen Italiener reserviert, der nicht weit von unserem Hotel entfernt ist.

			Es ist voll und laut, aber die Atmosphäre ist trotzdem gemütlich, weil es nur fünf Tische gibt, und einer davon ist für uns.

			Wes nickt der Kellnerin dankend zu, die uns an unseren Platz führt. Vier Stühle, einer auf jeder Seite des Tisches. Wes zieht einen Stuhl für mich nach hinten, damit ich mich setzen kann.

			»Willst du mich etwa beeindrucken?«, frage ich in dem Versuch, ihn aufzuziehen. Leider klinge ich weniger spöttisch als doch ein bisschen zu beeindruckt.

			»Funktioniert es?«, fragt er und lässt sich auf dem Platz neben mir nieder. Nicht gegenüber. Neben mir, er ist mir so viel näher, als wenn er mir gegenübersitzen würde, und ich glaube, uns ist das beiden sehr bewusst.

			»Kein bisschen.«

			Sein Lächeln lässt mein Herz flattern. »Dann will ich dich auch nicht beeindrucken.«

			»Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.«

			Er grinst in sich hinein. »Wir werden sehen.«

			Die Kellnerin kommt an unseren Tisch zurück, reicht uns beiden eine Karte und stellt einen kleinen Korb mit Brot zwischen uns. Wes trifft eine schnelle Entscheidung – für ihn gibt es wie am Abend zuvor Pizza –, ich brauche ein bisschen länger, weil ich mit der Gesamtsituation überfordert bin.

			Unruhig rutsche ich auf meinem Platz herum und atme auf, als unsere Getränke gebracht werden.

			»Warum bist du so nervös?«, fragt Wes irgendwann neugierig, während ich immer noch in die Karte starre, ohne mich entscheiden zu können.

			Ich trinke einen Schluck Wein. »Weil ich so was nicht mache.« Ich deute von ihm zu mir, damit er versteht, was ich meine.

			Doch Wes zieht nur verständnislos die Augenbrauen zusammen. »So was?«

			»Daten«, präzisiere ich und merke, dass ich schon wieder knallrot anlaufe. Das passiert mir in letzter Zeit entschieden zu oft, und jedes Mal ist er schuld daran. »Es ist einfach … schwierig. Ich bin nicht gut darin, so mit jemandem zu reden.«

			Hilfesuchend sehe ich ihn an. Er muss bitte verstehen, was ich meine. Dass es etwas anderes ist, mit ihm in diesem Restaurant zu sitzen als in einer Buchhandlung oder in meiner Wohnung. Alles ist anders, und ich bin immer noch nicht gut darin, mich zu öffnen, auch wenn Wes in den letzten Wochen mehr von mir gesehen hat, als ich bisher jedem anderen zugestanden habe.

			»Auch nicht mit mir?«

			»Doch, schon, aber es ist trotzdem anders als sonst. Ich meine, wir sind hier und …« Ich breche ab, ich sollte einfach die Klappe halten. Mein Geblubber macht es sonst tendenziell noch schlimmer als besser.

			Aber Wes lacht mich nicht aus. Nein, er greift nach meiner Hand, unsere Finger verschränken sich mit einer Selbstverständlichkeit, als hätten wie nie etwas anderes gemacht. »Dann sieh es nicht als Date. Wir sind’s doch nur. Du und ich, Maddie.«

			Meine Schultern sinken nach unten. Sein Blick ist tief und ehrlich, und ja, wir sind’s doch nur.

			Er und ich.
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			47. KAPITEL

			Madelyn

			Ich brauchte ein paar Minuten, um mich zu sammeln, und dann ist auf einmal alles ganz einfach. Weil ich mit Wes hier bin, weil seine Blicke reichen, damit mir ganz anders wird. Weil seine Fingerspitzen meine immer mal wieder so beiläufig berühren, dass nichts daran beiläufig ist, und heiße Schauer durch meinen Körper schicken.

			Wir reden, und mit jeder Minute entspanne ich mich mehr, und ich frage mich, warum ich überhaupt so ein Drama daraus gemacht habe. Wir haben das schon so oft gemacht. In der Buchhandlung, in meiner Wohnung, meinem Schlafzimmer. Mit Wes zu reden ist einfach, mit ihm zu lachen noch ein bisschen einfacher.

			Es ist absurd wie einfach. Es ist absurd, wie entspannt ich bei ihm bin.

			Vielleicht ist es aber auch so, weil es einfach richtig ist.

			»Jedenfalls hab ich letztens erst wieder festgestellt, dass ich das mit dem Kochen lassen sollte«, sagt Wes und beendet damit die Geschichte, wie er versucht hat, einen Auflauf zu machen, und es dabei geschafft hat, den Feuermelder auszulösen.

			»Das klingt eher so, als solltest du vor allem daran denken, dir einen Timer zu stellen, damit du nicht vergisst, dass du was im Ofen hast.«

			»Ja, wahrscheinlich würde das helfen.« Er grinst, seine Hand klettert unter dem Tisch auf mein Bein, und dieses Mal lässt er sie liegen.

			Adrenalin rauscht durch mich hindurch, Hitze auf meiner Haut, Hitze in meinem Bauch, einfach überall in meinem Körper, ein drängendes Pochen zwischen meinen Beinen. Instinktiv halte ich den Atem an, mir schwirrt der Kopf, alles dreht sich.

			Es ist nur eine simple Berührung, verdammt noch mal, es ist nichts. Und doch fühlt es sich nach sehr viel mehr an. Nach zu viel und zu wenig.

			»Mit Sicherheit«, bringe ich hervor, verliere für einen Moment den Faden, bevor ich mich daran erinnere, worüber wir eigentlich geredet haben. »Wie hast du eigentlich die Zeit an der Uni überlebt? Oder warst du einer von denen, der sich jeden Tag Essen bestellt hat?«

			»Nein, ich habe mit jemandem zusammengewohnt, der gern gekocht hat.«

			»Mit wem?«, frage ich neugierig.

			»Nic, Tony und Nate.« Seine Stimme lächelt, sein Mund auch. »Nic kann kochen. Seine Mutter hat Wert darauf gelegt, dass er es lernt.« 

			»Klingt ziemlich bodenständig.«

			Himmel, Maddie? Ernsthaft? Eine bessere Antwort fällt dir nicht ein? 

			Nein, mir fällt gar nichts ein. Mein Verstand stellt seine Arbeit nach und nach ein, je länger Wes’ Finger über meinen Oberschenkel tanzen.

			Wes lacht, und in mir zieht sich etwas zusammen. Ich begreife erst einen Moment später, dass es Sehnsucht ist, die sich da in mir breitmacht. Sehnsucht danach, sein Lachen wieder und wieder zu hören. 

			»Nic ist kein Stück bodenständig. Wirklich gar nicht. Aber seine Mum war Köchin in Paris, bevor sie seinen Vater kennengelernt hat. Ihr war es wichtig, dass er kochen kann. Und wir anderen haben von Camilles Fürsorge profitiert.«

			»Dann habt ihr zu viert zusammengewohnt?«

			»Wir haben uns eine Wohnung geteilt, ja.« Wes’ Augen flackern, ein Schatten huscht über sein Gesicht, ich kenne das Gefühl. Er vermisst sie.

			»Erzähl mir von ihnen«, bitte ich ihn. »Du musst nicht. Aber du kannst, wenn du willst.«

			»Möchtest du das wirklich alles hören?«

			»Sonst hätte ich nicht darum gebeten.«

			»Auch wieder wahr. Also …«, setzt Wes an, und dann beginnt er zu erzählen. Davon, wie sie sich kennengelernt und sofort verstanden haben. Davon, dass sie im zweiten Semester in eine WG gezogen sind. Von Nates Angewohnheit, auf beinahe alles, was man sagt, mit einem Filmzitat zu antworten. Davon, dass Nics französischer Charme auch vor den Dozentinnen keinen Halt gemacht hat und dass Anthony besessen davon war, mit dem Ruderteam gegen Cambridge zu gewinnen, und jedes Jahr aufs Neue verloren hat.

			Wes erzählt weiter, nachdem er gezahlt hat und wir uns auf den Weg zurück zum Hotel gemacht haben.

			Er berührt mich die ganze Zeit. Erst mein Bein, dann meine Hand. Ich wusste nicht, dass sich etwas so schön, so richtig anfühlen kann, wie seine Hand zu halten.

			Die Nacht ist überraschend mild, es hat aufgehört zu regnen, obwohl der Himmel immer noch wolkenverhangen ist.

			»Letztes Jahr sind wir mitten in der Nacht nach Paris gefahren, weil Nic auf einmal Lust auf ein original französisches Frühstück hatte«, sagt Wes, als wir das Hotel erreichen.

			»Ihr seid gefahren?« Ungläubig starre ich ihn an.

			»Ja, war ’ne ziemliche Schnapsidee. Zu unserer Verteidigung: Abgesehen von Tony waren wir auch alle nicht ganz nüchtern.«

			»Warum seid ihr nicht geflogen?«

			»Weil wir dachten, ein kleiner Roadtrip könnte Spaß machen.«

			»Also seid ihr spontan nach Paris gefahren? Mit dem Auto?«

			»Na ja, mit dem Autozug braucht man von London aus nur knapp zweieinhalb Stunden. Das ging schon.«

			»Also habt ihr es pünktlich zum Frühstück geschafft?«

			»Wir waren um acht in Paris. Verkatert und todmüde, aber es hat sich gelohnt.« Er hält mir die Tür auf, und ich schlüpfe an ihm vorbei in die Lobby.

			»Das klingt toll.« Ich seufze sehnsüchtig und drücke auf den kleinen, runden Knopf, der den Aufzug ruft. »Irgendwann möchte ich auch noch mal nach Paris.«

			»Wann warst du das letzte Mal da?«

			»Vor sechs Jahren mit meiner Grandma.« Bei der Erinnerung wird mein Herz ganz schwer. Der Sommer war einerseits furchtbar und gleichzeitig auf die schönste Weise unvergesslich.

			»Das ist ganz schön lange her«, stellt Wes leise fest, Schatten huschen über sein Gesicht, Schatten, die ich da heute nicht sehen möchte. Er legt mir eine Hand auf den unteren Rücken und schiebt mich in den Aufzug.

			»Ja, aber ich reise nicht gern allein, und es hat sich danach irgendwie nicht mehr richtig ergeben.« 

			»Warum nicht?« 

			»Ich war in den letzten Jahren zu beschäftigt mit Lernen und Arbeiten.«

			»Das überrascht mich jetzt irgendwie gar nicht.«

			Die Aufzugtüren gehen zu, die Welt verschwindet. Zum ersten Mal seit Stunden sind wir ganz allein in einem sehr kleinen Raum.

			»Warum? Weil ich so durchschaubar bin?«

			»Nein, weil du immer noch das Mädchen bist, das ich von früher kenne. Auch wenn du dich verändert hast, auch wenn ich mich verändert habe. Wir sind nicht mehr dieselben, aber manche Dinge sind gleich geblieben. Und manche Dinge …« Sein Blick zuckt zu meinem Mund, ich vergesse, wie das mit dem Atmen geht. »Manche Dinge haben sich geändert.«

			Ich weiß nicht, wann wir uns in den letzten Sekunden aufeinander zubewegt haben, aber auf einmal sind wir uns ganz nah.

			So nah, dass ich seinen Duft einatme, eine Mischung aus Parfum und Duschgel und Wes, die mir vertrauter ist, als sie sein sollte. Er sieht mich an, seine Augen sind unendlich blau. Dunkel, hungrig, sehnsüchtig. Er sieht mich so an, wie ich mich fühle. 

			Meine Haut kribbelt, alles kribbelt, mir ist auf einmal schrecklich warm. Die Welt dreht sich, meine Gedanken auch. Es fühlt sich an wie Gleichgewicht verlieren, stolpern, fallen. 

			Gegen ihn fallen.

			Wes legt beide Hände an mein Gesicht, seine Daumen streichen sanft über meine Wangenknochen, dann über meine Lippen.

			»Vielleicht fährst du ja irgendwann mit mir nach Paris«, murmle ich, ohne nachzudenken.

			»Hast du eigentlich eine Ahnung, was du mit mir machst, wenn du so was sagst?«, raunt er tief und so heiser, dass das Pochen von meinem Bauch zwischen meine Beine wandert.

			Ich hebe eine Hand an seine Brust, spüre sein Herz schlagen, schnell und hart, im selben Takt wie meins. Meine Finger krallen sich in den weichen Stoff seines Pullovers und ziehen ihn zu mir.

			»Was mache ich denn mit dir?« 

			Unsere Münder sind nur noch Millimeter voneinander entfernt. Aber Wes küsst mich nicht. Stattdessen wandern seine Hände von meinem Gesicht, meinen Rücken hinunter, bis zu meiner Taille. Eine Bewegung, ein bisschen Druck und er zieht mich an sich. Instinktiv schlinge ich meine Arme um seinen Hals. Meine Brust drückt gegen seine, unsere Herzen schlagen schneller.

			Mehr Pochen, mehr Hitze, das Ziehen in meinem Inneren ist beinahe unerträglich, als ich mich strecke, meine Hüften gegen seinen Unterleib drücke und seine Erektion spüre.

			»Du lässt mich daran glauben, dass alles gut werden kann, Maddie. Nur deinetwegen.« 

			Und dann endlich, endlich, endlich treffen seine Lippen auf meine.
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			48. KAPITEL

			Wes

			Maddie seufzt an meinem Mund, und ich bin hart. Scheiße, ein Laut von ihr, und mein Körper reagiert darauf mit glühender Hitze in meinem Unterleib.

			Sie öffnet die Lippen, unsere Zungen berühren sich, sie schmeckt nach Sehnsucht und Verlangen, und ich kann nicht mehr denken. Nein, falsch, als sie sich noch fester gegen mich drückt, ihr Bauch an meinem Schwanz, kann ich nicht mehr denken.

			Mein Verstand setzt einfach aus.

			Ich neige ihren Kopf nach hinten, vertiefe den Kuss, weil ich mehr brauche. Mehr von ihr, mehr von mir, mehr von uns. Mehr Hitze, mehr Verlangen, einfach von allem mehr.

			Ihre Finger klettern erst unter meinen Mantel, dann unter meinen Pullover, wandern meinen Rücken hinauf. Sachte kratzt sie mit den Fingernägeln über meine Haut, sie beißt mir in die Unterlippe, und der stechende Schmerz lässt mich vor Verlangen erbeben.

			Mein Schwanz zuckt, meine Hose ist auf einmal schmerzhaft eng.

			Fuck, fuck, fuck.

			Ich keuche auf, als sie das Becken kippt und sich ganz langsam an mir reibt. In meinen Ohren rauscht es.

			Adrenalin und Verlangen, ich will ihre Haut auf meiner spüren, ihren nackten Körper unter meinem.

			Wir fahren auseinander, als der Aufzug mit einem Ruck zum Stehen kommt und die Türen auseinandergleiten. Maddie starrt zu mir hoch, glänzende Augen, glühende Wangen, geschwollene Lippen. 

			Sie beißt sich auf die Unterlippe, und scheiße, ich glaube, ich könnte einfach hier auf der Stelle kommen, wenn sie mich nur ein bisschen länger so ansieht, aus diesen grünen Augen, in denen ich mich viel zu leicht verlieren kann.

			Keiner von uns rührt sich, wir sehen uns nur an, bis zu dem Moment, in dem sich die Türen wieder schließen wollen. Ich halte sie instinktiv auf, wir müssen hier raus, wir müssen in ihr Zimmer, in ihr Bett, die Dusche, scheißegal, aber hier können wir nicht bleiben.

			Maddie scheint das genauso zu sehen. Entschieden zieht sie mich auf den Flur, ihre Finger beben, als sie die Schlüsselkarte vor den Sensor hält. Dann schwingt die Tür endlich auf, das Zimmer ist dunkel und still. Wir stolpern mehr hinein, als dass wir gehen, zwei, drei Sekunden, dann liegt ihr Mund wieder auf meinem.

			Ihr Mantel landet zuerst auf dem Boden, danach meiner. Wir treten uns die Schuhe von den Füßen, es dauert alles zu lange. Pullover, Hosen, dann stehen wir in Unterwäsche voreinander, und plötzlich muss es nicht mehr schnell gehen.

			»Mach das Licht an«, raune ich. »Ich will dich ansehen.«

			Sie folgt meiner Aufforderung, ohne zu zögern, schaltet die Lampe hinter dem Bett an, die gedimmtes, warmes Licht durch den Raum schickt und ihre glatte Haut leuchten lässt. Dann streckt sie mir eine Hand entgegen, und einen Moment später finde ich mich rücklings auf dem Bett wieder, und Maddie lässt sich mit gespreizten Beinen auf mich sinken.

			Mir wird schwindelig, als ich ihre Hitze spüre. Mein Schwanz zuckt, sie spürt es und kippt das Becken. Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitet, als ich aufstöhne, ist alles.

			»Ich will dich auch ansehen«, flüstert sie, ihre Lippen streifen meine Schläfe, wandern über meine Wange und verharren dann direkt über meinen Lippen. »Und ich will dich überall spüren.«

			»Fuck, Maddie. Weißt du, was du …« Noch ein Stöhnen, als sie ihre Hüften bewegt, aufreizend langsam. »Ja, du weißt genau, was du tust.«

			Sie lacht leise, und ich will nie wieder was anderes hören. Oder was anderes sehen.

			Ich glaube, ich könnte wirklich gut meine Zeit damit verbringen, sie einfach anzusehen. 

			Maddie ist schön. Ist sie immer, aber sie so zu sehen, ist anders.

			Sanft vergrabe ich die Hände in ihren langen Haaren, halte sie auf Abstand, gerade genug, dass ich wirklich alles sehen kann. Ihr Blick ist verhangen, ihre Lider schließen sich, als ich eine Hand an ihren Hals lege und ihren flatternden Puls unter meinen Fingerspitzen spüre. Weiche Haut, weiche Rundungen.

			»Zieh deinen BH aus«, befehle ich heiser, streichle über ihren Hals und muss lächeln, als sie spürbar schluckt. 

			Aber auch dieser Aufforderung folgt sie. Sie hebt die Arme hinter ihren Rücken, öffnet den Verschluss und die schmalen Träger rutschen von ihren Schultern. Mein Blick schweift über ihre vollen Brüste, weiter über die weichen Rundungen ihrer schmalen Taille zu ihren Hüften und zurück nach oben. Ihre Nippel richten sich auf, als würde sie meinen Blick spüren, und ich werde augenblicklich noch härter.

			Sie erzittert, und ich kann nicht mehr.

			Ich verliere die Kontrolle über mich selbst, presse meinen Mund wieder auf ihren. Keuchend atmet sie ein, dann erwidert sie meinen Kuss mit einer Heftigkeit, die mein Herz taumeln lässt. Instinktiv hebe ich ihr das Becken entgegen, da ist immer noch zu viel Stoff zwischen uns. Stoff, der verschwinden muss. Bald. Sehr bald. 

			Meine Lippen streifen von ihrem Mund zu ihrem Kinn, den Hals hinunter, an ihrem Schlüsselbein halte ich inne, nur einen Moment lang, aber der reicht, damit Maddie den Kopf nach hinten legt und auffordernd den Rücken wölbt. Ich lasse meinen Mund weiterwandern, sie wimmert, als ich ihre Nippel erreiche, an ihr lecke und sauge, und es gibt kein besseres Gefühl als ihren Geschmack in meinem Mund und ihre Hitze an meinem Schwanz, als sie anfängt, die Hüften zu bewegen und sich an mir zu reiben.

			Ich lege eine Hand auf ihren Rücken, halte sie da, wo ich sie haben will, wo ich sie brauche, die andere bahnt sich ihren Weg weiter nach unten, weiche Haut, weicher Bauch, alles an ihr ist weich und warm. Millimeter für Millimeter taste ich mich weiter, berühre den Saum ihres Slips und lasse dann einen Finger unter den dünnen Stoff gleiten.

			Maddie vergräbt ihre Finger in meinen Haaren, als ich sie berühre, den Mund immer noch an ihren Nippeln. 

			»Wes.« Sie seufzt meinen Namen, wenn sie das noch mal macht, so heiser, so voller Verlangen, ist das ziemlich sicher mein Untergang. Sie könnte mein Untergang sein, und ich hätte nicht mal was dagegen. Sie drängt sich mir entgegen, ich verstehe die wortlose Aufforderung. 

			Schneller, härter, mehr.

			Ich stoße zwei Finger in sie, schaudere, als ich spüre, wie feucht sie ist. Ihr Becken schnellt nach vorn, als ich den Punkt finde, der vor Verlangen pocht.

			»Wes, bitte. Du musst … Wir müssen …« Sie zieht sich zurück, ihr Blick findet meinen, ein wortloses Flehen, ich weiß trotzdem, was sie will.

			Ich nicke, mein Atem geht schwer. Sanft lasse ich sie von meinem Schoß aufs Bett gleiten, stehe auf und gehe zu meiner Tasche rüber, um ein Kondom rauszuholen. Maddie nimmt mir die kleine Plastikpackung aus der Hand und greift dann nach dem Saum meiner Boxershorts. Sie streift mir die Unterwäsche ab und das Kondom über.

			»Du bist dran.« Ich erkenne meine Stimme kaum wieder, als ich ihr den Slip ausziehe.

			Dieses Mal bin ich derjenige, der sie auf die Matratze drückt, ihre Haare ergießen sich dunkel über das helle Kissen. Ihr Blick ist offen und klar, das Verlangen in den grünen Tiefen bringt mich beinahe um. Ich küsse sie lange und tief, mein Schwanz fleht um Erlösung, ich bin so hart, dass es wehtut.

			Trotzdem kann ich nicht. Noch nicht.

			Mein Mund wandert über ihren Körper, dann spreize ich ihre Beine, sie lässt sie bereitwillig auseinanderfallen.

			Maddie seufzt, als ich mich auf sie sinken lasse, darauf bedacht, sie nicht zu erdrücken. Wir halten gleichzeitig den Atem an, als sie mich in sich aufnimmt, atmen zischend aus, unsere Herzen schlagen schnell und hart gegeneinander, ich spüre es überall. 

			Sie bewegt sich zuerst, bewegt ihre Hüften an meinen, hebt das Becken, um mich noch tiefer in sich aufzunehmen, damit ihre Muskeln sich um mich herum zusammenziehen. Ich schwöre, sie versucht, mich umzubringen.

			»Maddie, du musst … langsam …«, bringe ich gepresst hervor, aber sie hört nicht auf mich. Stattdessen werden ihre Bewegungen schneller, und ich verliere den Rest Kontrolle, den ich noch hatte. Nicht, dass davon noch sonderlich viel übrig war.

			Ich stoße in sie, hart und fest, sie verschluckt mein Stöhnen mit einem tiefen Kuss. Mein Atem beschleunigt sich, ihrer auch. Das alles fühlt sich zu gut an. So viel zu gut. Meine Hand gleitet zwischen uns, findet den Punkt, an dem sie mich braucht, während ich weiter in sie stoße. Sie bewegt sich gegen mich, mehr Druck, mehr Hitze, mehr von allem. 

			»Oh Gott.« Ihre Stimme ist nur noch ein lautloses Hauchen, ihre Fingernägel graben sich in meinen Rücken, ziehen mich näher zu sich, so nah es geht. Sie kommt mit einem leisen Wimmern, ihre Muskeln ziehen sich so heftig um mich zusammen, dass ich nicht mehr kann. 

			Ich kann einfach nicht mehr.

			Sie kommt, und es ist vorbei.

			Einfach alles ist vorbei.

			Später liegen wir aneinander geschmiegt da, nackte Haut an nackter Haut, ihre Fingerspitzen wandern träge über meine Brust. Ich spüre ihr Lächeln. Und dann spüre ich, wie sie neben mir einschläft. Ihr Körper wird schwer und weich an meinem, ihr Atem ruhiger. Alles wird ruhiger.

			Nur mein Herz nicht.

			Das schlägt immer noch viel zu schnell.

			Nur ihretwegen.
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			49. KAPITEL

			Madelyn

			Durch den Spalt zwischen den Vorhängen fällt diesiges Licht in das Hotelzimmer, gerade genug, um sehen zu können, dass seine langen Wimpern Schatten auf seine Wangen malen. Seine Lippen sind leicht geöffnet, die Haare fallen ihm zerzaust in die Stirn. Ich war das, und alles daran fühlt sich gut an.

			Wes wirkt jünger als sonst, ruhiger, und ich glaube, er war noch nie so schön.

			Ich muss lächeln, als er leise brummt, ein tiefer Laut, der sich seinen Weg geradewegs aus seiner Brust bahnt. 

			»Du starrst mich an«, murmelt er verschlafen. Seine Stimme ist noch ganz rau. »Ich spüre, wie du mich anstarrst.«

			»Ich starre nicht«, flüstere ich. »Ich sehe dich einfach nur an.«

			Blinzelnd schlägt er die Augen auf. Sein Blick ist verhangen, die Wimpern noch ein bisschen verklebt. »Warum siehst du mich an?«

			»Weil du neben mir im Bett liegst und das ziemlich schön ist.« 

			»Das ist wirklich ziemlich schön.« Ein träges Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, unter der Bettdecke wandert seine Hand über meine Taille. 

			Ein federleichtes Streicheln, das kaum als richtige Berührung durchgeht. Trotzdem bekomme ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ich rutsche ein Stück näher zu ihm rüber, Haut an Haut, ich schmiege das Gesicht in die Kuhle zwischen seinen Schlüsselbeinen und atme ihn ein. Alles ist warm und weich, ich fühle mich warm und weich.

			Und seltsam geborgen.

			Das Gefühl ist so unvertraut, so neu, dass es einen Augenblick dauert, bis ich verstehe, was ich da fühle. Und noch einen Moment mehr, bis ich begreife, dass es mir keine Angst macht. Nicht an diesem Morgen. Es soll bitte für immer so bleiben.

			Ich seufze leise und kuschle mich noch ein bisschen enger an ihn.

			»Wie spät ist es?«, fragt Wes leise, er klingt immer noch nicht richtig wach, eher so, als würde er gleich wieder einschlafen.

			»Kurz nach halb sieben.«

			Er stöhnt auf. »Das ist zu früh für einen Samstagmorgen. Warum bist du schon wach?«

			»Konnte nicht mehr schlafen«, murmle ich, meine Lippen streifen seine Haut, und er atmet zischend aus. 

			»Warum nicht?« Wes hört nicht auf, mich zu streicheln, und alles in mir wird schwer. Schwer und müde.

			Im Liegen mit den Schultern zu zucken ist eine umständliche Angelegenheit, ich versuche es trotzdem. »Ich bin es nach wie vor nicht gewohnt, neben jemandem zu schlafen.« 

			»Das hat dich die letzten Male aber auch nicht gestört«, neckt er mich.

			»Das war was anderes.«

			Es ist unlogisch, schon klar. Wir haben drei Nächte miteinander verbracht, aber in der ersten Nacht war ich emotional am Ende, und in der Nacht, in der er nach Edinburgh gekommen ist, war ich so müde, dass ich gar nichts mehr mitbekommen habe. Das gestern war anders, weil ich sehr bewusst neben ihm eingeschlafen bin. In seinen Armen.

			Und ich glaube, er versteht, was ich meine. 

			»Also, du bist es nicht gewohnt, neben jemandem zu schlafen, mit dem du … geschlafen hast.«

			»So ungefähr.« 

			»Gar nicht?«

			»Gar nicht«, bestätige ich.

			»Dann hast du nie bei … einem deiner Freunde übernachtet?«, fragt er eine Spur zu beiläufig.

			Mir entfährt ein Lachen, ich löse mich ein Stück von ihm, gerade so weit, dass ich ihn ansehen kann. »Wesley, fragst du mich gerade ernsthaft nach den Männern, mit denen ich zusammen war, während ich nackt neben dir im Bett liege?«

			Er wird rot. Wes wird rot, und mein Herz … Mein Herz läuft über. »Das war vielleicht echt nicht die beste Frage in dieser Situation. Schieben wir es darauf, dass es wirklich noch viel zu früh ist, um wach zu sein.«

			»Wes.« Sachte tippe ich mit dem Zeigefinger gegen seine Schulter. »Das war ein Scherz. Du kannst mich alles fragen. Auch dann, wenn ich nackt neben dir im Bett liege.«

			»Alles?«

			Mein Magen krampft sich zusammen, ganz kurz nur. So kurz, dass es sich nur allzu leicht ignorieren lässt. »Alles.«

			»Das merke ich mir.« Er drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Fürs nächste Mal.«

			»Dann willst du keine Antwort auf deine Frage?«

			Er seufzt schwer. »Eigentlich nicht. Aber irgendwie schon.«

			»Da war niemand.« Es fällt mir gar nicht schwer, ehrlich zu sein. Nein, tatsächlich ist es überraschend leicht.

			»Niemand?« Seine Augen weiten sich ungläubig.

			»Niemand, der irgendwie wichtig war«, räume ich ein. »An der Uni gab es jemanden, aber das zwischen uns hat nicht funktioniert.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich«, meine Brust senkt sich, als ich ausatme, »sehr verkorkst und beziehungsunfähig bin, Angst vor meinen eigenen Gefühlen habe und jeden aussperre, der mir zu nahe kommt. Weiß nicht, ob dir das vielleicht aufgefallen ist.« Ich versuche zu scherzen, doch sein Blick ist ernst.

			»Ist er gegangen oder du?«

			»Wir beide irgendwie«, gebe ich zu. »Das mit Eric und mir lief im zweiten Semester. Ich glaube, ich wollte mir selbst beweisen, dass ich doch nicht so kaputt war, wie ich dachte. Als Eric in meinem Leben aufgetaucht ist, war das … kein Schicksal, sondern wirklich nur der verzweifelte Versuch, mir selbst was zu beweisen. Ich hatte schon immer ein Problem damit, Leute an mich heranzulassen, und nach der Sache mit dir und Adam und dem Streit mit Mum …« Ich breche ab, als ein stechender Schmerz durch meine Brust zuckt. »Keine Ahnung«, fahre ich hastig fort, bevor ich Wes die Gelegenheit gebe, nachzuhaken. »Ich hab das mit Eric versucht, und es hat nicht funktioniert. Für uns beide. Ich hatte zu viel Angst davor, ihn an mich ranzulassen, und ihm war es nicht wichtig genug, um sich darum zu bemühen.«

			»Dann war er wohl nicht der Richtige.« Wes’ Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, und da ist etwas in seinem Blick, etwas, das alles bedeuten könnte. Wenn ich mutig genug bin. Wenn ich mutig bleibe.

			»Nein, war er nicht.«

			»Hast du jetzt auch Angst?« Wieder streicheln seine Finger über meine Taille, meinen Rücken, ich seufze.

			»Nein«, murmle ich. »Ich habe keine Angst.«

			»Gut.« Seine Stimme senkt sich zu einem heiseren Flüstern. »Aber wenn du doch irgendwann Angst bekommst, rede mit mir, okay? Ich gehe nicht weg.«

			»Okay«, wispere ich, obwohl ein Teil von mir »Versprochen« flüstern möchte.

			»Gut«, wiederholt er, sein Mund streift meine Schläfe, wandert über mein Gesicht. »Weil das mit uns …« Seine Lippen treffen meinen Mundwinkel. Erst den einen. »… was Echtes ist, Maddie.« Dann den anderen.

			»Was Echtes«, echoe ich atemlos.

			»Und was Ernstes.« Er hebt kurz den Kopf, sieht mich an, er sucht meinen Blick. Seiner ist blau und tief und so ehrlich.

			»Ist es«, bestätige ich. Es ist die Wahrheit. Es ist so viel Wahrheit, dass ich mich seltsam schwerelos fühle.

			Ich habe das Gefühl, dass es wirklich funktionieren wird. Das mit ihm und mir. Dass wir das schaffen können, egal, wie verkorkst und kaputt und beziehungsunfähig ich bin. Ich bin nicht perfekt, und er ist es auch nicht. Wir sind beide kaputt auf die eine oder andere Weise. Wir haben beide gebrochene Herzen.

			Aber in diesem Moment fühlt sich meins beinahe heil an. Und so, wie er mich anschaut, so, wie seine Lippen jetzt meinen Namen formen, ein lautloses Flüstern, und so, wie seine Fingerspitzen meine Gesichtszüge nachzeichnen, denke ich, dass es ihm genauso geht. Dass sein Herz ein bisschen weniger wehtut, wenn er bei mir ist.

			Wes küsst mich, und ich höre auf zu denken. Ich fühle nur noch.

			Meine Lider schließen sich flatternd, mir wird warm. So, so warm. Ich öffne die Lippen, seine Zunge berührt meine, es ist wirklich verrückt, wie viel man fühlen kann, nur weil man geküsst wird. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich von ihm geküsst werde.

			Wes lächelt an meinem Mund, dann wandern seine Lippen weiter, über meinen Hals, die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr und weiter nach unten, bis seine Zunge über meinen Nippel schnellt.

			Ich stöhne auf, biege den Rücken durch, dränge mich ihm entgegen, alles in mir schreit nach mehr. Mehr von ihm und mehr von dem, was wir letzte Nacht hatten. 

			Er scheint das zu spüren, denn er zieht mich noch ein bisschen enger an sich, schiebt sein Knie zwischen meine Beine. Instinktiv bewege ich das Becken, noch ein Stück näher, immer noch nicht genug. Erst dann, als ich seine Erektion an meinem Bauch spüre. Er ist hart, trotzdem sind es seine Finger, die meine Mitte finden.

			Ein leises Wimmern, ich wusste nicht, dass ich solche Laute von mir geben kann, und Wes erhöht den Druck, sanft und langsam, genau richtig, bis ich mein Becken gegen seine Hand bewege. Er stöhnt auf, sein Atem ist abgehackt, meiner auch, wir wollen beide mehr.

			Wir bekommen mehr. 

			Erst ich, dann er, später wir beide, nachdem wir zu lange duschen waren, weil wir die Finger nicht voneinander lassen können. 

			Anziehen ist beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, aber es muss sein. Wir wollen uns die Stadt ansehen, bevor wir uns auf den Heimweg machen, obwohl wir beide lieber im Bett bleiben würden. Aber irgendwann müssen wir schließlich auch auschecken, und wir haben Zeit. 

			Wir haben so viel Zeit, wenn wir erst zurück in London sind.
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			50. KAPITEL

			Madelyn

			»Maddie, ich sag’s wirklich nur sehr ungern, aber ich glaube, das mit dem Sightseeing sollten wir für heute sein lassen«, sagt Wes, die Schultern gegen den schneidenden Wind hochgezogen.

			Er hat recht, bei dem Wetter können wir unmöglich weiter durch die Stadt laufen. Es regnet in Strömen, dicke, eiskalte Tropfen, die auf der Haut brennen und ihren Weg immer wieder unter den Regenschirm finden. 

			Meine Haare sind nass, meine Schuhe auch, wir sind beide komplett durchgefroren.

			»Ich glaube auch.« Ich seufze enttäuscht.

			So viel dann dazu, dass wir uns die Stadt ansehen.

			Wes drückt meine Finger, seine Haut ist fast genauso kalt wie meine, und zieht mich ein Stück die Straße runter. »Wir kommen einfach noch mal her, wenn das Wetter besser ist, okay? Dann haben wir auch mehr Zeit.«

			»Hört sich gut an.« Ich bin immer noch enttäuscht, aber die Vorstellung, mit Wes noch einmal herzukommen und wirklich Zeit zu haben, zaubert mir ein kleines Lächeln aufs Gesicht.

			Ein Lächeln, das breiter wird, als Wes vor einem kleinen Laden stehen bleibt. Im ersten Moment denke ich, es ist ein Café, im zweiten entdecke ich die Bücherregale. 

			»Was hältst du davon, wenn wir hier eine kleine Pause einlegen, Tee trinken und uns aufwärmen, und uns später dann auf den Heimweg machen? Vielleicht können wir ja auch ein paar Bücher kaufen, solange wir sie trocken zum Auto kriegen.«

			»Ich finde, das klingt nach einer fantastischen Idee.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die kalten Lippen. 

			»Finde ich auch. Du kannst mir Bücher aussuchen, meine Wohnung ist immer noch zu leer.«

			»Also, das kriege ich hin«, erwidere ich schmunzelnd und lasse mich von Wes in die Buchhandlung ziehen. Der köstliche Geruch von Kaffee und Scones schlägt mir entgegen, gepaart mit dem vertrauten Duft unzähliger Bücher.

			Ich atme auf, es ist warm und gemütlich, und ich glaube, es ist doch nicht so schlimm, dass wir uns die Stadt nicht so anschauen können wie geplant.

			Das Café ist klein, mit zusammengewürfeltem Mobiliar. Kein Stuhl passt zum anderen, die Tische sind winzig, gerade groß genug für zwei oder drei Tassen und einen kleinen Teller. Die meisten sind besetzt, hauptsächlich von Frauen und jungen Mädchen, ein paar von ihnen sind in ihre Bücher vertieft, einige unterhalten sich und ignorieren, dass draußen praktisch die Welt untergeht.

			Wes führt mich zielstrebig zu einem kleinen Tisch direkt am Fenster und hilft mir aus meinem Mantel, bevor er sich aus seinem eigenen schält. Sanft streicht er mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor er mit dem Daumen über meine Wange fährt. Ich muss nicht in einen Spiegel sehen, um zu wissen, dass meine Wimperntusche überall ist, nur nicht auf meinen Wimpern.

			»Ich frage mal, ob es hier eine Toilette gibt, damit ich mich wieder in Ordnung bringen kann.«

			»Du musst nicht in Ordnung gebracht werden«, sagt er mit einem Lächeln.

			Ich schneide eine Grimasse. »Das ist süß von dir, aber doch, muss ich. Ich bin gleich wieder da, okay?«

			»Möchtest du Tee oder Kaffee? Dann bestelle ich uns schon mal was.«

			»Tee, bitte.« Meine Mundwinkel heben sich, mein Herz ist übervoll, als ich mich zwischen den Tischen hindurchschiebe und auf die Suche nach einer Toilette begebe.

			Ich werde schnell fündig, sie ist klein und eng, der Spiegel angelaufen, ich stelle trotzdem direkt fest, dass ich mir heute Morgen die Mühe mit meinem Make-up hätte sparen können. Meine Wimperntusche ist komplett verlaufen. Ich feuchte ein Papiertuch an, wische die Reste so gut es geht weg und flechte meine Haare dann zu einem dicken Zopf, damit sie meinen Pullover nicht vollständig durchnässen.

			Mir ist immer noch kalt, als ich die Toilette verlasse, um zurück ins Café zu gehen. Ich muss einmal quer durch die Buchhandlung, vorbei an hohen Regalen, vorbei an unzähligen Büchern, die mich mit einem verheißungsvollen Flüstern zu sich rufen wollen.

			Später. Erst muss ich mich ein bisschen aufwärmen. Dann werde ich nach Büchern stöbern. Mein Blick schweift trotzdem über die Regale und die Menschen, die davorstehen, Köpfe gesenkt, vertieft in Klappentexte oder schon aufgeschlagene Bücher. Ich muss lächeln. Vielleicht können wir den restlichen Tag auch einfach hier verbringen, ich überrede Wes, zu viele Bücher zu kaufen, und bringe ihn dann irgendwie dazu, eins davon zu lesen. Wir könnten während der Rückfahrt nach London ein Hörbuch hören, das wäre doch eigentlich ein guter Anfang.

			Meine Gedanken wandern weiter, meine Augen auch, und dann … Dann bleibt mein Blick an jemandem hängen, einer hochgewachsenen Gestalt, vertraut und fremd zugleich. Nur ein paar Meter entfernt, wenige Schritte.

			So nah.

			Es fühlt sich an, als würde ich fallen.

			Es fühlt sich an, als hätte mich jemand ohne Rettungsleine von einer Klippe gestoßen, ohne Auffangnetz, ohne Sicherung. 

			Adam.

			Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht denken Mein Herz überschlägt sich, einmal, zweimal, dreimal. Es pocht zu schnell. So viel zu schnell. Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Mir wird schwindelig, mein Magen rebelliert. Das kann nicht wahr sein. Er kann es nicht sein. Nicht hier. Nicht heute. 

			Aber er ist hier, und er schaut mich direkt an.

			Er ist es, obwohl er nicht aussieht wie Adam.

			Er hat sich verändert. Das haben wir alle, wir sind erwachsen geworden.

			Aber Adam ist anders. 

			Nicht nur, weil seine Haare dunkler und länger sind als früher, ein zerzaustes Chaos auf seinem Kopf, als würde er sich zu oft mit einer Hand hindurchfahren. Nicht nur, weil seine Gesichtszüge kantiger und schärfer sind, weil von dem Jungen, den ich kannte, nicht mehr viel übrig zu sein scheint. Hohe Wangenknochen, klare Kieferlinie, volle Lippen. Seine Nase ist ein bisschen schief, als wäre sie mal gebrochen worden. Er trägt eine Brille, die ist neu. Genauso wie die Narbe, die sich durch seine linke Augenbraue zieht, und eine zweite, kleinere direkt neben seinem Mund. Er trägt schwarze Jeans, dazu einen schwarzen Hoodie, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hat, sodass die Tattoos auf seinen Unterarmen hervorblitzen. Auch neu.

			Nichts an ihm ist vertraut.

			Doch das ist es nicht. Das ist nicht der Grund dafür, dass ich ihn ansehe und nur daran denken kann, wie anders er ist.

			Adam ist anders, weil alles an ihm dunkel ist. 

			Seine Augen weiten sich, als er mich erkennt, als er begreift, dass ich genauso hier bin wie er. Er wird blass, es fühlt sich an, als würde ich in einen Spiegel gucken. Das Entsetzen, die Ungläubigkeit in seinem Blick. Da bin ich, und da ist er.

			Stille hängt zwischen uns, ohrenbetäubend laute Stille. Ich wusste nicht, dass Schweigen so laut sein kann.

			Ich falle, falle, falle.

			Weil auf einmal alles wieder da ist. Die Wut und der Schmerz. Sein Verrat. Mein gebrochenes Herz. Und dann eine andere Art von Stille. Keine Nachricht, kein Anruf, kein einziges verdammtes Wort. 

			Er ist gegangen, und dieses eine Mal war es tatsächlich meine Schuld. Meine Schuld, weil er mir wehgetan hat und ich so wütend war, also vielleicht doch auch seine Schuld – wahrscheinlich schlicht und einfach unsere Schuld. Das Ergebnis war das gleiche. Er war weg. Ohne ein Wort.

			Sieben Jahre war er mein bester Freund, und dann war er gar nichts mehr.

			Sechs Jahre Funkstille, und jetzt ist er hier.

			Und wirklich alles ist wieder da.

			Adam findet als Erster seine Stimme wieder. »Madelyn«, sagt er, rau, heiser, fremd, vertraut. Mein Name, ich will ihn nicht hören. Er war der Einzige, der mich Madelyn genannt hat. Für alle anderen war ich immer nur Maddie. Für Adam war ich Madelyn.

			»Was machst du hier?«, bringe ich erstickt hervor, meine Stimme gehorcht mir nicht. Er kann nicht hier sein, es muss Einbildung sein, eine Illusion zum völlig falschen Zeitpunkt.

			Aber er ist hier, und als ich das kleine Namensschild an seinem Hoodie sehe, begreife ich auch, was er hier macht. Arbeiten. Er arbeitet in dieser Buchhandlung. Es überrascht mich nicht mal.

			Adam macht einen Schritt auf mich zu, ich muss zurückweichen, Abstand zwischen uns bringen, stattdessen spiegle ich seine Bewegung, es passiert ganz von selbst, ich denke nicht nach, treffe keine Entscheidung. Es passiert einfach, und dann stehen wir direkt voreinander.

			»Was machst du hier?«, fragt er zurück, sein Blick tastet über mein Gesicht, er nimmt alles wahr, meine nassen Haare, den feuchten Kragen meines Pullis, meine verkrampften Schultern, das Beben meiner Unterlippe und das Brennen in meinen Augen.

			»Nein, Adam. Was. Machst. Du. Hier?!« Ein Zittern durchläuft meinen Körper, auch das sieht er. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, mein Blickfeld verschwimmt, ich sehe sie trotzdem. Die Schatten auf seinem Gesicht, die Dunkelheit in seinen Augen. 

			Und er sieht die Wut in meinen.

			Heiß lodernde Wut, die mich auffrisst und verschlingt, weil es nicht einfach nur Wut ist. Es ist Schmerz und Sehnsucht, Vermissen und Verzweiflung, alles in einem.

			Weil wirklich alles wieder da ist. 

			Weil Adam mich auf eine Weise schlimmer verletzt hat als alle anderen.

			Ich habe ihm vertraut. Ich habe ihm so, so sehr vertraut. Und er hat dieses Vertrauen in Stücke gerissen, bis nichts mehr davon übrig war.

			Adam öffnet den Mund, ich schätze, er will meine Frage beantworten, aber ich komme ihm zuvor, denn letztendlich spielt es doch keine Rolle, er ist hier, er lebt, es geht ihm gut.

			Es geht ihm gut, und ich falle.

			Ich falle aus mir selbst heraus, verliere die Kontrolle über die Situation und mich selbst. 

			Ich verliere mich.

			»Wie konntest du?« Meine Stimme bricht, mein Herz auch. »Wie konntest du einfach gehen? Wie konntest du mich einfach allein lassen? Wie zur Hölle konntest du das tun, Adam? Ohne ein Wort! Ein einziges verfluchtes Wort von dir hätte gereicht. Ich hatte wenigstens einen Schlussstrich verdient. Irgendwas, Adam. Nicht diese beschissene Funkstille.« 

			Meine Hände treffen auf seine Brust, auch das passiert einfach. Ich will ihm wehtun. Ich will ihm wehtun, so wie er mir wehgetan hat. Weil es immer noch wehtut. 

			Adam zu sehen ist, als würde eine Wunde in meinem Inneren wieder aufgerissen werden, die nie wirklich verheilt ist. Ich dachte, sie hätte sich geschlossen, ich dachte, er wäre zu einer Narbe auf meinem Herzen geworden, eine Erinnerung, nichts weiter. Aber jetzt ist er hier, und es tut immer noch weh. Immer noch, schon wieder, es macht wirklich gar keinen Unterschied. Der Schmerz ist da, und ich will, dass er ihn auch fühlt.

			Seine Hände schließen sich um meine Handgelenke, als ich ihn ein zweites Mal schubsen will. Warme Haut auf meiner, Hitze in meinem ganzen Körper.

			»Mad, hör auf.« In meinen Ohren rauscht es, ich verstehe ihn trotzdem. Adams Stimme ist immer noch so vertraut, als wäre er nie weg gewesen. Als wäre er immer noch derjenige, der mir Geschichten vorliest, wenn ich mal wieder nicht einschlafen kann, weil meine Gedanken zu laut werden.

			Er nennt mich Mad, und ich fange an zu weinen. Noch so ein Name, den nur er für mich hatte. Stumme Tränen laufen mir über die Wangen, und alles daran ist falsch. Ich fühle zu viel, ich reagiere zu heftig.

			Es waren sechs Jahre. Sechs Jahre Stille, sechs Jahre Schweigen, sechs Jahre Sehnsucht, die ich verdrängt und mir nicht eingestanden habe und die mich jetzt trifft wie ein Schlag.

			»Madelyn …«, setzt Adam an und verstummt, als eine andere Stimme ihm ins Wort fällt.

			Eine scharfe, ebenfalls sehr vertraute Stimme.

			»Lass sie los, Adam.«

			Adam lässt mich los, als hätte er sich an mir verbrannt, wir weichen gleichzeitig zurück, wenden uns gleichzeitig der Stimme zu.

			Wes, in dessen blauen Augen der gleiche Schmerz schimmert, den auch ich fühle.
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			51. KAPITEL

			Wes

			Maddie war lange weg, ein bisschen zu lange. So viel zu lange, dass ich angefangen habe, mir Sorgen zu machen. Ich weiß nicht mal, warum. Es ergibt keinen Sinn. Es war einfach nur ein … Gefühl.

			Eine nagende Unruhe, die sich in meinem Bauch ausgebreitet hat, kaum dass sie verschwunden war, und die mit jeder Minute, die sie nicht ins Café zurückgekehrt ist, drängender wurde.

			Deshalb bin ich ihr gefolgt. Das heißt, ich wollte ihr folgen.

			Ich bin nicht weit gekommen, da habe ich sie schon gesehen.

			Sie und ihn. 

			Tränen auf Maddies Wangen, Adams Hände an ihren Handgelenken, sanfter Griff, weicher Blick.

			Einen Moment lang kann ich einfach nur dastehen, während ein Gefühl, das ich nicht fühlen will, mir die Luft aus den Lungen presst. Ich kann nichts anderes tun, als sie anzustarren. 

			Maddie und Adam – und alles ist plötzlich wie früher. Sein Blick und ihrer. Ihre Körpersprache. Die Nähe zwischen ihnen. Dieses Band, das sie vom ersten Tag an verbunden hat, es ist immer noch da.

			Ich muss sie nur ansehen, und ich weiß, dass alles noch da ist. 

			Und ich weiß, dass ich sie verlieren werde. In diesem Augenblick ist es vollkommen klar. Ein Gedanke, ein spitzer Stich mitten in mein Herz, und ich weiß es. 

			Ich werde sie verlieren.

			Im Grunde wusste ich es doch von Anfang an, aber ich habe den Gedanken nicht zugelassen, ich habe ihn verdrängt, so gut ich konnte. Ich habe verdrängt, dass sie nie wirklich zu mir gehören wird. Weil ich sie so sehr wollte, weil ich mich mit ihr besser gefühlt habe, weil sie alles ein bisschen erträglicher gemacht hat. Sie hat mein Herz Stück für Stück wieder zusammengesetzt, und ich habe mich geweigert, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob sie das genauso sehr will wie ich. Hätte ich es getan, hätte ich die Antwort längst gekannt.

			Meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten, ich kann nichts dagegen tun, ich kann nicht atmen, ich ersticke an der Wut, die sich rasend schnell in mir aufbaut. Sie verschlingt mich, zusammen mit bitterer Eifersucht und diesen verfickten Schuldgefühlen, die ich nicht fühlen will. Nicht jetzt, nicht so. 

			Aber sie sind da, so wie die Worte, die nicht wieder zurückgenommen werden können. Worte, die alles verändert haben. Ein lautstarker Streit und schlagende Türen. Ein Abschied, der keiner ist, weil er sich nicht verabschiedet hat, weil er niemandem die Gelegenheit dazu gegeben hat. 

			»Madelyn …«, setzt Adam an, und ich kann nicht. Was auch immer er ihr sagen will, ich kann das nicht zulassen, es geht nicht.

			»Lass sie los, Adam.« Meine Stimme ist hart und scharf, besitzergreifend, sie klingt nicht nach mir. 

			Die beiden fahren auseinander, Adams Blick zuckt zu mir und wird sofort eiskalt. Seine Schultern spannen sich an, er richtet sich auf, wird noch ein Stückchen größer, und ich glaube, in dem Moment, in dem er mich sieht, sieht, wie ich mich instinktiv auf Maddie zubewege, begreift er, dass Maddie und ich zusammen hier sind. Dass wir zusammen sind. 

			Er sieht, wie ich sie ansehe. Auf die gleiche Weise wie er.

			»Was machst du hier?«, fragt er, schaut mich an, mit Augen, die vertraut und fremd zugleich sind. Alles an ihm ist fremd, sogar seine Stimme. Der Mann, der vor mir steht, ist nicht mehr der Bruder, den ich mal kannte. Der Bruder, den ich geliebt habe. Der Bruder, mit dem ich über alles reden konnte.

			Er sieht anders aus, er ist anders, alles ist anders, und ich war noch nie so überfordert.

			Adam dagegen ist die Ruhe selbst. Ein paar Sekunden reichen, und schon hat er sich wieder unter Kontrolle. Er schiebt die Hände in die Hosentaschen, mein Blick wandert automatisch über die Tattoos an seinen Unterarmen. 

			»Ich …« Ich breche ab. Ja, was mache ich hier? Fuck, was zum Teufel mache ich hier? »Wir sind wegen der Messe hier«, erkläre ich schließlich krächzend.

			»Du hast dich gar nicht angekündigt.« Der Spott in seiner Stimme ist nicht zu überhören. »Dabei hast du mir doch sonst wegen jedem Scheiß auf die Mailbox gequatscht.«

			Ich zucke zusammen, als ich mich an die letzte Nachricht erinnere. An jede Nachricht in den letzten Wochen. Ich erinnere mich an jedes Mal, das ich ihm von Maddie erzählt habe.

			Früher haben wir über so etwas geredet.

			Mädchen, Gefühle, alles.

			Aber das war früher, und früher ist vorbei.

			»Aber so wie’s aussieht, scheint sich für dich ja alles ganz gut zu entwickeln. Wie praktisch, wenn man zu einem Job auch gleich noch das passende Mädchen dazubekommt«, fährt Adam fort und nickt in Maddies Richtung.

			»Ist das dein Scheißernst?«, platzt es aus ihr heraus. Sie ist noch ein bisschen blasser geworden, zittert unübersehbar am ganzen Körper. Ich habe sie noch nie so wütend erlebt. So verletzt.

			Adams Blick schnellt zu ihr, in seinen Augen flackert etwas auf, ich weiß nicht, ob sie es bemerkt. Aber für mich ist es unübersehbar. Er ist genauso verletzt wie sie. 

			»Oh, tut mir leid, hab ich etwa deine Gefühle verletzt?« Mit schief gelegtem Kopf mustert er sie.

			Maddie zuckt getroffen zusammen, Tränen schießen ihr in die Augen. Adam kocht vor Wut, und sie erkennt es nicht. Sie begreift es nicht. Warum er so wütend ist.

			Ich mache einen Schritt auf ihn zu, auf sie. »Pass auf, was du sagst.«

			»Warum? Du bist doch derjenige, der immer zu viel redet.« Sein Mund verzieht sich zu einem kalten Lächeln. 

			Die Wahrheit in seinen Worten trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

			Er hat recht, aber das ist ein Ding zwischen ihm und mir, das hat nichts mit Maddie zu tun. Was zwischen uns ist, hat gar nichts mit ihr zu tun.

			Lügner.

			Du bist so ein gottverdammter Lügner.

			Das hier, genau das, hat alles mit ihr zu tun.

			Und mit dir.

			Damit, dass dir scheißegal ist, wie er sich fühlt. Es ist dir immer egal, wie er sich fühlt. Du bist ein egoistisches Arschloch.

			»Du musst dich trotzdem nicht wie ein Arschloch benehmen«, knurre ich, meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten, aber Adam lässt sich von meiner Wut nicht beeindrucken. Hat er noch nie und jetzt noch weniger. Weil er schon immer wütender war als ich.

			»Ich weiß, dass ich das nicht muss. Macht aber Spaß.« Sein Lächeln wird breiter, als er gleichgültig mit den Schultern zuckt.

			Maddie weicht zurück, sie schaut Adam an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Als wäre er ihr vollkommen fremd. Ihr Mund öffnet sich, sie will etwas sagen, doch dann schüttelt sie nur stumm den Kopf. 

			»Ich muss hier raus«, bringt sie erstickt hervor. Ihr laufen Tränen übers Gesicht, als sie sich an Adam vorbeidrängt und wegläuft.

			Sie läuft weg, und ich muss ihr folgen. Ich muss mit ihr gehen, aber ich kann nicht.

			Ich kann nicht gehen. Ich kann das nicht schon wieder machen. Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich es doch kommen sehen. Es war doch so was von klar, dass ich nicht nach Edinburgh reisen könnte, ohne Adam zufällig über den Weg zu laufen. Ohne das verfickte Schicksal herauszufordern.

			»Du hättest mich zurückrufen sollen«, sage ich, es klingt so vorwurfsvoll, wie ich mich fühle.

			»Und du hättest die Finger von Madelyn lassen sollen. So wie’s aussieht, machen wir beide nicht, was wir sollten.«

			Madelyn. 

			Die Art und Weise, wie er ihren Namen ausspricht, versetzt mir einen Stich. Unwillkürlich muss ich daran denken, dass ihre Mum sie so genannt hat. Wie Maddie sie angefahren hat, dass sie das lassen soll.

			Niemand sagt Madelyn zu ihr. 

			Niemand. 

			Nur Adam hat das getan. 

			Früher. 

			Immer noch.

			»Ernsthaft? Das ist jetzt das Einzige, was du mir nach sechs Jahren zu sagen hast, Adam? Dass ich mich nicht auf Maddie hätte einlassen dürfen? Weil ich immer noch nicht gut genug für sie bin, oder was? Weil sie was Besseres verdient hat? Du weißt überhaupt nicht, wer ich bin. Du kennst mich nicht mehr!«, platzt es aus mir heraus. »Und sie auch nicht! Du hast keine Ahnung, weil du dich seit Jahren hier oben in Schottland versteckst, um zu schmollen!«

			Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, ich habe einen Nerv getroffen, nicht mal mit Absicht. 

			»Du wirfst mir nicht vor, wie ich versucht habe, mich zu retten, nachdem meine ganze Familie mich angelogen hat«, zischt er. »Du hast mich genauso angelogen wie Mum und Dad, Wesley. Ich werde mich nicht dafür rechtfertigen, wie ich versucht habe, mich zusammenzuhalten.«

			»Du hättest bleiben und mit uns reden können! Wir hätten das gemeinsam in Ordnung bringen können!«

			»Ich wollte nicht von euch in Ordnung gebracht werden! Ich wollte einfach nur meine Ruhe.«

			»Wenn du deine Ruhe willst, warum hörst du dann meine Voicemails? Warum löschst du die Nachrichten nicht einfach, anstatt sie dir anzuhören? Warum änderst du nicht deine beschissene Nummer?« 

			Irgendwo in einem Teil meines Verstandes, der noch funktioniert, weiß ich, dass ich gerade alles noch schlimmer mache, als es ohnehin schon ist. Wir sollten nicht so miteinander reden. 

			»Du solltest jetzt gehen, Wesley«, sagt Adam knapp, ohne meine Frage zu beantworten.

			Ich sollte wirklich gehen, aber ich bringe es immer noch nicht fertig. 

			»Ist dir unsere Familie wirklich so egal, dass du dich nicht ein einziges Mal melden konntest? Mum vermisst dich. Dad braucht dich. Fuck, Adam, sie lieben dich, wie kann dir das egal sein? Und ich –«

			»Das hast du mir alles schon mal gesagt«, unterbricht er mich scharf. »Ändert nur nichts. Ich will nicht mit ihnen reden, mit dir auch nicht, wenn wir schon mal dabei sind. Deswegen – da ist die Tür.«

			»Scheiße, Adam!« Wütend raufe ich mir die Haare. »Hör auf damit! Benimm dich nicht so.«

			»Oder was? Werde ich dann bestraft? Rufst du mich dann nicht mehr an? Wie verdammt schade.« Herablassend zieht er eine Augenbraue hoch. 

			Mein Blick bleibt an der feinen Narbe hängen, und mein Magen verkrampft sich.

			Ich bin nicht wirklich schuld an der Narbe, nicht an der Verletzung. Er hat eine Entscheidung getroffen und hat den Preis dafür bezahlt. Aber die Sache ist die: Wenn man sich genug Mühe gibt, kann man sich an absolut allem die Schuld geben. Weil es immer ein Wenn gibt.

			Wenn ich das nicht getan hätte, wäre das alles nicht passiert.

			Wenn ich ihn nicht angelogen hätte, hätte er sich nicht in diesen Wagen gesetzt.

			Wenn, wenn, wenn.

			Es gibt unzählige Möglichkeiten, sich selbst die Schuld zu geben, und ich bin verdammt gut darin, den Drachen in meinem Inneren mit diesen Schuldgefühlen zu füttern. Er lechzt danach. Und ich weiß nicht mehr, wie es sich anfühlt, keine zu haben.

			»Du bist ein Arschloch.«

			»Bedank dich bei dir selbst. Und bei Lydia und Steven, wenn du schon dabei bist.« 

			Ich zucke zusammen. Es sollte mich nicht überraschen, dass er ihre Namen benutzt, anstatt sie Mum und Dad zu nennen, es macht nur sehr deutlich, wie kaputt unsere Familie tatsächlich ist.

			Meine Brust hebt sich, als ich tief durchatme. 

			Reiß dich zusammen. So könnt ihr nicht auseinandergehen, das würde Mum dir nie verzeihen. Dad auch nicht. Du würdest dir das nicht verzeihen. 

			Ein letzter Versuch, nachdem alle anderen so kolossal gescheitert sind. »Ich verstehe, dass du wütend bist, Adam, wirklich. Ich verstehe das. Ich verstehe sogar, warum du abgehauen bist. Aber dein Platz ist nicht hier, sondern bei uns, okay? Komm nach Hause. Rede mit Mum und Dad. Lass uns versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen.«

			»Ich hab kein Zuhause mehr«, erwidert Adam tonlos, und dann lässt er mich einfach stehen.

			Ich bin nicht in der Lage, zu reagieren, als er zwischen den Bücherregalen verschwindet. Ich höre nur, wie hinten im Laden eine Tür zufällt, und erst jetzt begreife ich, dass er hier wohl arbeiten muss.

			Ich warte darauf, dass er zurückkommt, dass er es sich anders überlegt und doch noch mit mir redet. Aber Adam kommt nicht. Stattdessen taucht nach ein paar Minuten eine junge Frau mit unzähligen Tattoos und kurzen, platinblonden Haaren auf und erklärt mir, dass Adam Feierabend hat, und fragt, ob sie mir irgendwie weiterhelfen kann.

			Ich schüttle nur den Kopf, und dann tue ich endlich, was er die ganze Zeit schon von mir verlangt hat. 

			Ich gehe.
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			52. KAPITEL

			Wes

			Ich hab kein Zuhause mehr. 

			In meinem Inneren brodelt es, als ich die Buchhandlung verlasse und auf die Straße hinaustrete, nachdem ich ins Café gegangen bin und feststellen musste, dass Maddie nicht dort ist. Ich habe gezahlt und meinen Mantel genommen. 

			Es regnet immer noch, ich spüre es kaum. Wut, Hilflosigkeit und Schuldgefühle kollidieren in meiner Brust, verbinden sich zu etwas, über das ich langsam aber sicher die Kontrolle zu verlieren drohe.

			Und wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige, der zu viel fühlt und der damit nicht umgehen kann.

			Maddie geht unruhig auf und ab. Drei Schritte in die eine Richtung, drei in die andere. Als sie mich entdeckt, bleibt sie abrupt stehen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist undeutbar, in ihren Augen wirbeln so viele Emotionen durcheinander, dass ich keine einzige richtig erkennen kann. Aber ich sehe ihre zu Fäusten geballten Hände, ich sehe, wie sie zittert.

			»Wusstest du, dass er hier ist?«, fragt sie, bevor ich auch nur ein Wort sagen kann. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, aber nicht damit. Ganz sicher nicht damit. Nicht mit diesem unüberhörbaren Vorwurf in der Stimme.

			»Was?« Perplex erwidere ich ihren Blick.

			»Wusstest du, dass Adam in Edinburgh ist?«, wiederholt sie gepresst.

			Ganz kurz bin ich versucht, alles abzustreiten, zu lügen, um das Unvermeidliche hinauszuzögern. Aber im Grunde kennt sie die Wahrheit doch längst. Also warum lügen? »Ja, wusste ich.«

			Ihre Augen weiten sich. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

			Ich zucke mit den Schultern, bemühe mich verzweifelt, meine Gefühle in den Griff zu kriegen. 

			Ruhe bewahren. Zusammenreißen. Nicht die verdammte Kontrolle verlieren. 

			»Keine Ahnung. Es erschien mir nicht wichtig.«

			Lügner. Verdammter Lügner.

			Du hattest nur Angst davor, was sie tun würde, wenn sie gewusst hätte, wo er ist. Du hattest Angst, dass sie zu ihm gehen würde.

			»Es erschien dir nicht wichtig?« Fassungslos starrt sie mich an. »Du hättest mir sagen müssen, dass er hier ist!« Ihre Stimme bricht, etwas in meiner Brust auch, und auf einmal ist da wieder etwas anderes als Wut und Hilflosigkeit. Etwas Ätzenderes als Schuldgefühle. 

			Glühend heiße, beschissene Eifersucht, die ich nicht empfinden will, gegen die ich aber auch nicht ankomme. Denn plötzlich sind da diese Bilder in meinem Kopf. Bilder, die ich verdrängt habe. 

			Erinnerungen, die nicht mir gehören, kurze Momente, in denen ich nur ein Zuschauer war, mehr nicht. 

			Maddie und Adam am ersten Tag nach den Ferien, wenn sie ihm mit leuchtenden Augen um den Hals gefallen ist, weil sie sich so lange nicht gesehen hatten. Maddie und Adam in der Bibliothek, beide das gleiche Buch in der Hand, so nah beieinander, dass sie sich immer irgendwie berührt haben. Maddie, die Adam ein Buch mit unzähligen Sticky Notes und Anmerkungen überreicht. Adam, der Maddie zeigt, wie man Bücher neu einbindet. Ihr Lächeln, das jedes Mal weich geworden ist, wenn sie ihn angesehen hat. Sein Blick, der sie in jedem Raum gefunden hat. 

			Maddie und Adam, zusammen in seinem Bett, eingeschlafen über ihren Büchern, ihr Kopf an seiner Schulter. 

			Maddie und Adam. Maddie und Adam. Maddie und Adam.

			Immer, immer, immer die beiden.

			Sie haben ohne einander nicht funktioniert.

			Tun sie immer noch nicht. Es war so offensichtlich gerade eben. 

			Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich verkrampfe mich am ganzen Körper. »Warum? Warum hätte ich das tun sollen, Maddie?«

			Eine Windböe zerrt ein paar Strähnen aus ihrem Zopf, sie macht sich nicht die Mühe, sie zurückzustreichen. »Weil er mein bester Freund war!«, fährt sie mich an. »Weil ich … Scheiße, ich hätte mich gern seelisch darauf vorbereitet, dass ich ihm zufällig über den Weg laufen könnte! Gott … Hast du auch gewusst, dass er in dieser Buchhandlung arbeitet?«

			»Nein! Dann wären wir da nie im Leben rein.« 

			»Warum nicht? Warum wären wir dann nicht hineingegangen, Wes? Warum hast du mir nicht gesagt, dass er hier ist?«, fragt sie wieder, und da liegt eine Verzweiflung in ihren Worten, die den letzten Faden, an dem meine Selbstbeherrschung hängt, reißen lässt.

			»Warum zum Teufel ist dir das so wichtig?« Meine Stimme wird lauter, härter. 

			Ich verliere nicht mehr nur die Kontrolle, sondern auch den Verstand, ich muss aufhören, aber ich kann nicht. Ich kann nicht aufhören. Weil Adam hier ist, weil er nicht mit mir reden will, weil er sich wie ein Arschloch benimmt, weil er mich alleingelassen hat, weil er weggelaufen ist und sein Leben lebt, während ich in einem goldenen Käfig festsitze, aus dem ich mich ohne ihn niemals befreien kann. Ich kann nicht aufhören, weil ich so unendlich viele verfickte Fehler gemacht habe, und weil ich plötzlich das Gefühl habe, sein Leben zu leben, nicht mein eigenes. 

			Sein Leben, seine Bestimmung, sein Job und die Frau, die er geliebt hat.

			Ich weiß das, wusste es die ganze Zeit. Ich wusste, dass es falsch war, mich auf Maddie einzulassen, aus zu vielen Gründen. Aber vor allem wegen Adam. 

			»Weil es um Adam geht, verdammt noch mal!«

			»Ja, genau! Es geht immer um Adam. So war das früher schon. Du und Adam … Ihr wart immer … Es ging immer nur um ihn!«

			Maddie stößt ein fassungsloses Lachen aus. »Was? Ich … Was? Wovon redest du?«

			»Das weißt du ganz genau!«, zische ich. Mein Herz rast, will mich davon abhalten, etwas kaputt zu machen, was gerade erst begonnen hat.

			 »Nein, klär mich auf! Ich hab wirklich keine verdammte Ahnung, wovon du sprichst, Wesley.«

			Mir entkommt ein höhnischer Laut. »Ich bitte dich. Da war immer was zwischen euch.«

			Hör auf, hör auf, hör auf, fleht mein Herz, aber ich bin jenseits von Gut und Böse. Ich verliere mich selbst in meinen Schuldgefühlen, in meiner Wut, in der Eifersucht, in dem verfickten Wissen, dass Adam damals schon recht hatte. 

			Sie hatte was Besseres verdient. Sie hat etwas Besseres verdient. Etwas Besseres als mein Verhalten in diesem Augenblick. Also warum kann ich nicht aufhören? Warum muss ich es kaputt machen?

			»Da war gar nichts zwischen uns! Wir waren Freunde. Adam war mein bester Freund!« Sie macht einen Schritt auf mich zu, ihr Blick bohrt sich in meinen, sie ist blass vor Wut. 

			»Ja, er war dein bester Freund, aber da war auch immer mehr zwischen euch, ihr konntet es nur nicht zugeben. Tu nicht so, als wäre das anders gewesen. Er hat bei dir übernachtet und du bei ihm. Ihr wart immer zusammen. Allein die Art, wie ihr euch angesehen habt … Komm schon, Maddie.« Wir stehen am Rand einer Klippe, und ich bin drauf und dran, sie einfach hinunterzustoßen.

			Mit beiden Händen rauft sie sich die Haare, zieht an den langen Strähnen. »Ich versteh nicht, was hier gerade passiert. Ich meine, vorhin war noch alles in Ordnung. Das ist noch keine halbe Stunde her, Wes. Du hast heute Morgen beteuert, es wäre was Echtes zwischen uns. Dass es was Ernstes ist. Und jetzt denkst du, ich hatte vor sechs Jahren Gefühle für deinen Bruder und dass die immer noch da sind? Ich fasse es nicht.« Maddie lacht auf, nichts an dem Laut klingt fröhlich, nur unendlich traurig. Ich bin schuld daran, und ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann es nie rückgängig machen. »Du hast … Du hast keine Ahnung, wie schwierig es für mich war, dich wieder an mich ranzulassen. Wie schwierig es ist, mich nicht die ganze Zeit zurückzuziehen, weil es mir Angst macht, dass ich mit dir keine Angst habe. Und jetzt … Ich verstehe nicht …« Sie bricht ab, als ihr Handy klingelt. 

			Im ersten Moment glaube ich, dass sie nicht drangehen wird, weil wir uns streiten und das nicht irgendein Streit ist. Es ist einer, den man nicht einfach so wieder aus der Welt schaffen kann. Dieser Streit ist einer von denen, nach denen alles anders ist. 

			Doch dann fischt Maddie umständlich ihr Handy aus der Tasche, und als sie einen Blick auf das Display wirft, runzelt sie die Stirn. »Grandpa? Alles okay? Ich bin noch …« Sie stockt, ihr Stirnrunzeln vertieft sich. »Eliza? Warum … Warum rufst du an? Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?«, fragt sie, ihre Stimme ist eine Oktave in die Höhe geschossen. Sie klingt so ängstlich, mein Herz krampft sich zusammen.

			Maddie wird kreidebleich, und das ist der Moment, in dem ich begreife, dass gerade eben alles noch schlimmer geworden ist, als es ohnehin schon war.
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			53. KAPITEL

			Madelyn

			Dein Großvater ist im Krankenhaus. Er ist plötzlich zusammengebrochen. Ich weiß nicht, was er hat. Die Sanitäter haben mir nichts gesagt. Aber ich glaube, du solltest nach Hause kommen.

			Elizas Worte hallen mir in den Ohren wider. Die ganze Zeit. Sie übertönen alles andere. Machen alles unwichtig. Die Begegnung mit Adam. Den Streit mit Wes.

			Einfach alles ist in der Sekunde unwichtig geworden, in der sie mir gesagt hat, dass er im Krankenhaus ist.

			Es muss ihm gut gehen. Es darf nichts Schlimmes passiert sein. Ich kann ihn nicht verlieren. Nicht jetzt. Niemals. 

			Es muss, muss, muss ihm einfach gut gehen.

			Aber natürlich geht es ihm nicht gut. Würde es ihm gut gehen, wäre er nicht zusammengebrochen.

			Ich denke an die dunklen Schatten unter seinen Augen, seine eingefallenen Wangen. Ich habe es auf den Stress geschoben, die Erschöpfung, aber jetzt fühlt es sich so an, als hätte ich etwas übersehen.

			Als hätte ich das Allerwichtigste übersehen.

			Mir ist so schlecht, ich glaube, ich muss mich übergeben. Und doch fühle ich mich seltsam taub. Wie in Watte gepackt oder unter Wasser.

			Die Welt ist laut, und alles in mir ist ganz leise.

			Leise und ängstlich.

			Wes und ich sitzen schweigend in seinem Auto auf dem Rückweg nach London. Wir haben kein Wort mehr gewechselt, nachdem ich ihm gesagt habe, dass Grandpa zusammengebrochen ist und ich so schnell wie möglich zurück nach London muss. 

			Es dauert alles viel zu lange. Mit dem Auto brauchen wir knapp siebeneinhalb Stunden, aber eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Der einzige Flug, den ich hätte nehmen können, wäre erst um Viertel vor neun gestartet, ich wäre erst um Viertel nach zehn in Heathrow am Flughafen angekommen, und bis dahin sind wir auch mit dem Auto längst da. Zugfahren war auch keine Option, es hätte alles zu lange gedauert. Die Fahrt an sich zwar nur fünf Stunden, aber ich hätte dafür ja erst mal genau jetzt einen Zug nach London erwischen müssen.

			Wes hat nach den Verbindungen geguckt und sich dann für seinen Wagen entschieden. Ich habe das nicht weiter hinterfragt. Ich kann nicht klar denken. 

			Deswegen sitzen wir jetzt in seinem Auto, Regen trommelt aufs Dach und gegen die Windschutzscheibe.

			Ich möchte weinen, aber auch das kann ich nicht. Ich bin wie erstarrt.

			Du stehst unter Schock.

			Ja, so muss es sein.

			Ich stehe unter Schock. Ich fühle nichts. 

			Oder ich fühle so viel zu viel, dass mein Körper sich dagegen wehrt.

			Irgendwann greift Wes nach meiner Hand. Die Berührung holt mich ruckartig in die Gegenwart und in meinen Körper zurück. Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus, in meinen Ohren piept es.

			Ich entziehe mich ihm, seine Haut auf meiner brennt. Alles brennt, ich stehe in Flammen, und ich will schreien. Ich will schreien, weil ich Angst habe und weil ich mich noch nie so allein gefühlt habe. Obwohl Wes direkt neben mir sitzt. 

			»Maddie …«, sagt er leise, seine Stimme ist sanft, beruhigend.

			Ich verziehe das Gesicht. »Nicht … Ich … kann nicht. Fass … mich … nicht … an.«

			Da war immer was zwischen euch.

			Früher an diesem Tag hätte ich mich nach Elizas Anruf in Wes’ Arme geworfen. Ich hätte geweint, und er hätte mich gehalten. Ich hätte darauf vertraut, dass er mich hält.

			Jetzt bin ich mir wegen gar nichts mehr sicher.

			Ich weiß nur, dass alles falsch ist.

			Du hättest dich nicht auf ihn einlassen dürfen. Du hättest dich ihm nicht öffnen dürfen. Wie dumm und naiv von dir, zu glauben, dass es funktionieren könnte. Ihm zu vertrauen.

			Mir wird schwindelig, ich atme zu flach, keine Luft.

			Ich kriege keine Luft.

			Grandpa liegt im Krankenhaus.

			Er ist zusammengebrochen.

			Es geht ihm nicht gut.

			Das kann nicht sein.

			Das kann alles nicht wahr sein.

			Nicht jetzt.

			Es war doch gerade alles … gut.

			Aber das war nur eine Illusion, oder? Nichts ist jemals gut, erst recht nicht mein Leben. Es ist nicht mein Schicksal, glücklich zu sein, nicht wahr? Ich darf nicht vertrauen, ich darf an niemanden glauben außer mich selbst.

			Tränen brennen in meinen Augen, meine Brust ist eng. Alles ist eng, und alles tut weh.

			Ich verliere. 

			Immer. 

			Jeden.

			Ich verliere meinen Großvater.

			Ich darf ihn nicht verlieren.

			Er ist doch der Einzige, der mich wirklich liebt. Er ist der Einzige, der da ist, der wirklich immer für mich da ist.

			Er ist der Einzige … 

			Meine Sicht verschwimmt.

			Atme, Maddie, atme.

			Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass das nicht die leise Stimme in meinem Kopf ist, die mit mir spricht, sondern Wes. Er redet mit mir, er fasst mich an, obwohl ich ihm gerade gesagt habe, er soll es nicht tun. Aber seine Hände haben sich um meine Arme geschlossen, ich spüre sie kaum. Er muss den Wagen angehalten haben, sonst könnte er mich nicht festhalten. Ich habe es gar nicht gemerkt.

			Ich kann nicht atmen. Ich sterbe. Ich sterbe hier und jetzt, weil ich. Nicht. Atmen. Kann.

			»Maddie! Maddie, sieh mich an, okay?« Wes’ Stimme durchschneidet das Piepen in meinen Ohren. Er öffnet meine verkrampften Hände und drückt mir eine Papiertüte in die Hand. Wo hat er die her? Keine Ahnung, spielt das eine Rolle? Irgendwie nicht. Ich kann nicht atmen. »Du musst atmen. Versuch, in die Tüte zu atmen, okay?«

			Ich nicke nur, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich tue. Er hilft mir, hält mir die Tüte vors Gesicht, meine Finger schließen sich um das Papier.

			Mein Atem geht rasselnd und viel zu schnell. Die Tüte bläht sich auf, als ich ausatme.

			Ich atme ein.

			Und wieder aus.

			Wieder und wieder, und irgendwann, keine Ahnung, wie lange es dauert, beruhigt sich meine Atmung wieder.

			Mein Gesicht fühlt sich heiß und geschwollen an, da ist ein salziger Geschmack auf meinen Lippen und meiner Zunge.

			Aber ich kann wieder atmen.

			»Geht’s?«, fragt Wes besorgt.

			Ich nicke, aber meine Stimme gehorcht mir nicht.

			»Es wird alles gut.« Es klingt wie ein Versprechen, aber ich glaube ihm kein Wort. Ich glaube gar nichts mehr.

			Trotzdem nicke ich erneut. Weil ich daran glauben will.

			»Maddie … Es tut mir leid, es tut mir so, so leid.« 

			Ich bin mir nicht sicher, was er meint. Meinen Grandpa, unseren Streit? Spielt das überhaupt noch eine Rolle?

			Ja. Ja, tut es. Er hat Dinge gesagt, die er nicht hätte sagen dürfen.

			Aber ich bin zu erschöpft, um darüber nachzudenken.

			Mein Kopf ist leer, mein Herz auch.

			Ich sage nichts, lehne mich nur in meinem Sitz zurück und schließe die Augen. Der Wagen setzt sich wieder in Bewegung, wir fahren weiter, und ich bete, dass wir nicht zu spät kommen.

			* * *

			Es ist zwanzig vor neun, als wir in London ankommen. Das Navi zeigt an, dass wir noch vier Minuten bis zum Krankenhaus brauchen. 

			Ich habe nichts von Grandpa gehört, nicht von ihm, nicht von Eliza, niemand hat sich gemeldet, niemand ist ans Telefon gegangen, als ich versucht habe, ihn zu erreichen.

			Wes und ich haben seit Stunden kein Wort mehr miteinander geredet, Schweigen füllt den Raum zwischen uns, gestern war es noch gutes Schweigen, heute ist es nur … Stille. Drückend schwere Stille.

			Die einzigen Geräusche sind immer noch das Klopfen dicker Regentropfen auf der Windschutzscheibe und dem Dach und das leise Quietschen der Scheibenwischer.

			»Maddie, ich weiß, das ist der falsche Zeitpunkt, aber …«, durchbricht Wes irgendwann das Schweigen zwischen uns. »Aber bitte sag mir, dass ich das wieder in Ordnung bringen kann, okay? Sag mir, dass das zwischen uns noch zu retten ist. Sag mir, dass ich nicht so blöd war, alles kaputt zu machen. Es tut mir leid, ja? Es tut mir so leid.« Er wirft mir einen flehentlichen Blick zu, und ein Teil von mir will einfach Ja sagen. Ein Teil von mir will ihm sofort verzeihen, damit ich nicht allein bin.

			Andererseits kenne ich es ja nicht anders. Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein.

			Ich kann damit umgehen.

			Es ist sicherer, allein zu sein.

			Ich seufze. »Wes, ich –«

			»Okay, weißt du was? Sag nichts«, unterbricht er mich hastig. »Du musst jetzt nichts dazu sagen. Ich bin ein Arsch. Lass uns einfach wann anders darüber reden. Lass uns …«

			Den Rest seines Satzes verstehe ich nicht mehr. Ich höre und sehe nichts mehr. Nur noch die gleißend hellen Scheinwerfer, die viel zu schnell auf uns zurasen. Helles Licht, ein Auto auf der falschen Straßenseite.

			»Wes, pass auf!« Ich schreie, glaube ich. Vielleicht auch nicht.

			Vielleicht schaffe ich es nicht, auch nur einen Ton von mir zu geben.

			Vielleicht schaffe ich es nicht, zu schreien.

			Früher habe ich mir immer vorgestellt, dass schlimme Dinge, die einem passieren, in Zeitlupe ablaufen. Dass man quasi aus seinem Körper schlüpft und dabei zusehen kann, wie alles auseinanderbricht.

			In der Realität, in meiner Realität, geht alles ganz schnell.

			Wes reißt das Lenkrad herum, ich werde gegen die Tür geschleudert, aber wir haben keine Chance.

			Der Wagen kollidiert mit einem anderen, ein ohrenbetäubender Knall, splitterndes Glas. Der Airbag geht auf, prallt gegen meine Brust. Ein gleißender Schmerz explodiert in meinem Oberkörper, ich schnappe nach Luft, will schreien, und bringe keinen Ton heraus.

			Die Welt gerät in Schieflage, als der Wagen sich überschlägt. 

			Einmal. 

			Zweimal. 

			Stillstand. 

			Alles dreht sich.

			In meinen Ohren klingelt es, alles dreht sich.

			Und alles tut weh.

			Meine Sicht verschwimmt, und dann wird die Welt um mich herum dunkel.
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			54. KAPITEL

			Wes

			Ich habe Maddies Schrei gehört.

			Ich habe den Schock in ihren weit aufgerissenen, unendlich grünen Augen gesehen.

			Ich habe auch die Scheinwerfer gesehen. Scheinwerfer auf der falschen Seite, die direkt auf uns zurasen.

			Bremsen. Ich muss bremsen und ausweichen, das ist alles, woran ich denken kann. Und ich versuche es, nein, ich tue es. Ich reiße das Lenkrad herum, will ausweichen. Ich muss ausweichen. Aber ich reagiere zu langsam. Ich bin zu langsam, und die regennasse Straße ist glatt.

			Der Aufprall treibt mir die Luft aus den Lungen. Die Welt wird aus den Angeln gehoben, als der Wagen sich überschlägt, mein Kopf knallt gegen … etwas. Keine Ahnung, was. Ich kann oben und unten nicht mehr auseinanderhalten. Alles ist falsch. Alles ist verdreht. 

			Maddie schreit. 

			Sie schreit, und dann ist sie auf einmal ganz still.

			Die Welt ist still. Still und dunkel, und ich kann nicht mehr denken.

			Mein Kopf ist leer und weich, ich will schlafen. Ich will so dringend schlafen. Mir fallen die Augen zu, ich wehre mich nicht dagegen.

			Irgendwas zerrt mich zurück ins Licht, in die Realität. Ich blinzle orientierungslos. Was ist passiert? Wo bin ich? Warum tut alles weh? Warum fühlt sich alles falsch an? Die Welt steht auf dem Kopf, die Schwerkraft zieht mich nach unten, tiefer in den Gurt.

			Ich drehe den Kopf, versuche, herauszufinden, wo ich verdammt noch mal bin. Mein Auto, helle Lichter, Schreie irgendwo in der Ferne. 

			Unfall.

			Du hattest einen Unfall. Das Auto hat sich überschlagen.

			Mein Hirn setzt die Buchstaben mühsam zu einem Satz zusammen.

			Ich drehe den Kopf. Maddie war bei mir. Maddie war bei mir. Maddie war bei mir. Ich sehe sie, und es fühlt sich an, als würde ich sterben. 

			Ich strecke eine Hand nach ihr aus, taste nach ihr, erreiche sie nicht.

			Der Gurt schneidet mir in die Brust, da ist etwas Warmes, das an meinem Gesicht runterläuft.

			Blut. Mein Verstand sagt mir, dass das Blut ist. Aber mein Verstand funktioniert nicht mehr richtig. 

			Ich blinzle, meine Sicht verschwimmt, aber mein ganzes Denken und Sein konzentriert sich auf Maddie.

			Maddie, die reglos in ihrem Gurt hängt, die langen Haare fallen wie ein Vorhang über ihr Gesicht. Falsch, das ist alles falsch. 

			Wieso steht die Welt Kopf? Wieso ist oben unten? Wieso ist unten oben?

			Autounfall. Überschlag.

			Konzentrier dich, verdammt noch mal.

			Der Airbag auf ihrer Seite ist aufgegangen. Meiner auch, oder? Ein kurzer Blick, ja, meiner auch, dann drehe ich den Kopf wieder in ihre Richtung, ein gleißender Schmerz schießt durch meinen Nacken, meine Wirbelsäule. Ich beiße die Zähne zusammen und blende ihn aus.

			Ihre Augen sind geschlossen, ich kann nicht erkennen, ob sie atmet.

			Atmet sie? 

			Lebt sie?

			Was ist passiert?

			Was passiert hier?

			Draußen ist es dunkel. Ich höre die Regentropfen auf dem Dach des Wagens.

			In meinen Ohren klingelt es. Ich habe Kopfschmerzen. Ich kneife die Augen zusammen, als würde das helfen. Es hilft nicht.

			Maddie.

			Meine Finger tasten nach ihren, ihre Haut ist eiskalt.

			»Maddie«, wispere ich, meine Stimme gehorcht mir nicht. Sie reagiert nicht.

			Tränen schießen mir in die Augen, ich will schreien, es muss ihr gut gehen.

			Sie muss leben.

			Wir haben uns gestritten, das kann es nicht gewesen sein. 

			Sie muss leben.

			»Maddie, bitte«, flüstere, flehe ich. »Sieh mich an.«

			Aber sie sieht mich nicht an, sie bewegt sich nicht.

			Ich ziehe und zerre an dem Gurt. Ich muss hier raus. Ich muss ihr helfen. Wir müssen beide hier raus. 

			Es muss alles gut werden.

			Es wird alles gut.

			Alles gut.

			Irgendwann sind da Stimmen. Viele Stimmen, viele Lichter.

			Feuerwehr, Krankenwagen. Da sind Menschen, die mit mir sprechen. Ich antworte vage auf Fragen, die ich nicht richtig verstehe, alles dreht sich.

			Haben Sie das Bewusstsein verloren?

			Nein. Ja. Ich weiß nicht. Alles dreht sich.

			Spüren Sie Ihre Beine?

			Ich glaube schon. Mir tut alles weh.

			Wie aus weiter Ferne bekomme ich mit, wie wir aus dem Wagen befreit werden. Ich protestiere, als Maddie in einen Krankenwagen gebracht wird und ich in einen anderen.

			Bringt sie nicht weg.

			Lasst sie bei mir.

			Nehmt sie mir nicht weg.

			Ich muss wissen, dass es ihr gut geht.

			Sagt mir, dass sie lebt.

			Ich weiß nicht, ob ich es nur denke oder ausspreche, eine Antwort bekomme ich nicht.

			Die Fahrt zum Krankenhaus dauert nicht lange, wir waren ja schon fast da. Die Ironie der Situation ist wirklich furchtbar. Wir waren auf dem Weg dorthin, wegen ihres Großvaters und jetzt … Jetzt …

			Mein Verstand weigert sich, den Gedanken zu Ende zu führen.

			Ich werde in die Notaufnahme gebracht. Das Licht dort ist zu hell, mein Kopf dröhnt, ein stetes, schmerzhaftes Pochen hinter meiner Stirn.

			Maddie ist schon da, als sie mich auf einer Trage reinbringen.

			Sie ist da, und sie sieht mir entgegen.

			Ihre Augen sind offen, ihr Blick klar. Zwei Ärztinnen sind bei ihr, reden auf sie ein. Sie nickt mechanisch, ihr Blick klebt auf mir.

			Erleichterung in ihren Augen, Erleichterung in meinem ganzen Körper.

			Mein Herz setzt einen Schlag aus. 

			Ihre Lippen formen meinen Namen.

			Sie lebt.

			Sie lebt, sie lebt, sie lebt, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. 

			Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln.

			»Maddie«, will ich sagen, ihr Name, immer wieder ihr Name. Ich will sie festhalten, berühren, mich entschuldigen. Ich muss es wieder in Ordnung bringen, das mit ihr und mir.

			In meiner Brust zieht es, hinter meiner Stirn explodiert ein scharfer Schmerz, ich stöhne auf, alles ist viel zu hell.

			Es tut mir leid, Maddie, denke ich noch, und dann denke ich gar nichts mehr.
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			55. KAPITEL

			Madelyn

			Ich wusste nicht, wie quälend langsam Zeit vergehen kann.

			Wie unerträglich es sein kann, zu warten.

			Wie nervös es einen macht.

			Die Nagelhaut an meinen Fingern blutet, weil ich unaufhörlich daran herumknibbele. Draußen auf dem Flur vernehme ich immer wieder hektische Schritte, aber niemand kommt zu mir herein. Ich weiß nicht, wie lange ich schon in diesem Krankenhauszimmer liege. Es kommt mir vor, als wäre ewig viel Zeit vergangen, seit ich hergebracht wurde.

			Ich bin allein.

			Ich bin allein, und ich weiß nicht … Ich weiß nicht, was ich machen soll. Mir tut alles weh.

			Einfach alles tut weh, aber die Ärzte sagen, ich bin so weit in Ordnung. Zwei angeknackste Rippen, eine leichte Gehirnerschütterung, das war’s. Es ist halb so wild.

			Es fühlt sich nur nicht so an. 

			Wes ist hier irgendwo, und ihm geht es gar nicht gut.

			Tränen schießen mir in die Augen, als ich daran denken muss, wie er zusammengebrochen ist. Er hat mich angesehen. Da unten in der Notaufnahme hat er mich angesehen. Wie lange ist das jetzt her? Stunden? Minuten? Ich habe keine Ahnung.

			Ich weiß nur, dass er mich angesehen hat. Und dann ist er in sich zusammengesackt, seine Lider haben sich flatternd geschlossen, und alle um ihn herum sind in Hektik verfallen. So viel Hektik, und dann war er weg.

			Sie haben ihn einfach weggebracht.

			Ich konnte nicht mit ihm reden.

			Ich konnte mich nicht vergewissern, dass es ihm gut geht.

			Es geht ihm nicht gut.

			Warum konnte ich nicht mit ihm reden?

			Ich will mich zu einer kleinen Kugel zusammenrollen und weinen, aber ich kann mich nicht bewegen, ohne dass jeder Atemzug eine Qual ist.

			Vielleicht habe ich das verdient. Ganz sicher sogar.

			Das ist alles meine Schuld.

			Die Tränen brennen in meinen Augen, laufen mir heiß über das geschwollene Gesicht, ich wische sie nicht weg. Ich weine, weil es nichts anderes gibt, was ich tun kann.

			»Maddie?« Grandpas panische Stimme lässt mich den Kopf heben. Sie kommt vom Flur, irgendwo da draußen vor der Tür, nur ein paar Meter von mir entfernt.

			»Grandpa.« Ich will ihn rufen, aber meine Stimme ist kaum mehr als ein leises Krächzen. Er findet mich trotzdem.

			Ich schluchze auf, als er in der Tür erscheint, groß und dünn, aber ihm geht es gut. Gott sei Dank geht es ihm gut.

			Grandpa wird kreidebleich, die Schatten unter seinen Augen werden dadurch noch dunkler. Er sieht abgekämpft aus, unendlich erschöpft, und die Panik in seinem Blick bringt mich beinahe um.

			»Gramps«, flüstere ich erstickt, seine Schultern sacken nach unten, dann ist er mit drei großen Schritten bei mir.

			Er kann mich nicht umarmen, weil alles wehtut, stattdessen nimmt er meine Hände in seine, drückt so fest zu, dass auch das wehtut, aber ich sage nichts. Ich bin nur froh, dass er hier ist.

			»Geht es dir gut?«, fragt er, und ich will Ja sagen, weil ich in Ordnung bin, weil ich wieder in Ordnung komme.

			Stattdessen breche ich erneut in Tränen aus und schüttle den Kopf.

			»Es ist meine Schuld, Grandpa.« Ich schluchze auf.

			Grandpas Finger zerquetschen meine, sein Blick ist mitfühlend, aber hart. »Nein, Liebling. Nichts ist deine Schuld.«

			»Doch. Ich …« Ich ringe nach Luft, ich muss es aussprechen, alles tut weh. »Es ist meine Schuld. Wir haben … Wir haben uns gestritten. Es war so dumm. Ich war so wütend und er auch. Adam war da, und ich war so wütend.« 

			Und dann sprudelt alles aus mir heraus, ich kann mich nicht aufhalten, habe keine Ahnung, wo das alles herkommt, aber ich erzähle meinem Großvater alles. Davon, dass Wes nach Edinburgh gekommen ist, um mich zu überraschen, wie schön der Abend mit ihm war. Wie schön alles war. 

			Bis dann nichts mehr schön war. Bis wir Adam getroffen haben. Bis wir uns gestritten haben. Ich verstehe nicht mal mehr, wieso. Warum ich so wütend war, dass Adam da war und dass Wes davon wusste. Ich verstehe nicht, warum er so wütend war, warum wir uns dermaßen gestritten haben, wie alles so schieflaufen konnte, obwohl es doch ein paar Stunden zuvor noch so, so gut war. 

			Ich erzähle ihm alles, bis zu dem Moment, in dem die Welt aus dem Gleichgewicht geraten ist. Und Grandpa hört zu. Er hört einfach nur zu und lässt mich reden, hält mich fest und lässt mich keine Sekunde lang los.

			Er hält mich, als könnte ich ihm entgleiten, wenn er nur einmal blinzelt.

			»Ich bin schuld«, würge ich schließlich erneut hervor. »Ohne mich wäre er nie dort gewesen, ohne mich wäre das alles nicht passiert.«

			»Maddie, hör auf damit!« Grandpas Blick ist ernst. »Es ist nicht deine Schuld! Du kannst nichts dafür, was passiert ist. Unfälle passieren. Der Einzige, der dafür verantwortlich ist, ist der Mann, der auf die Gegenfahrbahn geraten ist. Es ist nicht deine Schuld!«

			Ich höre, was er sagt, aber seine Worte kommen nicht richtig an, obwohl ein kleiner Teil meines Verstandes weiß, dass er recht hat. Es fühlt sich nur nicht so an.

			»Warum mussten wir uns streiten? Es war so dumm, Grandpa.«

			»Du warst aufgewühlt, das ist normal. Es ist auch normal, zu streiten, Liebling.«

			»Aber was ist … Was ist, wenn er … Was ist, wenn ich mich nicht mehr entschuldigen kann? Wenn ich … Ich war so wütend und er … Er hat mich gebeten, ihm zu verzeihen, und ich …« Ich verschlucke mich an meinen eigenen Tränen.

			»Es wird alles gut.« Grandpa legt eine Hand an meine Wange, seine Haut ist kühl, mein Gesicht glüht. »Es wird alles gut, Maddie. Er wird wieder in Ordnung kommen, hörst du? Es wird ihm gut gehen, und dann werdet ihr reden und einander verzeihen. Alles wird gut.«

			Ich will ihm glauben, so, so sehr, aber mein Herz krampft sich vor Angst zusammen. Es glaubt nicht daran. 

			Und dann fällt mir wieder ein, warum Wes und ich überhaupt auf dieser Straße gewesen sind, warum wir auf dem Weg ins Krankenhaus waren, und mein Magen rebelliert.

			»Was ist mit dir? Oh Gott, verzeih mir, Grandpa. Ich rede hier und rede und … Eliza hat mich angerufen und gesagt, du … Du bist zusammengebrochen. Grandpa, was …« Mit verschleiertem Blick sehe ich ihn an, sehe die dunklen Ringe, die eingefallenen Wangen, die Erschöpfung. Er hat abgenommen, es fällt mir erst jetzt so richtig auf. Aber sein Lächeln ist warm und vertraut.

			»Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen um mich.« Er lehnt sich zu mir, drückt mir einen Kuss auf die Schläfe, ich spüre, wie seine Hände an meinen zittern. »Es war nur der Kreislauf, zu viel Stress, du weißt schon.«

			Du lügst, will ich widersprechen, bin mir auf einmal erschreckend sicher, dass das nicht die Wahrheit ist, weil er mir nicht in die Augen schauen kann, als er das zu mir sagt.

			Du lügst, will ich widersprechen, aber ich bringe keinen Ton heraus, weil ich ihm glauben will. 

			Ich will glauben, dass es ihm gut geht.

			Wenigstens ihm muss es gut gehen.

			Doch er wäre kaum immer noch hier, wenn es ihm gut ginge, oder? Er wäre nicht acht Stunden, nachdem er abgeholt wurde, immer noch hier, wenn er in Ordnung wäre. 

			Er lügt, ich weiß es.

			Aber ich will ihm glauben.

			»Es wird alles wieder gut, versprochen«, sagt Grandpa.

			Es muss die Wahrheit sein.

			Muss es einfach.

			Ein zögerliches Klopfen lässt uns beide den Kopf Richtung Tür drehen. Dort stehen Lydia und Steven mit kreidebleichen Mienen, am Boden zerstört.

			»Entschuldigt, wir wollten euch nicht stören, wir wollten nur …« Lydia muss sich räuspern, in ihren Augen schimmern Tränen. »Wir wollten nur sehen, wie es dir geht, und wir wussten nicht …« Sie bricht ab, aber ihr gehetzter Blick sagt genug.

			Wir wussten nicht, wo wir hinsollten.

			Steven hält ihre Hand, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Seine Körperhaltung ist steif, seine Augen leer. Er beißt die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln hart hervortreten.

			»Kommt rein«, sage ich, und die Erleichterung, die sich auf Lydias Gesicht ausbreitet, bricht mir das Herz. »Wisst ihr … Wisst ihr …« Ich breche ab, bringe es einfach nicht fertig, es auszusprechen.

			Aber sie versteht mich auch so. Ein leichtes Kopfschütteln. »Sie haben uns noch nichts mitgeteilt. Nicht wirklich. Nur dass er operiert werden muss. Irgendwas … Irgendwas ist mit seinem Kopf nicht in Ordnung. Sie haben … Sie haben uns gesagt, wir müssen abwarten. Aber dass sie … Dass sie alles unternehmen werden, um ihn zu retten.«

			Um ihn zu retten.

			Weil es sein kann, dass er nicht gerettet werden kann?

			Lydia sackt auf einem der Stühle, die für Besuchende gedacht sind, in sich zusammen. Steven bleibt neben ihr stehen, hält noch immer ihre Hand, so wie Grandpa meine hält.

			»Wir müssen einfach … abwarten«, flüstert sie leise.

			Also warten wir.

			Niemand sagt etwas, alle sitzen nur stumm da und starren ins Leere.

			Mir tut alles weh. Vor allem mein Herz.

			Stunde um Stunde vergeht, ich versuche es als gutes Zeichen zu sehen. Sie versuchen alles, um ihn zu retten. 

			Das Problem ist nur, dass es kein gutes Zeichen ist, oder? Ich rede mir das nur ein. Es muss schlimm sein, wenn sie so lange brauchen.

			Ziemlich schlimm.

			Ich weiß nicht, wie spät es ist, als endlich jemand zu uns kommt. Eine Ärztin mit kurzen, grauen Haaren. Sie spricht leise mit Wes’ Eltern, ich verstehe nur die Hälfte von dem, was sie erklärt. 

			Er hat eine komplizierte Kopfverletzung. Sie können noch nicht sagen, ob und wann er wieder aufwacht.

			Zu viele Dinge, die ich nicht hören will.

			Wir haben uns gestritten. Wir haben uns gestritten, und ich habe seine Entschuldigung nicht angenommen. Ich habe ihm keine Gelegenheit gegeben, mir sein Verhalten zu erklären. 

			Ich war einfach nur wütend.

			Und jetzt?

			Jetzt kann ich ihm nicht sagen, dass ich ihm verzeihe. Dass es keine Rolle spielt, was er gesagt hat.

			Spielt es wirklich keine Rolle?

			Nein. Nicht mehr.

			Wir dürfen zu ihm, ganz kurz nur, aber wir dürfen zu ihm. Seine Eltern und ich. 

			Sie nehmen mich mit, ich weiß nicht, ob ich jemals so dankbar war wie in diesem Moment, in dem sie mich nicht von ihm fernhalten, weil er eigentlich Ruhe braucht.

			Ich will zu ihm rennen, aber die Ärztin drückt mich sehr bestimmt in einen Rollstuhl, und ich fürchte, meine Beine würden mich ohnehin nicht tragen.

			Die Intensivstation ist auf einem anderen Stockwerk. Es dauert alles viel zu lange, mein Herz schlägt mit jeder Sekunde schneller. Ich spüre es überall.

			Und dann stößt Steven die Tür zu seinem Zimmer auf, Lydia schiebt meinen Rollstuhl hinein.

			Wes sieht schrecklich jung und bleich aus in dem Krankenhausbett. Seine dunklen Haare sind auf einer Seite abrasiert, die Augen geschlossen. Er ist an Dutzende Geräte angeschlossen, eins überwacht seinen Herzschlag, eins hilft ihm beim Atmen. Es ist furchtbar.

			Meine Augen brennen, ein Schluchzen steigt in mir auf, bleibt mir im Hals stecken. Das Atmen fällt mir schwer. 

			Ich muss mir eine Hand auf den Mund pressen, beiße mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke, um jeden Laut in mir zu verschließen.

			Lydia und Steven stehen bei ihm, sie reden mit ihm, ich verstehe kein Wort. Ich kann nur dabei zusehen, wie Lydia ihm behutsam über das Gesicht streichelt und ihm leise Worte ins Ohr flüstert, während ihr Tränen über die bleichen Wangen laufen.

			Irgendwann treten sie zwei Schritte zurück, ich stemme mich aus dem Rollstuhl hoch, wanke auf wackeligen Beinen zu ihm.

			Als ich nach seiner Hand greife, breche ich in Tränen aus. Er ist so kalt.

			Es dauert lange, bis ich mich so weit wieder gefangen habe, dass ich meine Stimme benutzen kann. Viel zu lange. Und als ich endlich wieder sprechen kann, gibt es eigentlich nur eine Sache, die ich ihm sagen muss.

			»Wes? Erinnerst du dich noch an unseren Deal?« Ich schlucke die Tränen runter, meine Stimme ist so erstickt, ich verstehe mich selbst kaum. »Du schuldest mir einen Gefallen, weißt du noch? Egal wann, egal was. Ich weiß jetzt, was du mir schuldest. Du musst wieder aufwachen, okay? Du musst aufwachen und gesund werden. Du musst zu mir zurückkommen. Komm zu mir zurück, Wes.«
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			EPILOG

			Adam

			Einige Stunden zuvor

			Wut pulsiert durch meine Adern. Mein Körper brennt, meine Gedanken rasen.

			Normalerweise hilft es, laufen zu gehen. Normalerweise hilft jeder einzelne Schritt, meine Gedanken verstummen zu lassen. Es hilft, wenn meine Muskeln ziehen, während ich über nasses Kopfsteinpflaster renne und mich voll und ganz darauf konzentriere, nicht auszurutschen oder umzuknicken. Es hilft, wenn mein Herz im Takt mit der Musik aus meinen Kopfhörern schlägt, schnell und hart. Es hilft, wenn mein Atem schwer, aber gleichmäßig geht, wenn meine Lunge sich dehnt, um Sauerstoff aufzunehmen. Es hilft, wenn kalte Winterluft auf erhitzte Haut trifft, wenn der schottische Regen meine Klamotten durchnässt, bis sie an meiner Haut kleben.

			Heute ist nicht normalerweise, und heute hilft gar nichts.

			Wes war hier.

			Madelyn war hier.

			Wes war mit Madelyn hier.

			Die beiden zusammen. Er hat sie Maddie genannt.

			Ein stechender Schmerz zuckt durch meine Brust, so verflucht vertraut, dass man meinen sollte, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt. Heute fühlt er sich neu an. Seinetwegen. Ihretwegen.

			Die Vergangenheit hat mich eingeholt, obwohl ich mir so viel Mühe gegeben habe, vor ihr davonzulaufen. Vor meinen Gefühlen, den Geheimnissen und Fehlern. 

			Weglaufen ist einfach. Es ist so einfach, wenn man nicht zurückblickt.

			Und es ist verdammt schwierig, wenn man wieder eingeholt wird.

			Silbrige Sterne tanzen vor meinen Augen, meine Oberschenkelmuskeln brennen, ich muss aufhören, aber ich kann nicht.

			Ich sehe sie die ganze Zeit.

			Lange, dunkle Haare und vertraute, grüne Augen. Ein Blick, der mich seit sechs verfickten Jahren in meinen Träumen verfolgt.

			Ich werde sie einfach nicht los. Die Bilder von ihr. Sie sind die ganze Zeit da. Erinnerungen an meine beste Freundin. An Madelyn, die nicht nur meine beste Freundin war.

			Sie war alles. 

			Ich war nichts.

			Und jetzt ist sie mit Wes zusammen. Ich habe es kommen sehen. Mit jeder Nachricht, die Wes auf meiner Mailbox hinterlassen hat, habe ich es kommen sehen. Ich habe nur die Augen vor der Wahrheit verschlossen, in der lächerlichen Hoffnung, sie würde nicht eintreten, wenn ich sie nur so gut es geht ausblende.

			Madelyn ist mit Wes zusammen. 

			Sie mussten es nicht mal aussprechen, keiner von ihnen, ich konnte es sehen. Wes stand ins Gesicht geschrieben, was er für sie empfindet, und Madelyn … Fuck my life.

			Keuchend bleibe ich stehen und ziehe mein Handy aus der Innentasche meiner Jacke.

			Ich tippe auf das Display, und mein Herzschlag setzt aus.

			Lydia hat angerufen. Achtmal hintereinander.

			Sie ruft nie an. Nicht mehr. Nicht so wie Wes, der zu oft anruft und mir zu viele Nachrichten auf die Mailbox quatscht. Nachrichten, die ich mir immer wieder anhöre, obwohl ich das eigentlich gar nicht will. Ich hasse seine Nachrichten, und noch mehr hasse ich mich selbst dafür, dass ich sie nicht einfach löschen kann. Genauso wie ich mich dafür hasse, dass ich es nicht fertiggebracht habe, meine Nummer zu wechseln. Ich war so oft so kurz davor und habe dann doch immer einen Rückzieher gemacht. Meine Handynummer war der letzte Faden, den ich nicht durchtrennen konnte. Ich habe es einfach nicht fertiggebracht. Weil Wes nie aufgehört hat, mich anzurufen.

			Im Gegensatz zu Lydia.

			Ich habe immer den Ton ausgeschaltet, deswegen habe ich ihre Anrufe nicht gehört.

			Du wärst doch eh nicht drangegangen.

			Nein, wäre ich nicht.

			Nicht beim ersten oder zweiten Mal. Vielleicht auch nicht beim dritten Mal.

			Aber dass sie so oft hintereinander anruft … Ein mulmiges Gefühl macht sich in mir breit. 

			Fuck, das kann nichts Gutes bedeuten.

			Sie hat mir eine Nachricht aufgesprochen. 

			Ein unangenehmer Schauer läuft mir über die Wirbelsäule, als ihre Stimme erklingt.

			»Adam, hier ist Mum.« Sie räuspert sich, ihre Stimme ist tränenerstickt.

			Mein Magen verknotet sich, ich schließe die Augen. Fuck, nein. Was auch immer es ist, ich will es nicht hören. Ich will nicht hören, dass Steven einen Herzinfarkt hatte oder dass was mit Harold oder Patricia ist. Ich will es einfach nicht hören.

			Aber Lydia redet weiter, und ich schaffe es nicht, aufzulegen und die Nachricht ungehört zu löschen.

			»Es gab … Es gab einen … Unfall.« Sie schluchzt auf, schluckt hörbar. »Wes … Wes hatte einen Autounfall. Maddie war mit ihm zusammen. Es war schlimm. Du … Du musst nach Hause kommen, Adam. Bitte. Komm nach Hause. Es … sieht nicht gut aus. Komm nach Hause.« Ihre Stimme bricht, mein verdammtes Herz auch.

			Einen Moment lang kann ich nur dastehen. Adrenalin rast durch meine Adern, mir wird schwindelig.

			Ich verstehe, was sie gesagt hat, aber ich verstehe es nicht.

			Wie das sein kann.

			Sie waren doch noch hier vor ein paar Stunden. Sie waren okay. Wie können sie jetzt auf einmal in einen Autounfall verwickelt gewesen sein? Wie zur Hölle kann das sein?

			Mir dreht sich der Magen um, als ich an unser Gespräch denke. Daran, was ich ihm an den Kopf geworfen habe. Was er gesagt hat. 

			Ich kotze mitten auf die Straße, es ist mir scheißegal. Für einen Moment spielt es keine Rolle mehr, was damals geschehen ist. Die Lügen sind egal, der Verrat ist es, einfach alles ist so verflucht egal.

			Wes und Madelyn hatten einen Unfall.

			Es war schlimm.

			Komm nach Hause.

			Komm nach Hause.

			Komm nach Hause.

			Und dann renne ich los. Ich renne und renne und bete, dass ich nicht zu spät kommen werde.
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        Beyond Shattered Moons
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        DANACH bin ich nach Hause gekommen.
DANACH setzen wir die Scherben unserer Herzen wieder zusammen.
DANACH finden wir, was ich verloren glaubte.
DANACH ist sie meine Madelyn.

Band 2 der LONDON IS LONELY-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Anna Savas


        Hold Me - New England School of Ballet
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        Verrat mir deine Wahrheiten, dann erfährst du meine

Als Zoe die Zusage für die renommierte New England School of Ballet erhält, erfüllt sich ihr größter Traum - auch wenn das bedeutet, dass sie dort Jase wiedersieht. Den Jungen, dem all ihre Wahrheiten gehören. Alle außer einer: warum sie vor einem Jahr den Kontakt zu ihm abbrach. Deswegen ist Jase auch überhaupt nicht begeistert, ihr plötzlich jeden Tag an der Schule zu begegnen. Denn neben seinen Eltern, die seinen Traum vom Tanzen nicht akzeptieren, braucht er nicht auch noch Zoe, die ihn an alles erinnert, was er verloren hat. Doch als Zoe Jase als Tanzpartnerin zugeteilt wird, kommen sie sich unweigerlich näher - genauso wie ihrer gemeinsamen Vergangenheit, die sie beide bis heute nicht vergessen konnten ...

"Eine Geschichte voller Twists und Wahrheiten, mit der sich Anna Savas ab der ersten Seite in mein Herz geschrieben hat. Ich wünschte, ich hätte die New England School of Ballet nie verlassen müssen!" SARAH SPRINZ, SPIEGEL-Bestseller-Autorin

Band 1 der New-Adult-Reihe an der NEW ENGLAND SCHOOL OF BALLET von Anna Savas


        Stay Here - New England School of Ballet
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        Es beginnt mit einem Song

Seit dem Tod ihrer Eltern hat Rayne Bellamy jeden Halt verloren. In der Hoffnung, sich so ihrer Mutter näher zu fühlen, zieht sie nach Boston und beginnt ein Studium an der New England School of Ballet. Dort trifft sie Easton, der sie versteht wie niemand sonst auf der Welt. Doch sie kann die Gefühle, die er in ihr weckt, nicht zulassen, auch wenn sie sich tiefer und echter anfühlen als alles, was sie zuvor empfunden hat. Denn eigentlich ist sie doch nur nach Boston gekommen, um zu tanzen und den Traum ihrer Mutter zu verwirklichen  ̶  und nicht, um sich in den Sänger zu verlieben, der mit seiner Band kurz vor dem Durchbruch steht. Aber je tiefer sie sich in Eastons Musik verliert, desto stärker gerät ihre eigene Welt ins Wanken ...

»Rayne und Easton sind der Inbegriff von Vertrauen und ergänzen sich auf die beste Weise. Annas emotionaler Schreibstil macht STAY HERE zu einem der gefühlvollsten New-Adult-Romanen über eigene Wünsche und schmerzhafte Selbstfindung.« BECCASBIBLIOTECA

Band 2 der New-Adult-Reihe an der NEW ENGLAND SCHOOL OF BALLET von Anna Savas
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